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GE; vollftändiges Syſtem der Metallurgie, nach ihs 
tem heutigen Zuftande und Umfange, ift ein fo gros 
Bes Bedürfniß, daß es Feiner Rechtfertigung über die - 
Veranlaffung und den Zweck des vorliegenden Wer⸗ 
tes bedarf, Deshalb hoffe ich auch einer guͤnſtigen 
Aufnahme deſſelben verſichert zu ſeyn, beſonders wenn 
man bei der Beurtheilung die billige Rruͤckſicht nimmt, 
daß einige Gegenftände hier überhaupt zum erften mal 
bearbeitet, andere aber wenigſtens auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche, und — wie ich auszuſprechen mir erlaube, — 
befriedigendere Weiſe als bisher dargeſtellt worden find, 
Nice über den Inhalt des Werkes, wovon die 
Inhaltsaneigen vor jedem Bande eine vollſtaͤndige 
Ueberſicht geben, ſondern uͤber dasjenige was darin 


IV 
nicht vorkommt, und vielleicht vermißt werden dürfte, 
habe ich einige Worte zu fagen. 

An der fpeciellen Metallurgie, für welche der 
vierte und fünfte Band beftimmt find, fehlen Platin, 
Rhodium, Jridium, Osmium, Nidel, Kadmium, Tel 
Iur, Uran, Mangan, Titan, Scheel, Tantal, Molyb« 
dan und Chrom. Diefe Metalle find jedoch fo wenig 
ein Gegenſtand fuͤr die Metallurgie, daß ſie zum Theil 
nicht einmal das zwar noch ſehr unbeſtimmt, aber doch 
ungleich weniger eng begraͤnzte Gebiet der techniſchen 
Chemie beruͤhren. In einem Syſtem der Metallurgie 
konnten fie daher eine Stelle nicht finden. 

Die Befchreibung der Hämmer, der Walz- und 
Schneidewerke und überhaupt der Vorrichtungen, durch 
welche einige Metalle diejenige äußere Geftalt erhale 
ten, in welcher fie erſt ein Gegenftand für den Han- 
del werden, hätten hingegen nicht, wie es gefchehen iſt, 
übergangen werden ſollen. Dieſe Mangelhaftigkeit 
koͤnnte ich zwar dadurch entſchuldigen, daß ich die Lehre 
von der Conſtruktion der Hammer⸗ und Walzwerke in 
das Gebiet der Maſchinenbaukunde verweiſe; allein ich 
fuͤhle wohl, daß Vorrichtungen, welche ganz eigentlich 
nur fuͤr metallurgiſche Zwecke beſtimmt ſind, nicht mit 
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demfelben Recht aus dem Kreife der Unterfuchungen 
ausgefchloffen bleiben dürfen, als die Mafchinen, de⸗ 
zen ſich der Metallurg nur als bewegende Kraft bes 
dient. Gollte fih das Werk eines ſolchen Beifalls 
erfreuen, daß der Herr Berleger für den bedeutenden 
Koftenaufwand entſchaͤdigt wird, welchen die zur Er: 
laͤuterung erforderlichen vielen Kupfer veranlaßt haben, 
fo foll künftig ein neunter Abfchnitt: über Walz⸗ und 
Hammermwerke, als Anhang zum dritten Bande, gelie- 
fert werden, 

Daß ich die Lehre von der Darftellung der For⸗ 
men zur Anfertigung von Öußmaaren, ganz unberud- 
fichtigt gelaffen habe, darüber fürchte ich keinen Vor⸗ 
wurf zu hören. Die Kunft des Förmers und die 
Kunde von den verfihiedenen Förmereimethoden, ſte⸗ 
ben mit der Metallurgie des Eifens in einem nicht 
viel näheren Zufammenhange, als die Kunft des 
Gold⸗, Silbers, Kupfers, Meffinge, Zinne Arbeiters 
u. f. f. mit der fpeciellen Metallurgie der genannten 
Metalle. 

Sollte der Zweck diefes Werkes niche ganz un⸗ 
erfüllt bleiben, fo gebührt der Dank dafür dem Koͤnigl. 
Preuß. Minifterio des Innern. Die Kiberalität der 
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Koͤnigl. Dbers Berg« Hauptmannfchaft forgte nicht als 
Iein für eine genaue und forgfältige Aufnahme der 
auf den Preußifchen Huttenwerfen vorhandenen Defen 
und Vorrichtungen, fondern fie unterftügte die Herausa 
gabe des Werkes außerdem noch durch die Anordnung, 
daß die Anfertigung der Zeichnungen einem unterrich« 
teten, und für die Ausführung derfelben mit großer 
Genauigkeit beforgten jungen Mann, dem Herrn 
v. Brand, übertragen ward. Diefe ganz befondere 
Fuͤrſorge der. Koͤnigl. Ober⸗Berg⸗ Hauptmannſchaft 
machte die Ausfuͤhrung des Unternehmens nur allein 
moͤglich, und ſie iſt es daher, welche zur Herausgabe 
dieſes Syſtems der Metallurgie zunaͤchſt Veranlaſſung 
gegeben hat. 
Berlin, im September 1831. 
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Einleitung und Veberficht. 





HD: Metallurgie ift die Lehre von der Darftellung ber 
Metalle aus den Erzen, oder aus ihren in der Natur vor: 
fommenden Berbindungen. Die Vorrichtungen zur VBerarbei: 
tung der Erze befinden fich gewöhnlich in Gebäuden, welche 
zu jenem Zweck befonderd beftimmt find, und welche man, in 
Deutſchland: Hütten genannt hat, wodurch auc die Venen: 
nung: Hüttenkunde, für Metallurgie entitanden ift. . 
Obgleih die Metallurgie die Grundfäge, nach welchen 
die Ausfcheidung der Metalle aus ihren Erzen erfolgt, aus 
derjenigen Wiffenfchaft entlehnt, welche man die Chemie nennnt, 
und welche die Lehre von der Verbindung der Körper ift; fo 
‚bat man doc; diefe Grundfäge ungleich fpäter kennen gelernt, 
als deren Anwendung. Dies ift ganz dem Gange gemäß, 
welchen die fortfchreitende Kenntnig von ber Natur und dem 
Velen der Dinge überhaupt genommen hat. Man mußte 
die Eigenfchaften der Körper zuvor kennen, ehe eine Prüfung 
angeftellt werden konnte, ob die Vorrichtungen und Verfah⸗ 
tungsarten zur Darftelung aus den Verbindungen, in wel⸗ 
hen die Natur fie darbietet, jenen Eigenfchaften angemeffen 


gewählt worden find. Zu diefer Kenntniß find wir aber erft 
1” 
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nach und nach, durch Beobachtung der Erjcheinungen und 
Erfolge geführt worden, welche fi aus dem Verhalten der 
Körper, bald fir ſich allein in verfchiedenen Graden der Tem: 
peratur, bald in Verbindung mit anderen Körpern, ergaben. 
Je mehr fich diefe Beobarhtungen hauften, fie mogten abficht- 
lich, namlich durch einen Verſuch, oder durch Zufall herbeige- 
führt worden ſeyn; defto vollftändiger lernte man die Eigen: 
fchaften der Körper Fennen, und ward durch diefe Kenntniß 
zulegt in den Stand gefebt, die Verfahrungsarten felbft, welche 
zur Darftelung der Körper aus ihren natürlichen Verbindun⸗ 
gen angewendet werden, einer Prüfung zu unterwerfen. Die 
Metallurgie ift daher nicht bloß, was fie früher nur allein 
war, die Lehre von den mannigfaltigen Vorrichtungen und 
Berfahrungsarten, deren man fich zur Darftelung der Metalle 
aus den Erzen bedient; fondern fie fol auch zugleich die aus 
den bekannten Eigenfchaften der Körper hergeleiteten Grund: 
faße vortragen, nach welchen die Zweckmaͤßigkeit jener Vor: 
richtungen und Berfahrungsarten zu beurtheilen ift. 

Wir find jedoch weit davon entfernt, die Eigenfchaften . 
der Körper, d. h. ihr Verhalten zu anderen Körpern, vollſtaͤn⸗ 
dig zu Eennen. Daher werden wir unfere Anfichten über die 
Grundſaͤtze des Verfahrens bei der Darftellung der Metalle 
aus den Erzen, und über die Zweckmaͤßigkeit der Vorrichtun: 
gen zur Ausübung jener Grundfäge, in demfelben Verhaͤltniß 
berichtigen und mobificiren müffen, ald wir neue Eigenjchaf: 
ten der Körper kennen lernen. Es ergiebt fich daraus eine 
nothwendige wechjelfeitige Abhangigkeit der Theorie von ber 
Praris, und der innige Zufammenhang beider, indem jede 
neue Beobachtung eine Erweiterung oder Berichtigung der 
Theorie zur Folge hat, und eine erweiterte oder berichtigte 
Kenntnig von den Eigenfchaften der Körper, nothwendig wie: 
der auf die Maafregeln zuruͤck wirkt, welche der praftifche 
Metallurg zur Erreihung feines Zweckes zu ergreifen hat. 
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Früher nannte man die Metallurgie auch wohl Schmel;: 
funft, weil die Verarbeitung der Erze faft immer in einer 
erhöheten Temperatur vorgenommen, und durch diefelbe eine 
mehr oder weniger volljiändige Schmelzung herbeigeführt wird. 
Es giebt aber verfchiedene metallurgifche Prozeffe, bei denen 
gar feine Schmelzung ftatt findet, und anbdererfeit3 giebt es 
Schmelzprozeffe, denen gar fein metallurgifcher Zweck zum: 
Grunde liegt; fo daß der Name Schmelzkunft fehr unpaffend 
gewählt war, indem er das Gebiet der Metallurgie nicht rich: 
tig bezeichnete, fondern daffelbe auf der einen Seite zu fehr 
befchränfte, und auf der andern über die Gebühr ausdehnte. 

Bei den alten griechifchen und römifchen Schriftftellern 
bezeichnet dad Wort: Metall, nicht — wie jebt bei und — 
eine geroiffe Klaffe von Körpern; fondern theild eine Grube 
im Gebirge oder in ber Erbe, die in ber Abficht angelegt 
wird, um daraus ein Erz, Stein oder auch Sand zu gemwin: 
nen; theild dad Gewonnene felbft, alfo die in der Grube ge: 
fundenen Erze, Steine und Sand. Man hat das Wort Me: 
tall daher wohl fehr richtig von uerallaw (nad) etwas for: 
fhen) ala Abftractum abgeleitet. Bei den fpäteren römifchen 
Schriftitelern wird aber Metall auch fihon in dem jebigen 
Sinne gebraucht, und endlich ift die urfprüngliche Bedeutung 
des Wortes ganz untergegangen, fo daß man jebt mit dem 
Namen Metall, nur noch eine gewiffe Klaffe von Körpern 
bezeichnet. | 

Es ift ſchwer, mit wenigen Worten anzugeben, was ein 
Metall if. Ehe man die metallifchen Grundlagen der Alfa: 
lien kannte, hielt man das größere fpecifiiche Gewicht für eine, 
die Metalle vorzüglich charakterifirende und fie von anderen 
Körpern unterfcheidende Eigenſchaft; aber dad Metall des Kali 
erreicht bei weitem noch nicht. die Eigenfchwere des Waſſers, 
und man kann daher das fpecifiiche Gewicht nicht mehr als 
ein unterfcheidendesd Merkmal für die Metalle angeben. — 
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Alle Metalle find brennbar: Körper; aber es giebt auch an= 
dere brennbare Körper, welche die übrigen Eigenfchaften ber 
Metalle nicht befisen, folglich nicht zu den Metallen gerechnet 
werben können, fo daß auch die Brennbarkeit Fein eigenthuͤm⸗ 
licher Charakter der Metalle if. — Die Metalle find ferner 
zwar in einem ungemein hohen Grade, — wenn auch wahrs 
ſcheinlich nicht abfolut — undurchfichtig, aber die Undurchfich 
tigkeit kann auch nicht ald unterfcheidendes Merkmal für die 
Metalle dienen, weil man noc andere undurchſichtige Körper 
fennt, welche nicht Metalle find, — Ale Metalle find, bei 
einem beftimmten Grade der Temperatur, ſchmelzbar; wenn 
gleih die Schmelzbarkeit der verfchiedenen Metalle fehr vers 
ſchieden ift, und fich weder nach den phnfikalifchen, noch nad) 
den chemifchen Eigenfchaften der Metalle, wenigftens fo weit 
diefelben bis jest befannt find, richtet. Die Schmelzbarkeit 
fommt aber auch anderen, nicht metallifchen Körpern zu; ja 
ed giebt nur wenig Körper, welche fich nicht, unter befonbes 
ven Umftänden, zum Schmelzen bringen ließen. — In ber 
Härte und Felligkeit zeigen die verfchiedenen Metalle unter 
fih eine faft nody größere Verſchiedenheit, als fich zwifchen 
ben Metallen und anderen Körpern darbietet; fo daß dieſe 
Eigenfhaften nicht als eigenthümliche für die Metalle betrach: 
tet werden koͤnnen. | 

Ein fehr ſtarker Glanz, welcher den Metallen eigenthüm: 
lich ift, weshalb derfelbe auch Metallglanz genannt wird, uns 
terfcheidet die Metalle von faft allen übrigen Körpern. Die 
Urfache diefes flarken Glanzes tft bis jeßt noch durchaus. uns 
befannt, denn mit der Dichtigkeit fteht er nicht im Zuſam⸗ 
menhange, weil fonft das dichtere Metall auch das glänzen: 
bere feyn müßte, welches nicht immer der Fall iſt. Bei ei- 
ner Außerft feinen mechanifchen Zertheilung fcheinen die Me: 
talle unter gewiffen Umftänden zwar feinen Glanz zu beſitzen; 
derfelbe kommt aber fogleich zum Vorſchein, wenn das metal: 
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liſche Pulver ſtark gerieben, oder mit einem Polirſtahl geftri: 
hen wird. — Der metallifche Glanz reicht jedoch. allein nicht 
aus, um die Metalle von anderen Körpern zu unterfcheiden, 
denn man kennt einfache (oder bis jetzt noch unzerlegte) Kör: 
per, fo wie Verbindungen von Kömern, die man nicht Me: 
talle nennen kann, welche gleichwol einen metallifchen Glanz 
befigen, obgleich gerade dieſe Körper ed find, von denen es 
zweifelhaft ift, ob fie nicht auf den Namen: Metall, ebenfalls 
Anfpruc machen fünnen. Wenn die Metalle mit ihnen ver: 
bunden find, fo behalten diefe Verbindungen häufig den me: 
tallifhen Glanz, welches ein Grund mehr feyn würde, jene 
Körper auch noch Metalle zu nennen. Aber den eigentlichen 
Metallen kommt noch die befondere Eigenfchaft zu, daß fie 
mehr oder weniger ftarfe Leiter der Eleftricität und der Wärme 
find, welches bei jenen Körpern (Schwefel, Jod, Selen, Bo: 
on, Kohle) nicht der Kal if. Man würde alfo diejenigen 
brennbaren Körper, welche einen metallifchen Glanz befißen, 
und dabei gute Leiter für Wärme und Eleftricität find, Me: 
talle nennen. In diefer Erklärung liegt jedoch fehr viel Will- 
kuͤhrliches, und fie ift, eben wegen biefer Fünftlichen Einthei- 
lung der Körper, weniger dazu geeignet, einen flrengen wif- 
fenfchaftlichen Begriff von Metall zu geben, ald die Weberficht 
zu erleichtern, Nimmt man auf dad chemifche Verhalten der 
Körper Rüdficht, fo ift es faft noch ſchwieriger, eine Erflärung 
von Metal zu geben, weil die Verbindungen der Metalle mit 
anderen Körpern haufig von der Art find, daß fich Fein wif 
fenfchaftlicher Unterfchied zwifchen dieſen Verbindungen, und 
den Verbindungen anderer, nicht metalliicher Körper mit je- 
nen Körpern, begründen läßt. Daher kommt es, daß ver: 
fhiedene Körper von einigen Chemikern für Metalle, von an: 
deren für nicht metalliiche Subflanzen angefehen werden, 
Eine ſtrenge wiffenfchaftliche Trennung der Metalle von 
anderen Körpern, fcheint-baher, bei dem jegigen Umfange un: 
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ferer Kenntniffe von den phyſikaliſchen und chemifchen Eigen» 
fchaften der Körper, noch nicht möglich zu feyn. Es muß den 
künftigen Forfchungen überlaffen bleiben, noch andere, und bis 
jest unbekannte Eigenfchaften der Körper aufzufinden, um das 
durch vielleicht einmal eine natürliche Gränze zwifchen metal: 
liſchen und nicht metallifchen Körpern feftzuftellen. Bis jest 
ift diefelbe aber eben fo wenig gefunden, als eine natürliche 
Gränze zwifchen den Metalloryden, den Erden und ben Als 
Folien, und zwifchen den aus ihnen bargeftellten Metallen. 
Es fcheint fogar, daß diefe natürlichen Grängen immer ſchwan⸗ 
Fender und unbeftimmbarer werden, je weiter wir in unferen 
Kenntniffen fortfchreiten, bis vielleicht einmal eine unerwartete 
Entdedung den Schlüffel zur Erklärung dieſer fcheinbaren 
Uebergänge finden läßt. 

So wichtig es auch für bie richtige Erfenntniß der Eis 
genfchaften der Körper feyn würde, einen flrengen wifjenfchaft- 
lichen Unterfchied zwifchen den Metallen und den nicht metal= 
liſchen Körpern feftzuftellen; fo fcheint für den Metallurgen‘ 
ber vorhin aufgeftellte Begriff von Metall doch vollkommen 
zureichend zu feyn, beſonders weil unter den vielen bis jet 
befannt gewordenen Metallen, nur die geringfte Zahl derſel— 
ben ein Gegenfland der Darftellung im Großen geworden ift. 
Die Metalle aus den fogenannten Alfalien und Erden wer 
den fchwerlich jemals hüttenmännifch Dargeftellt werden, theils 
weil die Reduktion der Oxyde ſchwierig und Eoftbar ift, theils 
weil die Metalle aus diefen Oxyden, — wenigitens fo weit 
man fte biö jest kennt, — nicht folche Eigenfchaften befiken, 
welche eine Anwendung biefer Metalle zum Gebrauch bei den 
verfchiedenen Gewerben erwarten laffen. Andere Metalle bie 
tet die Natur nur in fo geringer Menge dar, daß ihre Ge- 
winnung im Großen unzuläßig ift, wenn ihre phyſikaliſchen 
“und chemifchen Eigenfhaften aud eine Benußung bei den 
bürgerlichen Gewerben wünfchendwerth machen follten. 
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Man kennt bis jetzt folgende Metalle: 1) Kalium. 2) Na: 
trium. 3) Lithium. 4) Ammonium. 5) Galcium. 6) Baryum. 
7) Steontium. 8) Magnium. 9) Aumium. 10) Beryllium. 
11) Zirkonium. 12) Ytrium. 13) Thorium. 14) Silicium. 
15) Arſenik. 16) Chrom. 17) Molybban. 18) Wolfram. 
19) Antimon. 20) Tellur. 21) Zantal. 22) Titan. 23) DO: 
mium. 24) Gerium. 25) Rhodium. 26) Iridium. 27) Palla- 
bium. 28) Platin. 29) Gold. 30) Silber. 31) Quedfilber. 
32) Nidel. 33) Kobalt. 34) Uran. 35) Zinf. 36) Kadmium. 
37) Zinn. 38) Blei. 39) Wismuth. 40) Kupfer. 41) Eifen. 
42) Mangan. — Unter diefen 42 bis jetzt befannten Metal: 
fen find e3 nur Eifen, Arfenik, Antimon, Kupfer, Blei, Zinn, 
Wismuth, Zink, Gold, Silber, Platin und Quedfilber, und 
allenfalls noch Kabmium, Chrom, Nidel und Kobalt, welche 
für den Metallurgen in nähere Betrachtung kommen, in fo: 
fern nur diefe Metalle einen Gegenftand der Gewinnung im 
Großen, oder ber — Bearbeitung ihrer Erze, 
ausmachen. 

Wir nennen die Metalle einfache Koͤrper, weil es bis 
jetzt noch nicht gelungen iſt, die Beſtandtheile aufzufinden, 
aus welchen ſie vielleicht zuſammengeſetzt ſeyn koͤnnten. Das 
Beſtreben der Alchemiſten, die Beſtandtheile der Metalle zu 
erforſchen, und beſonders ihr Bemuͤhen, die unedleren Metalle 
in edlere umzuwandeln, hat ſehr viel dazu beigetragen, die 
chemiſchen Eigenſchaften der Koͤrper naͤher kennen zu lernen. 
So wenig durch dieſe Arbeiten der vorgeſetzte Zweck erreicht 
ward, ſo haben die geſammelten Erfahrungen doch den eigent⸗ 
lichen Grund zur Chemie gelegt, und ſind auch fuͤr die Me— 
tallurgie nicht unfruchtbar geblieben, indem die Eigenſchaften 
der Metalle durch dieſe Unterſuchungen naͤher bekannt, und 
neue Metalle dadurch entdeckt worden ſind. Daß die Metalle 
wirklich nicht einfache Koͤrper ſind, iſt gar nicht unwahrſchein⸗ 
lich; allein ob wir jemals dahin gelangen werden, ihre Be— 
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flandtheile Fennen zu lernen und fie aus. diefen zufammen zu 
fegen, würbe hier eine ganz müßige Unterfuchung feyn. Mit 
Gewißheit ift e8 und aber befannt, daß es durch unfere jeßi- 
gen chemifchen Prozeffe ganz unmöglich ift, ein Metall in ein 
anderes umzuänbern. 


Die Metalle kommen in der Natur auf eine fehr ver: 
ſchiedene Weife vor. Nur wenige Metalle finden fich in ei— 
nem reinen und metallifchen Zuftande, fey e3 für fich allein, 
oder in Verbindung mit einem anderen Metall. Die mehr: 
ſten Metalle find entweder mit Sauerftoff, oder mit Schwefel 
verbunden; auch trifft man fie, wenn gleich feltener, in Ber: 
einigung mit anderen Körpern. Alle diefe natürlichen Verbin: 
dungen ber Metalle mit anderen Körpern, welche durch den 
metallurgifchen Prozeß von ihnen abgefchieden werden müffen, 
um dad Metall rein darzuftelen, nennen wir Erze. Unter 
Erz (aes) verftanden die Römer niemals diefe Verbindungen 
der Metalle mit anderen Körpern, wie die Natur fie darbie: 
tet und aus welchen dad Metall dargeftellt wird; fondern theil3 
reined? Kupfer, theils Metallverbindungen, in welchen das 
Kupfer einen Hauptbeflandtheil ausmacht. Auch wir pflegen 
einige Kupfergemifche noch wohl Erz zu nennen, aber in die: 
fem Sinne ift es faft nur noch den Dichtern erlaubt, ſich des 
Namens Erz zu bedienen. 


Die Erze werben nur höchft felten ganz rein angetroffen, 
gewöhnlich find fie mit Bergarten gemengt. Auch kommen 
die Erze von mehreren Metallen zuweilen im Gemenge mit 
einander vor. Diefe mechanifchen Beimengungen würden bie 
Benutzung des Erzes häufig fo erfchweren, daß fie gar nicht 
mit Vortheil flatt finden koͤnnte. Man ift daher genöthigt, 
die mechanifchen Beimengungen durch zweckmaͤßige Operatio: 
nen auf eine mechanifche Weife von dem Erze abzufondern. 
Man nennt diefe mechanifche Abjonderung der. den Erzen beis 
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gemengten frembartigen Körper, die Erzaufbereitung. Sie 
macht einen wefentlichen Theil ber Metallurgie aus. 

Wenn dad Metal in feinem Erz in Verbindung mit 
Schmefel vorkommt, fo ift man häufig genöthigt, den Schwes 
fel durch eine eigenthümliche Operation zu entfernen, welche 
man die Röftarbeit genannt hat, und welche in der Haupt: 
fache darin befteht, daß man den Schwefel in einer angemef- 
fenen Temperatur und unter Zutritt der atmosphärifchen Luft 
verbrennen läßt. Das vorher mit Schwefel vereinigte Me: 
tall, verbindet fich durch diefen Prozeß, — mit höchft ſeltenen 
Ausnahmen, — mit Sauerftoff, fo daß man dad Erz durch 
das Nöften in den Zuftand verfest, in welchem fich dad Mes: 
tall in. denjenigen Erzen befindet, in welchen es in Verbins 
dung mit Sauerfloff vorfommt. Zur NRöftarbeit bedient man 
fich befonderer Vorrichtungen, welche für die Erze von vielen 
Metallen in gleicher Art angewendet werden koͤnnen, weshalb 
von dem KRöftprozeß in einem befonderen Abſchnitt die Rede 
ſeyn wird. 

Das mit Sauerſtoff verbundene Metall, — ſey es in 
feinem natürlichen Zuſtande als Erz, oder durch die Röftar: 
beit, wie eben angedeutet, in diefen Zuftand verfegt, — wird 
von dem Sauerftoff dadurch befreit, daß das orydirte Metall 
in einer -erhöheten Temperatur. mit Kohle behandelt wird, 
Man nennt diefes Austreiben des Sauerfloffs durch Kohle in 
ber erhöheten Zemperatur, dad Neduciren des Metalles, Faſt 
immer muß die Reduction in einem fo hohen Hißgrade ge: 
fchehen, daß das reducirte Metall flüffig wird. Die Vorrichs 
tungen zur Rebuction des Erzes, oder des orydirten Metalles, 
find zuweilen fo getroffen, daß die Kohle, indem man fie mit 
dem Erz fchichtet, die Reduction, und zugleich, durch ihr Vers 
brennen, die Schmelzung des reducirten Metalle bewirken 
muß; oder auch fo, daß die Kohle nur die Reduction bewirkt, 
die Schmelzhige aber durch einen auf dad Gemenge von Erz 
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und Kohle geleiteten Flammenſtrom hervorgebracht wird. 
Immer ift aber das Brennmaterial das wichtige Agens, durch 
welches die metallurgifchen Prozeffe, wenigftens zum größten 
Theil, nur allein ausgeführt werden fünnen. Deshalb ift es 
auch nöthig, die Natur ber verfchiedenen Brennmaterialien, 
und bie Art und Weife wie aus: ihnen bie Kohle dargeftellt 
wird, näher zu beleuchten. 

Bei denjenigen Vorrichtungen, bei welchen Reduction und 
Schmelzung zugleich, durch Kohle bewirkt werben follen, muß 
für eine zweckmaͤßige Zuführung von atmosphärifcher Luft zum 
Verbrennen der Kohle geforgt werden, weil es fonft in man: 
chen Fällen nicht möglich feyn würde, bie Temperatur bis zur 
Scmelzung bed reducirten Metalled zu erhöhen. Diefe Zu: 
führung von Luft ift aber auch deshalb nothwendig, bamit 
der Prozeß regelmäßiger und fehneller ausgeführt werden kann. 
Man bewirkt die Luftzuführung durch befondere Mafchinen, 
— Gebläfe, — durch welche die atmosphärifche Luft aufge: 
fangen und wieder ausgepreßt wird. 

Die Vorrichtungen und Räume, in welchen man bie 
Erze behandelt, werden im Allgemeinen Defen genannt. Man 
unterfcheidet Schachtöfen und Flammenöfen. In ben erfteren 
wird. dad Erz mit dem Brennmaterial, welches alddann im: 
mer Kohle fein muß, gefchichtet niedergefhmoßen, Dies find 
zugleich diejenigen Defen, welche mit einem Gebläfe verfehen 
werden müffen, ‚damit die Kohle mit einer fo lebhaften Hitze 
verbrennt, Daß bad zu behandelnde Erz, ober das zu rebuci: 
rende Metall, in Flug kommen kann. Die Flammenöfen find 
dagegen mit zwei befonderen Abtheilungen verfehen, von des 
nen bie eine dazu befiimmt ift, dad Brennmaterial aufzuneh: 
men, deflen $lamme dad auf ber anderen Abtheilung liegende 
Erz u. f. f. erhigen, oder auch in Fluß bringen fol. Bei 
biefen Defen wird gewöhnlich nicht verfohltes, nämlich mit 
Zlamme verbrennended Brennmaterial angewendet, und bie 
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zum Verbrennen erforderliche atmosphärifche Luft ſtroͤhmt un: 
mittelbar unter den Roft auf welchen das Brennmaterial ge: 
legt wird, ohne Anwendung einer künftlichen Luftzuführung, 
ober eines Geblaͤſes. Won den Flammenöfen kann man zwei 
Arten unterfheiden, namlich. die gewöhnlichen Flammenöfen, 
welche da3 zu behandelnde Erz unmittelbar, in ber für. daf 
felbe beftimmten Abtheilung, aufnehmen; ober Gefäßöfen, 
welche mit Gefäßen (Ziegeln, Muffeln) verfehen find, in welche 
das Erz u. f. f. gebracht werden. muß, weil es ber Einwir- 
fung der Flamme und der atmosphärifchen Luft nicht unmit- 
telbar ausgefeßt werden darf; — Die Defen machen einen 
wefentlichen heil der zu ben metallurgifchen Operationen er« 
forderlichen Vorrichtungen aus, weshalb es nöthig Im wird, 
von ihnen in einem befonderen Abfchnitt zu reden. 

Durch die metallurgifchen Prozeffe wird der in dem Eu 
befindliche Metaligehalt nicht immer volftändig gewonnen; ' 
oder, wie man es in Deutfchland nennt, ausgebracht. Oft 
bleibt ein bedeutender Antheil in den Schladen, oder in ans 
deren, in ben Defen fich bildenden Verbindungen, zurüd, aus 
welchen ed. zuweilen wohl theilweife wieder dargeftellt werben 
fann, zuweilen aber auch ganz verloren geht. Um die Größe 
dieſes Verluftes auszumitteln, zugleich aber auch um füch von 
den Mängeln der Operation: zu unterrichten,“ und dann, wo 
möglich, die Werbefferung ded Verfahrens zu bewirken; pflegt 
man den wahren Metallgehalt durch Unterfuchungen des Er: 
zes im Kleinen zu erforfchen. Man nennt die Kunft, den 
Metallgehalt der Erze im Kleinen vollftändig auszumitteln, 
und dabei zugleich die näheren Verhaͤltniſſe kennen zu lernen, 
unter welchen dad Metall in dem. Erz vorfommt, um diefem 
gemäß das Verfahren bei ber Verarbeitung des Erzes im 
Großen einzurichten, die Probirkunſt. Das Probiren der Erze 
kann auf trodnem oder auf naffem Wege gefchehen ;: gemöhn: 
ih wählt man den erſten, obgleich in der, Regel wenigen 
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vollkommenen, weil er ſchneller zum Zweck fuͤhrt. Die Kunſt 
des Probirens würde am fuͤglichſten bei jedem einzelnen Me: 
talfe abzuhandeln fein, indeß fcheint es zweckmaͤßig, den mes 
chanifchen Theil, fo wie die auf mehrere Metalle zugleich fich 
beziehenden Verfahrungsarten beim Probiren, in einem befon« 
deren Abfchnitt vorzutragen. 

Es ergiebt fich hieraus im Allgemeinen der Umfang uns 
ferer jetzigen Metallurgie, fo wie die Nothwendigkeit, die Erz: 
aufbereitung und die Betrachtungen über die Brennmaterias 
lien und die Gebläfe, mit. in ihr Gebiet zu ziehen. Zur Er: 
Veichterung der Weberfiht und zur Abkürzung des Vortrages 
wird es übrigens gereichen, Diejenigen Vorrichtungen und 
Dperationen, welche fich bei der metallurgifchen Behandlung 
der Erze von verjchiedenartigen Metallen, mehr oder weniger 
wiederholen, und welche daher nicht als eigenthümlich für die 
Verarbeitung der Erze eines einzelnen Metalled zu betrachten 
find, in einem befonderen Abfchnitt zufammen zu faſſen. Man 
kann daher die Metallurgie. in die allgemeine und in die be: 
fondere eintheilen. Die allgemeine Metallurgie .befchäftigt fich 
mit den metallurgifchen Vorrichtungen überhaupt, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf: die, zu den. Erzen eines einzelnen Metalled erforder: 
lichen befonderen Vorkehrungen; fie lehrt ferner die Art und 
Weiſe, wie die aufbereiteten Erze zur metallurgifchen Verar⸗ 
beitung vorbereitet werden, in fofern fich diefe Vorbereitungen 
nicht etwa auf die Erze eines einzelnen Metalles befonders 
beziehen; und endlich entwidelt fie im Allgemeinen die Grunds 
fäge, worauf die metallurgifche Behandlung ber Erze beruht. 
Diefe Grundfäge entlehnt fie aus ber Chemie, und fest daher 
die Kenntniß von ber Xheorie derfelben voraus, indem fie 
ſich mit deren fpeciellen Anwendung auf den metallurgifchen 
Prozeß beichäftigt. Die fpecielle, oder die befondere Metal 
lurgie, hat die Darftellung eines jeden einzelnen Metalles aus 
feinen Erzen zum Gegenftande, und zeigt die dazu erforberlis 
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hen befonderen Vorrichtungen und Verfahrungdarten. Der 
mineralogifche Theil der Metallurgie gehört daher ganz der 
befonderen Metallurgie an. Sie fest dabei aber bie oryfto- 
gnoftifche Kenntniß von ben Erzen voraus, und befchäftigt ſich 
nur mit der chemifchen Zufammenfegung bderfelben, weil von 
dem Zuflande der Berbindung des Metalled mit anderen 
Subftanzen, fo wie von den quantitativen Werhältniffen in 
welchen das Metall mit anderen Metallen oder mit anderen 
Körpern in dem Erz vereinigt ift, die Maafregeln abhängen, 
welche bei den metallurgifchen Prozeſſen zu ergreifen find. 
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N. hiftorifchen Unterfuchungen über das Auffinden der 
Metalle, find für den philofophifchen Gefhichtsforfcher, deffen 
Zweck es ift, der allmäligen Entwidelung der Cultur bed 
Menfchengefchlechtes nachzuforfchen, gewiß von hoher Wichtige 
feit. Aber auch nur von diefer Seite gewähren fie Intereffe, 
denn zu einem beſtimmten Reſultat Fönnen fie eben fo wenig 
führen, als die Unterfuchung wie die Menfchen zuerft in den 
Befig der Kenntnig gefommen find, fih das zur Befriedi⸗ 
gung ihrer Beduͤrfniſſe ‚unentbehrlihe Feuer zu verfcharfen. 
Wo fich die Gefchichte der Alteften Völker, die unfere Erde 
bewohnt haben, in dunkle Sagen verliert, finden wir das 
menfchliche Gefchlecht fchon im Beſitz von Metallen, um mit 
deren Hülfe ſich Nahrung zu verfchaffen, gegen den Feind fich 
zu vertheibigen, oder andere Bebürfniffe gegen Metalle einzus 
tauſchen. Mag diefe lebte Anwendung von den Metallen 
auch weit fpäter ſtatt gefunden haben; fo ift fie doch fo alt, 
dag auch davon die erfien Spuren geſchichtlich nicht mehr 
auögemittelt werden Finnen. Ein Tauſchhandel fest aber 
Karften Metallurgie I, Thi. 2 


15 


fchon einen nicht geringen Grad der Gultur voraus, und wir 
dürfen daher wohl behaupten, daß ed eine ſtets unlösbare 
Aufgabe bleiben wird, die erften Auffinder der Metalle aus: 
zumitteln. Diefed Auffinden der Metalle ift nicht das Ei: 
genthbum, oder das Verdienſt eines befonderen Volkes oder 
Bölferftammes, fondern eines einzelnen Menfchen, lange vor 
der Entftehung von gefellfchaftlihen Verbindungen; denn das 
Menfchengefchlecht hat fich ungleich früher im Befiß von Me- 
tallen befunden, als fich einzelne Stämme zu ’einer Völker: 
{haft vereinigten. Wo aber die Geſchichte für uns noch in 
Kabeln gehuͤllt :ift, beginnt. fie ſchon mit, dem Namen von 
‚ Bölkerfchaften, fo daß von einem noch früheren Zuftande Feine 
Kunde zu und gelangen kann. Daher leiten die Sagen ber 
Völker die Kenntniß vom Feuer und von den Metallen auch 
unmittelbar von der Gottheit ab. Und biefe Sagen dürfen 
uns nicht befremden, da nicht einmal von einem ungleich fpä= 
teren, nicht minder wichtigen Ereigniß, — von dem Anfange 
des Aderbaues, — ein unverdächtiged Zeugniß zu und ge 
fommen if. Durch den Aderbau erhielt der Menſch eine 
bleibende Stätte; ihm verdankt er Heimath und Vaterland, 
durch ihm verfchaffte er fich. Unabhängigkeit von äußeren Be: 
dürfniffen und die erflen wahren Begriffe von Eigenthum und 
Recht. Wer das erſte Saamenkorn freute und den erften 
Baum pflanzte, der legte den Grund zu Familtenverbindun: 
gen und Voͤlkerſtaͤmmen; er gründete die Staaten, brachte 
Ordnung und Regel in das vorher unftäte und geſetzloſe Le— 
ben, und ward der Urheber aller Kenntniffe und Erfindungen, 
welche nach und nach das Eigenthum der menfthlichen‘ Geſell⸗ 
ſchaft geworben find, Ohne im Beſitz von der Kenntniß und 
Benutzung der Metalle zu ſeyn, konnte aber der Acker nicht 
bebaut, ja nicht einmal das Hausthier gezaͤhmt werden, und 
dieſer Beſitz mußte daher nothwendig voran gehen, ehe zum 
Ackerbau, oder zum Beginne aller menſchlichen Bildung, der 
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Grund gelegt werden Eonnte. Unſtreitig haben ſich durch den 
Aderbau, und auf Feine andere Weife, die erften Vereine von 
Samilien, Stämmen und Bölkerfchaften, wenn auch. nicht 
gleichzeitig, doch ganz unabhängig von einander, in vielen 
Gegenden der Erde gebildet. Durch welche verfchiebenartige 
äußere Einflüffe, diefe urfprünglichen gefelfchaftlichen Verbin: 
dungen fich bald fchneller zu einem höheren Grade der Aus: 
bildung emporfchwangen, bald geringere Fortichritte in ber 
Eultur machten, bald zu Eräftigen Staaten reiften, bald in 
einem abgefchloffenen Kreife ohne biftorifche Bedeutſamkeit 
ihre Eriftenz frifteten, bald’ die Beute des überlegeneren Nach: 
baarftaates, und durch ihn einer größeren Ausbildung fchnel: 
ler entgegengeführt wurden; das zu unterfuchen, ift eine fchöne 
Aufgabe für den philofophifchen Gefchichtsforfcher. Dem Me: 
tallurgen Eönnen dieſe Unterfuchungen Feine Ausbeute gewäh: 
ren, obgleich auch für ihn die Betrachtung nicht ferne liegt, 
daß ohne das Auffinden der Metalle und ohne die Kenntnig 
vom Gebrauch derfelben, der Kreis aller menfchlichen Kennt: 
niffe höchft befchränkt geblieben, und der Eulturzufland des 
die Erdoberfläche bewohnenden Menfchengefchlechtes ein ganz 
anderer ald der jebige feyn würde. Die Gefchichte aller Voͤl⸗ 
fer zeigt und, daß nur die Staaten zu einer politifchen Bes 
deutfamkeit, oder auch zu einer höheren Stufe der Eultur ge: 
langt find, welche eine allgemeinere Anwendung von den Me: 
tallen zu machen verftanden; oder daß diejenigen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, welche fich, wenn auch nicht als die herrfchenden, doch 
al3 die in Kenntniffen und Erfindungen vorzüglid) ausgezeich- 
neten, bervorgethan haben, au in der Benugung der Me: 
tale am weiteſten vorgefchritten waren. 3 

Es fehlt nicht an Unterfuchungen über die Frage: mel 
ches Metall wohl zuerft von den Menfchen aufgefunden und 
benugt worden fey? Die Antworten darauf können aber nicht 
dad Refultat Hiftorifcher Forfhungen, fondern nur ein Ergeb: 
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niß phifofophifcher Betrachtungen feyn. Es ift gar nicht un: 
' wahrfcheinlich, daß man unter allen Metallen das Gold zu: 
erft kennen lernte, denn dies Metall kommt faft gewöhnlich in 
einem gediegenen Zuftande ‚vor, und findet ſich noch jetzt haus 
‚figer ald jedes andere, felbft vererzte Metall, — vielleicht mit 
Ausnahme des Eiſens, — an der Oberfläche der Erde. Als 
der Menfch zuerft feinen, noch um mehrere Jahrtaufende jun: 
geren Wohnplag betrat, muß das Gold, wie aus allen ge 
fchichtlichen Nachrichten hervorgeht, in ungleich größerer Menge 
wie jet gefunden worden feyn. Ereigniffe, älter wie das 
menschliche Gefchlecht, welche mit der Zerftöhrung fchon vor- 
handener und mit: einer Bildung von neuen Gebirgen ver: 
fnüpft waren, fcheinen in vielen Gegenden der Erde, das Gold 
auf die Oberfläche gebracht, und in dem Schutt der zerftöhr- 
ten Gebirgsbildungen niedergelegt zu haben. Daher die un: 
ermeßlichen Goldfhäge an vielen Punkten auf der von Men: 
fchenhänden noch nicht berührten jungfräulichen Oberfläche der 
Erde; Schäße, wie die ältere Gefchichte fie und in Griechen: 
land und in Kleinafien Eennen lehrte, und von denen die neuere 
und neuefte Gefchichte uns in Amerifa, befonders in Colum—⸗ 
bien und Brafilien, und jest am Ural, die überzeugendften 
Beifpiele wiederholt hat. Aber diefe Schäße verfiegen, fo wie 
der Schutt der fie Faum verbirgt, durchwuͤhlt ift, und die Un- 
entbehrlichkeit ihres Befiges zwingt die Menfchen, fie in den 
Eingeweiden der Erde, aus welchen fie entnommen waren, 
mit größerer Anftrengung und mit Anwendung von vorher 
nicht gefanntem Kunftfleiß, mühfam aufzufuchen. Dies mag 
die Gefchichte der Älteften Goldbergwerfe feyn, wenigftend wi⸗ 
derfpricht fie nicht derjenigen, von welcher wir die Kunde ber 
figen. Der Bergbau fest indeß fchon die Kenntniß von dem 
Metall voraus, auch kann er nicht von einem einzelnen Mens 
fhen ausgeführt werden, fondern er fallt nothwendig fchon in 
eine mehr hiftorifche Zeit, in eine Zeit wo fich die Menfchen 
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fchon zu Stämmen oder Völkerfchaften, ober fogar zu abge: 
ſchloſſenen Staaten vereinigt hatten. 

Nächft dem Golde und Kupfer würde das Zinn vielleicht 
darauf Anſpruch machen koͤnnen, dasjenige Metall zu feyn, 
von welchem die Menfchen zuerft eine Kenntniß erhielten, denn 
das Zinnerz findet fi) auch an der Erdoberfläche und in fo 
fehweren Körnern, daß das fehr beträchtliche Gewicht derfelben ° 
nothwendig die Aufmerffamkeit der Menfchen auf fich ziehen 
mußte. Auch wird das Zinnerz fo leicht rediirt, daß das 
Metall mit feinem ganzen Slanze zum Worfchein kam, wenn 
dad Erz, durch Zufall oder durch Neugierde, in einen. bren= 
nenden Holzhaufen geworfen ward. Das Zinn gehört. indeß 
zu den feltner vorfommenden Metallen, welche wenig auf ber 
Erdoberfläche verbreitet find. Es wird auch gerade in ben 
Ländern, fo viel und bekannt ift, nicht angetroffen, wohin wir 
die Wiege des menſchlichen Gefchlechtes, d. h. die Entwidelung 
und Ausbildung feiner Gultur, zu verfeken veranlaßt find. 
Wenn wir aber dennoch aus ben aͤlteſten Mythen von ben 
Voͤlkerſchaften Vorderaſiens erfahren, daß fie fich ſchon da» 
mals im Befig der Kenntniß und. des Gebrauches bes Zin: 
nes befunden haben; fo müflen wir daraus fchließen, daß un: 
fere Gefchichte erſt anhebt, als. jene Wölkerfchaften bereits in 
einem Handelsverkehr mit Indien flanden, von wo fie das 
Sinn ungleich früher ald über (oder aus?) Iberien erhielten. 
Aber diefer Handel fcheint, nach den neueren hiftorifchen Un: 
terfuchungen, nur durch einen Zwifchenhandel mit Ophir, wo: 
für man das Suͤdland an der Arabiſch-Afrikaniſchen Küfte 
anzunehmen geneigt ift, vermittelt worden zu fein. Hiernach 
wuͤrde das Zinn den Bölferflämmen Indiens. ſchon lange vor 
dem Beginnen unferer hiftorifhen Kenntniß von den- Völker: 
ſtaͤmmen Vorderaſiens befannt gewefen feyn, und müßte da: 
ber zu den älteften bekannten Metallen gehören. Dies ift 
auch um. jo wahriheinlider, als alle geſchichtlichen Unterfu: 
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chungen ergeben, daß die Völkerfchaften im Süden und Suͤd⸗ 
often von Afien fehr frühe zur Eultur gelangt, aber auch fehr 
frühe in ihrer Ausbildung ftehen geblieben find, oder wenig⸗ 
ſtens nur fehr fchwache Eultur= Fortfchritte gemacht haben. 
| Den Bewohnern des weftlichen Afiens ift aber dad Ku: 
pfer wahrfcheinlich früher al3 das Zinn befannt gemefen. 
Noch jest find die reichen Kupfergruben Kleinafiend der Ges 
genftand eines wichtigen und ausgedehnten Bergbaus. Noch 
jest findet man von Zeit zu Zeit Maffen von gediegenem 
Kupfer auf der Oberfläche der Erde, deren Schooß es burdy 
Revolutionen entriffen ward, welche ein früheres Gebirge zer= 
flöhrte, Gediegene Metalle konnten es aber nur feyn, durch 
welche die Menfchen zuerft zur Kenntniß und zu dem Ges 
brauch der Metalle gelangten, Erſt nachdem fie die Eigen= 
haft des Metalles, im Feuer flüffig zu werden, auf irgend 
eine Weiſe kennen gelernt hatten, Eonnten fie veranlagt wers 
den, das blinfende und ſchwere Erz, welches fich zwar durch 
Glanz und Gewicht von anderen Steinen unterfchied, aber 
fonft feine zum Gebrauch zwedmäßigen Eigenfchaften bejaß, 
in dad Feuer zu bringen, um zu fehen was. wohl daraus 
werden möge. Dies ift wahrfcheinlich der rohe Anfang unfes 
ver metallurgifchen Kenntniffe, und daher die Vorftellungen 
von dem Unrath den das Metall bei fich führe, von welchen 
ed erft durch das Feuer geläutert werden müffe. Wo aber 
gediegened Kupfer gefunden wird, da find auch die Kupfer: 
erze nicht entfernt, und läßt es fich gleich nicht annehmen, 
daß die erften Auffinder der Maffen von gebiegenem Kupfer, 
von den in der Nachbarfchaft befindlichen Kupfererzen einen 
Gebrauch zu machen gelernt hätten; fo mußte der Glanz, das 
fhöne Farbenfpiel und das große Gewicht der Erze, doch) 
nothwendig bald die Aufmerffamkeit eines Nachfolgers auf 
fich ziehen, der e5 der Muͤhe werth hielt, das ihm bekannt 
gewordene Verhalten des metalliihen Kupfers im Feuer, an 
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den nächften und audgezeichneten Umgebungen dieſes Fünb: 
lings zu verfuchen. Wie fehr man fich durch das äußere An: 
fehen der Erze, noch in ungleich fpäterer Zeit leiten ließ, zeigt 
der Name Blende, welchen man dem Erz beilegte, in wel: 
hem man, zufolge feines Glanzes und feined Gewichtes, ein 
Metall vermuthete, aber nicht auffinden Fonnte. Die Namen 
Kagengold und Kasenfilber find gewiß auf ähnliche Art ent: 
fanden. Kifdog nannten die Griechen die Schlade des Ei: 
fend, — eine trügerifche Waare, — wahrfcheinlich weil fie 
durch Glanz und Gewicht täufchte, und Diejenigen irre führte, 
welche durch Behandlung im Feuer ein Metall daraus zu 
gewinnen verfuchten. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß das Silber unferen 
Vorfahren früher befannt geweſen fey, als das Kupfer, Aber 
bie Vorſtellungen welche und die Dichter von den vier Zeitz . 
altern geben, von dem goldenen, dem filbernen, dem ehernen 
und dem eifernen, und welche man mit der Zeitfolge, in wel: 
cher man diefe vier Metalle kennen gelernt haben fol, in Ver: 
bindung gebracht hat; flimmen nicht mit dem Vorkommen 
des Silbers in der Natur überein. Es wird wohl Niemand 
die Möglichkeit laugnen wollen, daß das Silber früher auf: 
gefunden worden fey ald das Kupfer; aber died Metall if 
gewiß früher ein allgemeinere Eigenthbum des Menfchenge: 
ſchlechtes gemefen, wie jenes. Noch jebt gehört das gediegene 
Silber zu den großen Seltenheiten, und — was freilich fehr 
auffallend ift, — unferen Voreltern fcheint es gar nicht be- 
kannt geweſen zu feyn. Alles Silber wird aus feinen Erzen 
dargeftellt, und dies Eonnte nicht früher gefchehen, ald bis man 
eine, wenn auch noch fo rohe Kenntniß von dem Berhalten 
der Erze im Feuer erlangt hatte. Es ift daher nicht wahr: 
fheinlich, daß man ein Metall, welches man nur durch Ber: 
arbeitung feiner Erze erlangen Eonnte, früher als ein gediege: 
nes, follte Eennen gelernt haben. Welche Anſicht die richtigere 
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fen, kann indeß ziemlich gleichgültig ſeyn; gewiß tft es aber, 
dag ſich die Voͤlkerſtaͤmme der alten Welt, zu ber Zeit wo 
fich ihre Gefchichte anhebt, ſchon im vollen Beſitz des Silbers 
befunden haben, | 

Zur Kenntnig des Bleies gelangte man wahrfcheinlich 
zu bderfelben Zeit ald man das Silber kennen lernte. Der 
flarfe Glanz und das fehr bedeutende Gewicht des Bleiglan⸗ 
zes rechtfertigen die Bermuthung, daß man ſich von dem Ver: 
halten des aufgefundenen und für ſich unbrauchbaren Erzes 
im Feuer, einen Auffchluß zu verichaffen fuchte Wie oft ein 
folcher Verſuch wiederholt worden feyn mag, ehe er durch 
Zufall mit einem filberreichen Bleiglanz angeftellt, und che 
durch einen anderen Zufall alles Blei verfchladt ward, und 
bloß das reine Silber zurücdblieb; wer vermag dad zu beſtim⸗ 
men. Es fcheint indeß, daß man dad Blei in den früheften 
Zeiten wenig geachtet, und es bloß für eine Verunreinigung 
des Silberd gehalten hat, welches fi) durch das Verhalten 
bed Bleied im Feuer bei dem Zutritt der Luft, und durch den 
Umftand erfiärt, daß man zuleßt, wenn alles Blei verbrannt 
war, das reine Silber zurüchleiben fah. Die Darftellung 
bes Silberd aus den eigentlichen Silbererzen, mag ungleich 
fpäter, al& die deffelben Metalles aus dem Bleiglanz flatt 
gefunden haben, wenigftend hat man jene Erze nicht ohne 
Bleiglanz verarbeitet. Wenn man aber auch das Blei nicht 
fpäter als das Silber kennen gelernt hat; fo fällt die Bes 
nutzung jenes Metalled doch gewiß in eine ungleich fpätere 
Zeit, indem man es früher nicht für fi, fondern nur feines 
Silbergehaltes wegen darftellte, und dann vollends zerftöhrte, 
um das durch das Feuer geläuterte Silber daraus zu erhal: 
ten. Die Wiederbenugung des verfchladten Bleies fest ſchon 
eine tiefere metallurgifche Kenntniß voraus, und hat gewiß 
erft in fpäteren Zeiten flatt gefunden. Nur aus dem nicht 
filberhaltigen Bleiglanz ſcheint man abfichtlih das Blei ges 
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wonnen zu haben, ein Metall, welches erſt fpäter eine allge: 
meinere Anwendung gefunden hat; nicht weil man es nicht 
gekannt hätte, fondern weil man ed, wegen feiner Weichheit, | 
geringen Glanzes und leichten Zerftöhrbarkeit im Feuer, nicht 
achtete. 

Sn defto höherer Achtung fland das Eifen, welches Pli- 
nius mit Recht das herrlichfte und das unheilbringendfte Werk: 
zeug in des Menfchen Hand genannt hat. Daß auch das 
Eifen fo alt ift wie die Gefchichte der Völker, muß billig be— 
fremden, bei einem Metalle welches regulinifch nicht angetrof: 
fen wird, und deffen Darftellung aus feinen Erzen nicht ohne 
Befeitigung mancher Schwierigkeiten gefchehen Tann, und fchon 
von bedeutenden metallurgifchen Fortfchritten zeugt. Man hat 
zwar eine Aushülfe in der Annahme zu finden geglaubt, daß 
das Eifen vor einigen Sahrtaufenden häufiger als jetzt im res 
gulinifchen Zuftande, — ald Meteoreifen; — auf der Erb: 
‚oberfläche angetroffen worden fey; aber eine folhe Annahme 
ift eine hoͤchſt unmwahrfcheinliche Vorausſetzung. Das Eifen 
war, in ber damals bekannten Welt, zu fehnell ein allgemei- 
ned Eigenthum ber Völker geworden, und bie Kenntniß von 
der Bearbeitung diefes Metalles hatte fih zu allgemein vers 
breitet, ald daß man nicht vorausſetzen müßte, daß unfere Bor: 
fahren es ſehr frühe aus feinen Erzen darzuftellen gelernt 
hatten. Wenn es aber jemald möglich wäre, durch hiftorifche 
Unterfuhungen ben Urfprung der Metalltenntniß zu erforfchen, 
fo müßte es bei dem Eifen geſchehen koͤnnen, weil bie Dar: 
ftellung dieſes Metalles nicht eher gefchehen konnte, als bi 
die Menſchen eine gewiffe Kunftfertigkeit in der Behandlung 
der Metalle und ihrer Erze erlangt hatten. Es Tann bier nur 
die Rede von der erften Auffindung oder Darftellung des Ei- 
fend aus feinen Erzen feyn, denn fobald die Entdeckung erſt 
einmal gemacht war, fo blieb fie ein Eigenthum der menfch- 
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zu dieſer Kenntniß gelangen mogten. Aber die Entdeckung 
und Bearbeitung des Eiſens find es gerade, welche in den My⸗ 
then der Völfer der unmittelbaren Eingebung der Götter, oder 
auch: fabelhaften Perfonen zugefchrieben werden,. woraus her: 
vorgeht, daß die Kenntniß von diefem Metall ebenfalls Alter 
ift als alle Gefchichte. Es läßt fich Hiermit wohl vereinigen, 
daß in den älteften Zeiten von welchen wir eine Kunde be | 
figen, der Gebrauch des Eiſens höchft befchränft war, und 
daß dies Metall fehr hoch geachtet wurde, denn die Schwie- 
tigkeit feiner Darftelung verhinderte die allgemeine Anwen: 
dung. Es laͤßt fich damit auch fehr wohl vereinigen, daß 
viele Voͤlkerſchaften erft fpät zur Kenntniß des Eifend gelang- 
ten, fo daß fich mit hiftorifcher Gewißheit nachweifen läßt, 
dag manche Völker, ald man fie Fennen lernte, noch gar nicht 
im Befis diefer Kenntnig gewefen find. In dem älteften, 
und befannten, ganz ausgebildeten Staate, in dem Egyptiſchen, 
muß das Eifen noch wenig bekannt geweſen feyn, ald dort 
ſchon ein wichtiger und vollftändiger Golbbergbau betrieben 
ward. Agatharkhides, welcher die dortigen Gruben etwa 
200 Jahre v. C. ©. befuchte, erzählt und, daß dieſer Berg: 
bau fchon damals uralt gewefen, und von den erflen Königen 
des Landes aufgenommen worden ſey; er. bemerkt, daß diefer 
Bergbau aufläßig geworden fey, ald die Aethiopier Egypten 
mit Kriegsvoͤlkern überzogen hätten, alfo etwa im Jahre 750 
v. €. ©. und ihm verdanken wir bie beftimmte Nachricht, 
daß die Werkzeuge deren fich die alten Egypter bedient ha- 
ben, aus Kupfer beftanden, denn nur ſolche Werkzeuge wären 
mit einer unglaublichen Menge von Knochen von damals vers. 
fchütteten Menfchen, bei der Aufgemältigung der alten Arbei— 
ten zu feiner Zeit gefunden worden. Zu jener Zeit als dieſer 
Bergbau zuerft betrieben ward, fügt er hinzu, machte man 
von dem Eifen nur einen fehr geringen Gebraudh. — In den 
Homerifchen Gefangen, namlich in den älteften Theilen berfel- 
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ben, wirb des Eifens nur felten erwähnt, und flet3 in einem 
folhen Zufammenhange, daß man daraus den hohen Werth 
erfennen kann, den man auf dieſes Metall legte. Aber in den 
Hefiodifchen Gedichten (1000 Jahr v. C. ©.) ift überall von 
eifernen Waffen die Rebe. Ueberhaupt ift bei einigen Wölfern 
ber Gebrauch des Eifend früher befannt und allgemeiner ver: 
breitet worden, als bei andern. Es fehlt darüber an hiftori= 
[hen Unterfuhhungen, welche nicht ohne großes Sntereffe feyn 
würden. Die nordifchen Voͤlker fcheinen von dem Gebrauch 
des Eifend nur fpat unterrichtet worden zu feyn. Gmelin 
bat viele alte Gräber, in den Gegenden zwifchen den Flüffen 
‚Ob und Senifei unterfucht, und darin zwar Geräthe von Gold, 
Silber und einer Art von Glodenmetall, aber noch nie die 
geringfte Spur von Eifen gefunden (Reife durch Sibirien 
©. 367), obwohl, wie er hinzufest, auch Eifenerz in jenen 
Gegenden vorhanden ifl. Eben fo erwähnt Pallas (Reifen 
L. 152) daß alle Pfeile, Waffen und andere Werkzeuge- in 
den alten Gräbern im Orenburgifchen, nur aus Kupfer bes 
fländen.. Auch in den Grabmälern der Wendifchen Völker 
findet man nur Geräthe und Waffen von Kupfer oder von 
Kupfergemifchen, und niemald von Eifen. Die Einwohner 
Amerikas find bis zur Kenntniß des Eifend niemald vorge 
fohritten, denn ald dieſer Welttheil, vor noch nicht viertehalb 
hundert Sahren von den Europäern entdeckt ward, trafen fie 
bei den Eingebornen nur Gold, Kupfer und Silber, aber 
feine Spur von Waffen oder Geräthen aus Eifen an, Das 
gegen fcheint es, daß die Afrikaniſchen Wölferfchaften, welche 
man jest erft nach und nach näher Eennen lernt, mit der Be 
reitung und dem Gebrauch des Eiſens fammtlich befannt find. 
Diefe Völker haben durch den Caravanenhandel aber fchon feit 
uralten Zeiten in Verbindung mit Afien geftanden, und daher 
kann die Kenntniß der Eifenbereitung vielleicht. eine entlehnte 
feyn, obwohl es auch nicht unmwahrfcheinlich ift, daß fie ihnen 
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eigenthiimlich angehört denn die Verfahrungsarten bei der 
Eifenbereitung, welche die Neifenden und aus jenen Gegenden 
mitgetheilt haben, fcheinen ziemlich abweichend von den Me: 
thoden zu I weldye man in Europa und in Afien in den 
älteften Zeiten angewendet zu haben feheint. — Immer geht 
indeg aus den Unterfuchungen die MWahrfcheinlichkeit hervor, 
daß die Kenntniß des Eifens, felbft bei den Bölfern, welche 
ſich vor aller hiftorifchen Zeit im Beſitz deflelben befunden ha— 
ben, fpäter zu ihnen gelangte, als die Kenntnig der übrigen 
bisher erwähnten Metalle. 

E3 fcheint wohl, daß nur die Kenntniß von dieſen ſechs 
Metallen, — Gold, Kupfer, Zinn, Silber, Blei und Eiſen, 
— der Zeitperiode angehoͤrt, welche man die vorgeſchichtliche 
nennen muß, und daß die Kenntniß von den erſten beiden 
Metallen vielleicht ſo alt iſt, als das menſchliche Geſchlecht 
ſelbſt. Man nennt zwar noch ein ſiebentes Metall, das Queck⸗ 
filber, deffen Kenntniß aber gewiß in einer ungleich fpäteren 
Zeit gefucht werden muß. Auch Zink, Arfenit, Wismuth und 
Antimon gehören zu den fehr fpät aufgefundenen Metallen, 
obgleich fich Hiftorifch nicht mit Zuverläßigkeit ausmitteln läßt, 
zu welcher Zeit die Entdedung: dad Kupfer mit Zink zu ver: 
fegen, gemacht worden iſt. Wirklich fcheint die Bereitung des 
Meſſing uralt zu feyn, obgleich man den einen Beftandtheit 
deſſelben, das Zink, erft vor wenig hundert Jahren kennen 
gelernt: hat, wenn man nicht annehmen will, daß fich die Chi⸗ 
neſen ſchon ungleich länger im Beſitz der Kenntniß von Die 
ſem Metalk befunden haben. Mifchungen von Gold und Sil: 
Her, von Gold. und Kupfer, von Silber und Kupfer, von Kur 
pfer und Zinn, gehören wahrfcheinlich zu ben älteften bekann⸗ 
ten Metallgemiſchen. 

Es wuͤrde ein fuͤr die Metallurgie wenig Fruchtbringen⸗ 

des Unternehmen ſeyn, aus den wenigen und unzuverlaͤßigen 


Nachrichten, welche wir bei den aͤlteſten Schriftſtellern aufge⸗ 
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zeichnet finden, näher ausmitteln zu wollen, welche Voͤlker des 
Alterthums mit diefem oder jenem Metall vorzuͤglich bekannt 
gewefen find. Alle diefe Unterfuchungen würden nur zu dem 
Reſultat führen, daß ſich das menfchliche Geſchlecht zu ber 
Zeit wo fich feine Gefchichte anhebt, ſchon im Befig ber 
Kenntnig von den Metallen befunden hat, daß einige Voͤlker⸗ 
fehaften in der Gultur weiter vorgefchritten waren ald andere, 
und daß jene fich ſchon damals durch Tauſchhandel Diejeni- 
gen Metalle aus anderen Gegenden der damals bekannten » 
Erde zu verichaffen wußten, welche in ihrem eigenen Lande 
nicht angetroffen wurden. Here Heeren (Ideen über Poli: 
tik u. f. f. der vornehmften Voͤlker der alten Melt) hat es 
fich vorzüglich zum Gegenftande feiner Unterfuchungen gemacht, 
zu zeigen, daß fchon in ganz früher Zeit Hanbelöverbindungen 
zwifchen Borderafien, Weftafien und Oſtafrika flatt gefunden 
haben. Und. wirklich ift der Handel fchon in dem entfernte: 
ſten Alterthbum das. Fräftige Mittel gewefen, burch welches 
Eultur und Bildung nad und nach das gemeinfame Eigen: 
thum des menfchlichen Geichlechts geworden find. Ein gegen- 
feitiger Waarenaustaufch mag lange beftanden haben, ehe bie 
in ihren Folgen fo hoͤchſt wichtige Erfindung gemacht ward, 
ſich der Metalle,. und unter diefen vorzugsweiſe des Goldes 
und Silbers, als eines allgemeinen Tauſchmittels für alle 
Waaren zu bedienen. Mie noch jekt bei vielen Wölfen, fo 
warb aud) damals der Handel nur nach dem Gewicht des 
edlen Metalles abgefchloffen, denn die Erfindung des. gepräg- 
ten Geldes fallt in fpätere Zeiten. Herodot (I. 50.) nennt 
und die Lydier in Kleinafien ald die Erfinder ded geprägten 
Geldes, welches wir füglich auf ſich beruhen laſſen können. 
Schon Abraham fol, wie in den Mofaifchen Büchern (I. 23.) 
zu lefen ift, von dem Hethiter Ephron, ein Stuͤck Feld für 
400 Sedel. Silber am Gewicht erfauft haben, weldyes, wie 
der Gefchichtöfchreiber hinzufügt, unter Kaufleuten gangbare 
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Münze war. Zu Abrahamd Zeiten trieven bie Phönicier aber 
fhon einen wichtigen Handel, fo wie Died Volk überhaupt, 
ohne jemals eine politifche Bedeutſamkeit gehabt zu haben, 
fehr lange der Mittelpunkt des Verkehrs für einen großen 
Theil der damals befannten Welt gewefen ift, und durch feine, 
nach Griechenland und Nordafrika gefendeten Golonien, zur 
fchnelleren Verbreitung der damals erlangten Kenntniffe fehr 
vieles beitrug. 
Bon den eigentlichen Bergiverfen ber Alten find uns faft 
gar Feine Nachrichten aufbewahrt, wenn wir die Befchreibung 
des Egyptifchen Golobergbaues von Agatharchided ausnehmen, 
welche Diodor und Strabo wörtlich wieder aufgenommen ha⸗ 
ben. Den bedeutenden Bergbau in Kleinafien, in Griechen: 
Yand, in Macebonien, kennen wir nur aus einzelnen Bruch: 
ftüden, und felbft der weit fpätere Bergbau in Spanien, zu: 
erft unter den Garthaginenfern und noch fpäter unter den Roͤ⸗ 
mern, ift und nur fehr unvollftändig befannt geworden. Aber 
auch fogar von den Bergwerken welche in ben fpateren Zeiten 
des römifchen Reiches, in verfchiedenen Provinzen deſſelben 
bearbeitet wurden, haben wir nur höchft ungenügende Nach: 
zichten. Wir dürfen daher wohl darüber verwundert feyn, 
woher die unermeßlichen Schäße von Gold und Silber ge, 
fommen find, weldhe in Aften zu verfchiedenen Zeiten bie 
Beute der Sieger wurden; Schäße, von: denen man auf eis _ 
nen fehr ausgedehnten Bergbau in ben verfchievenen damals 
bekannten Ländern der Erde ſchließen müßte, wenn es nicht 
wahrfcheinlich wäre, daß zu dieſen Reichthuͤmern auch die Lan: 
der Aſiens und vielleicht Afrika's beigetragen haben, von be: 
nen die älteren Gefchichtsfchreiber und Feine, oder doch nur 
eine fabelhafte Kunde gegeben haben. 

Es kann daher nicht befremden, daß uns die Verfah— 
rungsarten welche die Alten anmendeten, um die ihnen be 
kannten Metalle aus ihren Erzen darzuftellen, durchaus un: 
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befannt geblieben find. Die wenigen Nachrichten welche: bie 
Gefhichtöfchreiber aufbewahrt haben, find fo unvollſtaͤndig 
und zum größten Theil wahrfcheinlich fo unrichtig, daß man 
aus den einzelnen Bemerkungen nur Bermuthungen aufitellen 
kann, ohne jemald von deren Nichtigkeit eine Ueberzeugung zu 
erhalten. Aber auch die Methoden, welche man in ungleich 
fpäterer Zeit, nämlich damals anmwendete, ald die Römerherr: 
fchaft faft die ganze befannte Welt umfaßte, find und nur 
aus hoͤchſt mangelhaften Mittheilungen befannt, welche durch: 
aus nicht geeignet: find, eine Elare Anfiht von dem damaligen 
Zuftande der Metallurgie zu erhalten. Wir dürfen indeß hiers 
bei die doppelte Betrachtung nicht aus den Augen verlieren, 
einmal, daß die Darftelung der verfchiedenen Metalle aus 
ihren Erzen, überall wo diefelbe in den damals bekannten 
Ländern ftatt fand, mit wenigen Abweichungen wahrfcheinlich 
auf eine und diefelbe Art ausgeubt ward; und dann, daß diefe 
Methoden vielleicht Sahrtaufende fortgedauert haben, ohne daß 
dabei wefentliche Abänderungen vorgenommen worben find. 
Zu »diefen Vorausfegungen werden wir dadurch veranlaßt, daß 
alle metallurgifche Kunft urfprünglid aus Phönicien, welches 
mit Egypten in enger Verbindung fand, wenn auch nicht ab: 
ftammt, dody von dort nach Griechenland, Carthago, Italien, 
Sicilien, Sardinien, Gallien und Spanien, mittelbar oder 
auch unmittelbar übertragen ward. Die Kunft der Metall: 
bereitung war überall aus einer Quelle ‚gefchöpft, und die Ab: 
änderungen in verfchiebenen Rändern und Zeitaltern dürften, 
wie wir aus den fpäteren fchwachen Fortichritten der. Metal: 
lurgie zu fchließen berechtigt find, nur fehr unbedeutend gewe⸗ 
fen feyn. Die Römer, welche Jahrhunderte lang die Herrn 
der Erde waren, haben zur Vervollkommnung des Bergbaues 
und der Metallurgie nichts gethan, weil fie das Gefchäft den 
unterjochten Provinzen überließgen, und nur den Gewinn von 
dem Bergbau zu ziehen ſich beeiferten. So übernahmen fie 
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den Bergbau in Spanien von ben Garthaginenfern, welche 
denfelben nach phönicifcher Art eingerichtet hatten; den Berg. 
bau in Stalien, Macedonien, Griechenland, Kleinafien, von 
ven Bewohnern der Länder, welche ſchon längft ihre Gruben 
und Hütten jo bewirthichafteten, wie ihre alten Lehrer, welche 
vor undenklichen Zeiten aus Phönicien zu ihnen gekommen 
waren. Wenn und daher nur aus irgend. einer Zeitperiode 
des römifchen Staates, eine einigermaßen zuverläßige Nach: 
richt über die Metallbereitung aufbewahrt worden‘ wäre, fo 
würden wir Dadurch den Inbegriff aller metallurgifchen Kennt: 
niffe von einer Reihe von wenigftend drei Sahrtaufenden ers 
halten haben; wir würden dann zugleich ſehr wahrfcheinlich 
die Ueberzeugung erlangen, daß auc noch die folgenden ans 
derthalb Jahrtauſende verfloffen find, ohne daß fich die Mes 
tallurgie wefentlicher und wichtiger Fortfchritte zu erfreuen ges 
habt hätte. Nun aber müffen wir geftehen, daß alle unfere 
Kenntniffe von dem Zuftande der Metallurgie, feit dem Ans 
fange der Geſchichte bis etwa zu Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts unferer Zeitrechnung, nicht viel mehr find ald Ver: 
muthungen, denen es häufig fogar, wegen der verworrenen 
und zum heil unrichtigen Nachrichten, die auf und überge: 
gangen find, an innerer Wahrfcheinlichkeit gebricht. 

Manche Duelle aus welcher zuverläßigere Nachrichten 
zu erhalten gewefen wären, mag freilich wohl verloren gegans 
gen feyn. So haben wir den Berluft von. Pofidonio’g, 
Strato’3 und Philo's Schriften, von Ariftoteled (oder) 
von Theophraſts Abhandlung über die Metalle, und von 
des wahrheitöliebenden Polybius Schriften über Spanien 
vorzüglich zu bedauern. Einzelne zufällige Bemerkungen aus 
verfchiedenen griechifchen Schriftftellern, welche ſich näher oder 
entfernter auf Metallurgie beziehen, find mit großem Fleiß 
und mit lobenöwerther Sachfenntniß von Schneider zuſam⸗ 
mengetragen worben. Diodor und Strabo haben bie, für 
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und verloren gegangenen Schriften ihrer Vorgänger zu wenig 
benußt, wenn es auf metallurgifche Mittheilungen ankam. 
Galen und Diovscorides reden faft nur won dem Zubereis 
tungen der Arzeneimittel aus den Metallen, und ber Schrift: 
fteller, deffen eigentliche Pflicht es geweſen wäre, die von feis 
nen Borgangern erhaltenen Nachrichten zu fammeln und wes 
nigſtens unverfälfcht mitzutheilen, bat fich mehr in fchönen 
Redensarten gefallen, als daß es ihm um die Wahrheit und 
Zuverläßigkeit feiner Meittheilungen zu thun gewefen wäre, 
Leider ift aber Plinius die Hauptquelle, aus welcher wir, 
in Ermangelung befferer, zu fchöpfen gezwungen find. 

Was und von der Metallurgie der Alten befannt gewor: 
ben ift, bezieht fich, wie aus dem Angeführten hervorgeht, auf 
einen Zeitraum von mehreren taufend Jahren. Um die Weber: 
ficht, bei einem ohnedies dunklen Gegenftande, nicht noch mehr 
zu erfchweren, follen die auf und gefommenen Nachrichten von 
jedem Metalle befonderd vorgetragen werden. 

1. Gold, 

Die älteften Nachrichten über die Behandlung der Gold: 
erze befigen wir Durch Agatharchides (de mari rabro V. 
41.) welcher das in Egypten übliche Verfahren befchreibt. 
Seine Befchreibung der Grubenarbeiten, des Aufbereitungd: 
verfahrensd und des Schmelsprozeffes, beziehen fich freilich auf 
denjenigen Zuſtand der egyptifchen Goldbergwerke, in welchem 
Agatharkhides fie felbft gefehen hat, und daher würden 
fie uns feinen Begriff von dem früheren und uralten Berfah- 
‚ren geben können, denn Agatharchides befuchte die egyptis 
ſchen Goldgruben nicht viel früher als’ 200 Jahr v. C. G., 
und um biefe Zeit hatte der wichtige Golobergbau auf den 
griechifchen Infeln fogar ſchon wieber aufgehört; fo daß wir 
durch. die Mittheilungen des Agatharchides doch immer in 
Zweifel bleiben würden, ob das uralte Verfahren der Egypter 
welches auch das ber Snfelgriechen geweſen feyn wird, Bm 
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ein ganz anderes war,, als dasjenige welches zu Agathar: 
chides Zeit angewendet ward. Er fchließt aber feine Befchreis 
bung mit der Bemerkung, daß das von ihm mitgetheilte Vers 
fahren uralt, und fchon bei der erften Aufnahme der Goldgruben 
durch die damaligen Könige angewendet worden ſey. Wenn 
fich dies auch nicht ganz wörtlich behaupten läßt, fo ergiebt 
fich doch wenigftend aus diefer Bemerkung, daß man fchon 
zu Agatharhides Zeiten nicht mehr wußte, wie und wann 
man zu dem Schmelzprogeß gekommen war, und daß man 
immer noch daſſelbe Verfahren, wie es urſpruͤnglich ausgeuͤbt 
worden, anzuwenden glaubte. 

Agatharchides unterfcheidet — 49.) das Gold wel- 
ches durch Kunft aus den Erzen gefchmolzen wird (xevaog 
anspdog, aurum obryzum, coctum) von demjenigen welches 
fi) gediegen findet (zevoos arvpog). Nur die Bereitung 
des erfteren befchreibt er. Das in der Grube gewonnene Erz 
wird durch Kinder. aus den Stollen zu Tage gebracht, an 
den Mundlöchern von alten, fchwachen und zu anderen Ar— 
beiten untauglichen Leuten in Empfang genommen, von Die: 
fen nach ven Aufbereitungswerfftätten getragen, und bort den 
Auffehern (Epopten) übergeben. Die jüngeren und ftärferen 
Arbeiter müffen die Erzftüden in fteinernen Mörfern bis zur 
Erbiengröße zerftampfen, und das zerfiampfte Erz kommt ald- 
dann zu den Mühlen, woſelbſt ed unter den Muͤhlſteinen zu 
dem feinften Mehl gemahlen wird, eine Arbeit welche die 
Frauen verrichten müflen. Die nun folgende Operation muß 
von geſchickten und Fundigen Arbeitern ausgeführt werben. 
Sie befteht darin, daß das Erzmehl auf einer geneigten Ebene 
audgebreitet, mit Waſſer übergoffen, und zuerft ſchwach, dann 
aber flärker mit den Händen aufgerührt wird. Auf. folche 
Art werden die leichteren, erdigen Theile ausgewafchen, und 
laͤngs der geneigten Ebene von dem Waffer abgefchlämmt, fo 
daß nur die befferen und fchwereren Theile auf der geneigten 
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Flaͤche liegen bleiben, welche alsdann durch Druͤcken mit 
Schwaͤmmen voͤllig gereinigt werden, indem dieſe nur die 
leichteren Theile in ihren Poren aufnehmen, und das Schwere 
und Glaͤnzende auf der Tafel, oder auf der geneigten Ebene 
zuruͤck laſſen. Wenn nun die Goldtheilchen auf ſolche Art 
hinlaͤnglich gereinigt ſind, ſo werden ſie den Schmelzern nach 
Maaß und Gewicht uͤbergeben, von dieſen in ein thoͤnernes 
Schmelzgefaͤß gethan, und mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Menge 
Blei, Kochſalz, auch mit etwas Zinn und Spreu, oder mit 
Abgaͤngen von Getreide vermiſcht. Die gefüllten Gefäße wers 
den mit einem Dedel verfehen, verfchmiert, und bleiben dann 
fünf Tage lang in einer ununterbrochenen Hitze im Dfen fies 
hen. Wenn am folgenden Tage alles erfaltet ift, werden die 
Schmelzgefäße in einem anderen Gefäße audgeleert, und man 
erhält dann nur das gefchmolzene Gold mit einem geringen 
Berluft, indem ſich von allen übrigen Zuthaten nichts weiter 
findet. 

Diodor theilt im dritten Buche (&. 181. edit. Wesse- 
ling.) daffelbe Verfahren mit, deſſen Beſchreibung er von 
Agatharhides entlehnt. Wir fehen bier alſo ſchon eine 
ſehr vollſtaͤndige Aufbereitung, welche von ber jetzigen, wenig⸗ 
ſtens wie ſie gewiß noch an vielen Orten angewendet wird, 
nur darin abweicht, daß man ſich zum Zerkleinern des Erzes 
nicht mehr der Moͤrſer, ſondern der Pochwerke bedient, welche 
jetzt auch die Anwendung von Muͤhlen entbehrlich machen, 
die nur unter gewiſſen Umſtaͤnden noch im Gebrauch ſind; 
ſo wie ferner darin, daß man zu der letzten Reinigungsarbeit 
der Schliche keine Schwaͤmme mehr anwendet, ſondern hoͤl⸗ 
zerne Werkzeuge, mit welchen die Schliche auf der geneigten 
Flaͤche wieder gegen den Waſſerſtrom gefuͤhrt werden. — Die 
Schmelzung geſchah in Tiegeln, und die Zuſaͤtze von Blei, 
Zinn, Kochfalz und Spreu folten theils dad Schmelzen der 
Maſſe befoͤrdern, theils und vorzuͤglich zur Abſcheidung des 
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Schwefel in den Schmefelfiefen dienen, welche unbezweifelt 
in großer Menge zuruͤck geblieben waren. Daß nach vollen: 
deter Schmelzung nur das reine Gold in den Ziegen zurüd 
bleibe und fonft nichts darin gefunden werde, ift wohl ein uns 
richtiger Ausdrud, indem angedeutet werden follte, daß die Ziegel 
fonft nichts Brauchbares weiter enthielten. Strabo läßt auch 
außerdem bie Bemerkung de Agatharchides weg, daß bet 
geſchmolzene Inhalt aus den Schmelztiegeln in ein anderes 
Gefaͤß geſchuͤttet werde. In dieſem Gefäß ward das geſchmol⸗ 
zene Gold aber ohne Zweifel von der anhaͤngenden Schlacke 
gereinigt, fo daß Agatharchides eigentlich hat fagen wol: 
len, daß in dieſem Gefaͤß nichts weiter als das Gold zuruͤck 
bleibe, indem alles andere weggeſchafft worden. Dies Schmelz⸗ 
verfahren zeigt übrigens von ſehr vieler Erfahrung, denn wenn 
man es auch jetzt Freilich nicht mehr anwenden wird, fo machte 
man doch durch Die angewendeten Zuſaͤtze das Roͤſten entbehr- 
lich, indem man eine Schlade erzeugte, die größtentheild aus 
Schwefelmetallen beftand. Der Kochlalzzufa trug zugleich | 
da u bei, das Bold vom Silber zu reinigen. Die Schlade 
mußte folglich, außer den verfchladten Erden und Schwefel: 
mefällen, noch Hornfilber enthalten, und würbe baher, nach 
unferen jest erlangten Kenntniffen, 0 au Silber zu bes 
nugen gewefen ſeyn. 

Durch Strabo(Lib. IN. p. 194 edit. Felconen) ift ung 
dad von Pofidonius befchtiebene Verfahren, — vielleicht 
nur unvollftändig, — aufbewahrt worden, weiches in Spanien 
bei dem Berfchmelzen der Golderze angewendet ward. - Das _ 
Sold fagt er, wird in Spanien nicht bloß in Bergwerken 
gewonnen, fondern auch bon den Flüffen und Strömen: mit 
Sand fortgeführt, To dag an mehreren Stellen ein folcher 
Gold baltender Sand angetroffen wird. Wo Fein Wafler iſt, 
glänzt das Gold nicht, und ber an folchen trocknen Orten fich 
findende Sand muß daher mit Waſſer behandelt werden, da⸗ 
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mit das Gold zum Vorſchein kommt. Jetzt gewinnt man in 
Spanien mehr Gold. durch das Auswafchen ded Sande, als 
durch den Bergbau. Unter den Goldkörnchen finden fich 
Klumpen die Z Pfund fehwer find; man nennt fie aiag, 
und diefe bedürfen nur einer geringen weiteren Reinigung. 
Auch follen in einem -fchiefrigen Stein Stüdchen gefunden 
werben, welche jenen edlen (gediegenen?) ähnlich find. Wenn 
dad Gold mit einem Zufag von einer finpterifchen Erde ge: 
ſchmolzen und gereinigt wird, fo bleibt Elektron zurüd. Die: 
ſes muß nun, weil ed eine Mifchung von Gold und Silber 
üf, wieder gefhmolzen werden, ‘wobei das Silber verbrennt, 
da8 Gold. aber zutücdbleibt, weil es fich leicht auflöfen und 
fhmelzen läßt. Daher wird das Gold. auch ſchon bei dem 
Schwachen Feuer flüffig, welches nur duch verbrennendes Spreu 
unterhalten wird. Die Flamme davon ift ebenfalls weich, 
und daher zu einem ähnlich ſich verhaltenden Körper beffer 
geeignet, indem. fie denfelben fehr gut zum Schmelzen bringt, 
wogegen das Kohlenfeuer einen großen Verluſt nach fich zie: 
ben würde, weil es eine zu flarfe Hitze erzeugt, und daher 
mehr zerflörend wirkt. Die (Gold führende) Erde wird in, 
Körben gefammelt, und nahe bei ihrem Fundort in Walch: 
trögen gewafchen; oder es werden Brunnen gegraben, um 
Waſſer zum Verwafchen zu erhalten. Die Silberöfen macht 
man hoch, damit der Rauch aus der zu fchmelzenden Maſſe 
(Polov, Klumpen) in der Höhe fortgefhafft wird; er ift 
nämlich ſchwer und der Gefundheit nachtheilig. — — 

In dieſer dunklen Stelle iſt die Rede vom Waſchgolde, 
welches theils in groͤßeren Stuͤcken die der Reinigung nicht 
beduͤrfen, theils in kleinen Flitterchen, mit Erde und Sand 
verunreinigt, gewonnen wird, Um dies Gold aus dem aus: 
gewaſchenen Goldſande darzuſtellen, muß dieſer geſchmolzen 
werden. Daß die Schmelzung in Tiegeln geſchehe, wird nicht 
geſagt; aber die Art und Weiſe bei der naͤchſtfolgenden Be— 
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handlung feßt ed außer Zweifel. Die ſtypteriſche Erde iſt 
wahrſcheinlich ein unreiner Vitriol, alſo ein Zuſatz, den man 
jetzt freilich nicht waͤhlen wird, um den Fluß der Maſſe zu 
befoͤrdern. Bei dieſer Schmelzung erhaͤlt man, außer der 
Schlacke, das Gold, welches aber nicht reines, ſondern mit 
Silber verbundenes Gold, — Elektron, — war, indem das 
Gold ohne in Verbindung mit Silber nicht gefunden ward. 
— Nun folgt der zweite Theil des Prozeſſes, naͤmlich die 
Reinigung des Goldes, oder die Abſcheidung des Silbers vom 
Golde in dem Elektron. Dieſem Prozeß mußte ſowohl das 
geſchmolzene Elektron, als das in groͤßeren Stuͤcken gefundene 
‚ und nicht geſchmolzene Gold unterworfen werben, und wahr⸗ 
ſcheinlich wendete man ihn uͤberhaupt an, um das Silber vom 
Golde zu ſcheiden, und dieſes fein zu machen. Auf dieſe Rei⸗ 
nigungsarbeit, und nicht auf den vorher erwaͤhnten Schmelz⸗ 
prozeß, bezieht ſich nun die Anwendung des ſchwachen Feuers, 
denn das ſilberhaltige Gold darf nicht ſchmelzen, weil ſonſt 
keine Abſcheidung des Silbers moͤglich ſeyn wuͤrde, ſondern es 
muß mit den Zuſaͤtzen nur in einer ſchwachen Hitze anhaltend 
cementirt werden. Die Erklärung welche Strabo von ber 
Wirkung des fehwachen und flarken Feuerd mittheilt, wird und 
jest wohl nicht mehr auffallend feyn. Wie und mit welchen 
Zufägen die Operation aber verrichtet warb, davon lefen wir 
nicht3, denn der Zufa von finpterifcher Erde bezieht ſich bloß 
auf den erfien Theil der Operation, nicht aber nothwendig 
auch auf den legten, Daß die Gementation in Tiegeln vers 
richtet werden mußte, bedarf der Erwähnung nicht. Wir fes 
hen bier alfo unbezweifelt denfelben Prozeß, den Agathars 
chides befchrieben hat, nur daß man, — vielleicht wegen ber 
größeren Menge bes in größeren Stüden vorkommenden Wafchs 
goldes, die man auslefen konnte und daher dem Schmelz 
prozeß auszufegen nicht nöthig hatte, — die Operation in zwei 
Theile theilte, naͤmlich in die Darftellung des filberhaltigen 
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Goldes, oder Elektron, durch dad Schmelzen, und in bie Rei: 
nigung de3 erzeugten ober natürlichen Elektron durch die Ge: 
mentation. WBielleicht find die Gementationdmittel welche man 
anmwendete, mit benen ziemlich übereinftimmend gewefen, welche 
Agatharhides genannt hatz ed ift aber auch möglich, daß 
man bloß die fiypterifche Erde (Eifenvitriol) nahm, wobei 
man bie Gementation zwar ebenfald mit Erfolg bewirken, 
jedoch niemald ganz reines, oder von allem Silbergehalt- be: 
freited Gold erhalten konnte. "Immer bleibt: der eigentliche 
Unterfchied zwifchen beiden heilen des Prozeſſes, das ſtarke 
Schmelzfeuer zum erften, und das ſchwache Gementationdfeuer 
zum zweiten Xheil der Operation. Die Beichreibung im 
Strabo ift daher nicht allein ganz verftändlich, fondern auch 
vollkommen richtig, felbft dann wenn man fih zum Gemen: 
tiren nur der fiypterifchen Erde allein bediente, und Fein Koch— 
falz zufegte, wodurch man dad Gold im Elektron zu einem 
höheren Grade der Feine gebracht haben würde. — Daß id) 
aber auch die Goldarbeiter, bei der Verarbeitung des Goldes 
zu Geräthen, des Strohfeuerd oder der Spreu bedienten, wie 
aus den von Schneider (Analecta etc. p. 10.) aufgeführten 
beiden Stellen aus dem Plutarch und Galen hervorgeht, 
hatte feinen Grund darin, daß man das Gold nur erhigen 
und nicht fehmelzen wollte, — letztere bei Kohlenfeuer 
leicht geſchehen wuͤrde. 

Theophraſt erwaͤhnt, daß die Zuſchlaͤge beim Schmel⸗ 
zen des Goldes (des ausgewaſchenen Sandes, oder auch der 
aufbereiteten bergmaͤnniſch gewonnenen Golderze) aus Salz, 
Nitrum und Stypteria beſtehen. Man ſieht, daß das eigent- 
liche Schmelzverfahren in Ziegeln überall daffelbe war, und 
dag nur die Zufchläge zum Schmelzen oder auch zum Cemen⸗ 
tiren etwas von einander abwichen. 

Plato drüdt ſich (in Politico) über bie Reinigung des 
Goldes folgendergeftalt aus: Zuerft fondern die Arbeiter Die 
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Erde, Steine und mehrere andere fremdartige Beimengungen 
(von den Golderzen, ober von dem golbführenden Sande) ab, 
laffen aber die Beimifchungen des Golded, welche nur allein 
durch Feuer weggebracht werben können, naͤmlich Kupfer und 
- Silber, zuweilen auch Adamas zurüd, welche nur muͤhſam 
burch die Behandlung (wörtlich durch das Foltern) im Feuer 
gefchieden werben koͤnnen. Plato deutet hier alfo auf die 
Aufbereitung und auf das dann folgende Schmelzen, ober 
auch auf das Schmelzen und Gementiren bed aufbereiteten 
Sandes, oder der aufbereiteten Golderze. Diefe Stelle ift nur 
merkwürdig geworben, wegen ber Bedeutung ded Wortes Ada: 
mas. An einem anderen Orte (in Timaeo) bemerft er, der 
Knoten (öLog) ded Goldes, (ber firengflüffige Gemengtheil) 
werde wegen feiner Dichtigkeit, Härte und ſchwarzen Farbe, 
Adamad genannt. Diefe beiden Stellen werden duch Pol: 
lur (Onomasticon Lib. VII. Cap. 23.) in foweit aufgeklärt, 
als wir dadurch. erfahren, dag man die Blume des Goldes. 
Adamas nenne. Weil Pollur aber zugleich bemerkt, daß : 
man bie Unreinigfeiten von den Eifenerzen Schlade, fo wie 
bie Blume vom Golde Adamad nenne; fo hat man unter 
Adamas bie fleinartige Schlade zu verftehen, welche nach dem 

Schmelzen der Golderze in den Tiegeln angefroffen wird. 
Wahrſcheinlich nannte man diefe Schlade nur dann Adamas, 
wenn fie dicht, feft und ſchwarz gefärbt ausfiel, wie e3 der 
Tall feyn mußte, wenn das gediegene Gold in den aufbereiz 
teten Erzen mit gefchwefelten Metallen, befonders mit Schwer 
felfied, verunreinigt war. 

Das Probiren des Goldes mit dem Probirftein kannte 
man ſchon zu Theophraſts Zeiten (etwa 370 Jahre v. C. 
G.) Die Natur desjenigen Steines bemerkt er ($.$. 78. 79.) 
mit welchem man das Gold probirt, ift ebenfalls bewunderns⸗ 
würdig, denn es fcheint, ald habe er in diefem Stüde mit 
dem Feuer, duch welches das Gold bewährt wird, einerlei 
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Eigenfhaft. Daher zweifeln Einige an ber Eigenfchaft diefes 
Steins, obwohl mit Unrecht, denn der Stein und das Feuer 
probiren nicht auf einerlei Weile; das Feuer thut dies durch 
Veränderung der Farbe, der Stein aber durch das Streichen, 
denn er kann, wie es fcheint, die Theilchen nach einer jedwe— 
den Natur annehmen. Man fagt, daß kürzlich ein weit beffes 
rer dergleichen Stein gefunden worden fey, ald der ehemals 
im Gebraud; gewefene, und daß er nicht nur bazu diene, das 
geläuterte Gold, fondern auch das vergoldete (xeraypvoon) 
Kupfer und Silber zu probiren, und anzuzeigen, wieviel von 
dem einen ober dem anderen darunter gemifcht ſey. Alle dieſe 
Steine findet man in dem Fluſſe Tmolus. 

Aus einer Stelle im Martial wird ed, wie Schnei⸗ 
ber gezeigt hat, wahrfcheinlih, daß die in ben fpanifchen 
Gruben gewonnenen Golderze (baluces) nicht immer in Spas. 
nien verfchmolzen, fondern zum Theil nah Rom gebracht 
und dort zerfiampft und gefchmolzen worden find, 

Plinius bemerft (XXX. 19 u. f) Die Farbe des 
Silbers ift heller und dem Tageslichte ähnlicher als die des 
Goldes, weshalb letzteres auch wohl nicht feiner Farbe wegen 
geichägt, vielmehr weniger häufig ald das glänzende und ſtrah⸗ 
lende Silber zu militärifchen Zeichen angewendet wird. Schwere 
und Dehnbarkeit find es auch nicht, die dem Golde den Bor: 
zug vor anderen Metallen geben, denn in beiden Eigenfchaf: 
ten ſteht es dem Blei nach; fondern die Unzerflöhrbarkfeit im 
Feuer ift e3, welche dem Golde nur ganz allein zufommt, und 
zwar bergeftalt, daß es immer fchöner wird, je öfter e& dem 
Feuer ausgefeßt war. Im Feuer kann man fich von ber 
Aechtheit des Golded überzeugen, indem ed mit ber dem Feuer 
felbft eigenthümlichen röthlichen Farbe gleihen muß, welche 
Farbe Obruffa genannt wird. Wenn ed ſchwer und lang= 
fam zum Glühen fommt, fo ift dies ein Kennzeichen von der 
Güte deffelben. Sonderbar ift es, daß das flärkfte Kohlen: 
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feuer das Gold nicht bezwingt, daß es aber durch ein mit 
Spreu angemachtes Feuer leicht glühend wird, und daß man 
es mit Blei reinigen kann. ine andere, noch wichtigere Ei: 
genfchaft, welche dem Golde feinen Werth giebt, ift die ges 
ringe Abnutzung durch Reibung, denn mit Silber, Kupfer und 
Blei laffen ſich Linien ziehen, auch befchmust man fich mit 
dieſen Metallen die Hände. Kein anderes Metall ift fo dehn⸗ 
bar und läßt fich fo zertheilen, indem man aus einer Unze 
Gold 750 und mehr Blätter, jedes vier Finger lang und 
breit erkalten kann. Die flärfften von folhen Blättern bie 
en, und heißen auch noch, präneftinifche, weil die Bildfäule 
der Forluna damit fehr Acht vergoldet iftz die nächft folgen: 
den Blätter nannte man quäftorifche. Die Eleinen Goldſtu— 
fen, welche unmittelbar auf der Erdoberfläche, in Maffen oder 
in BVerzweigungen gefunden werden, nennt man in-Spänien 
Strigiled. Dies ift vollfommenes, von allen anderen Ma: 
terien, die dann nur in feiner Umgebung angetroffen werden, 
befreite Gold, und fo findet man ed in feinem natürlichen 
Zuftande, denn das Gold welches in den Bergwerken vor: 
kommt, muß erft durch Feuer dargeftelt werden. Das Gold 
ift ferner dem Roften, Anlaufen und anderen Umftänden, die 
feine Güte beeinträchtigen oder das Gewicht verändern koͤnn⸗ 
ten, nicht unterworfen, auch widerfteht es den Säften des 
Salzes und bes Eſſigs, welche alles andere bezwingen. — 
Marmor und folhe Körper, welche dad Glühen nicht vertras 
gen können, überzieht man vermittelft des Eyweißes mit Gold; 
dad Holz mit einer Flebrigen Subftanz, Leucophoron genannt. 
— Wil man Kupfer vergolden, fo muß man ed haͤmmern, 
glühen, mit Salz, Eſſig und Alaun ablöfchen, dann mit Sand 
abreiben, um an dem Glanze zu fehen, ob es gehörig vor: 
bereitet ift, worauf man ed abermal3 ins Feuer bringt, um es 
weich zu machen, damit e3 die, mit einer Mifchung von 
Bimftein, Alaun und Quedfilber überzogenen Golbblätter an- 
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nehmen kann. Der Alaun (ſtypteriſche Erbe) befigt biefelbe 
Eigenfhaft das Gold zu veinigen, wie oben vom Blei * 
merkt worden iſt. 

Bei uns findet man das Gold, — PR von dem 
Sndifchen, welches bie Ameifen, und von dem Scythifchen, 
welches bie Greifen ſammeln follen, — auf bdreierlei Weiſe. 
In dem Sande (Gefchieben) der Flüffe, z. B. im Tagus in 
Spanien, im Po im Stalien, im Hebrus in Thratien, im 
Pactolus in Afien, im Ganges in Indien. Dies. ift das 
reinfte Gold, denn indem es von bem Wafler fortgeriffen 
wird, reibt und polirt es fich felbfl. Auf. eine andere Weife 
wird es aus Schächten, oder auch aus dem Einfturz ganzer 
Berge gewonnen, weshalb ich von beiden Arten etwas anfühs 
ren werde. Die Goldfucher müflen zuerft das Segullum weg⸗ 
nehmen, nämlich die Dede welche die Anzeige auf Gold giebt. 
Dort iſt dann die Grube, deren Baumürbdigfeit fi) aus dem 
Ruͤckſtande des gewafchenen Sandes ergiebt. Zumeilen, jedoch 
felten, findet man das Gold unmittelbar auf ber Erdoberfläche, 
wie fürzlih, unter Nerod Regierung, in. Dalmatien, wo an 
einzelnen Tagen bis 50 Pfund gewonnen wurden. — Gold 
aus den Bergwerken nennt man canalicum, auch canaliense, 
— welches den Marmor durchzieht und umgiebt. — Das 
gewonnene Erz wird zerflampft, gewaſchen, gebrannt, gemah⸗ 
len und. mit Stämpfern zerkleinert. Was aus dem Ofen 
kommt, nennt man Argentum, und was ald Unrath ausds 
fhwist, und aus ben Ziegeln (camino, beſſer wohl catino) 
geworfen wird, heißt, fo, wie bei jedem Metalle, Schlade (sco- 
ria), Die Schlade vom Golde wird gepocht und abermals 
gefhmolzen. Die Tiegel maht man aus Tasconium, einer 
weißen, thonartigen Erde, denn andere Erden widerſtehen nicht 
dem Gebläfe, dem Feuer und der Glut der Schmelzmaffe. — 
Die dritte Art das Gold zu gewinnen, iſt eine mehr ald gis 
gantifche Arbeit. Beim Lichte der Lampen höhlt man Berge 
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aus, indem man darin auf große Entfemungen Streden treibt. 
Nach dem Lampenlicht theilt man die Zageszeit ein, denn es 
' vergehen viele Monate, ehe die Arbeiter dad Zageslicht era 
blicken. Solche Arbeiten heißen Arrugien. Als Bergfeften 
laͤßt man Bogen ftehen. Heftes Geftein muß mit Feuer und 
Eſſig mürbe gemacht werden, häufiger haut man es aber 
durch, weil man e3 in ben Streden vor Hitze und Rauch 
nicht würde aushalten koͤnnen. Stüden von 150 Pfund 
fchwer, Lößt man auf ſolche Art ab, und fchleppt fie bei Nacht 
und Tag auf den Schultern aus ber: Grube, indem immer 
ein Arbeiter ſie dem andern in der unterirdifchen Finſterniß 
übergiebt, bis der lebte fie endlich an bad Tageslicht bringt. 
— Iſt die Arbeit vollendet (dev Berg auf eine hinlänglihe 
Entfernung ausgehöhlt), fo nimmt man bie ftehen gebliebenen 
Bergfeften, und zwar von hinten nach vorne weg. Der Berg 
drohet dem Einfturz, welchen nur der auf der Spite beffelben 
ſtehende Wächter bemerkt, und dann ein Zeichen giebt, um 
die Arbeiter durch Schreien und Lärmen aus der Grube zu 
rufen, während er fich felbft eiligft davon macht. Mit einem 
unglaublichen Keachen flürzt num ber Berg ein, und weit hin 
verbreiten fich die Trümmer, welche auszuwafchen der Zweck 
der Arbeit ift, weshalb man Gebirgswaſſer oft in großen Ent⸗ 
fernungen' herbeileiten muß. Solche Wafferleitungen heißen 
Corrugien; fie müffen von. den höchften Stellen bergeführt 
werden, damit dad Wafler mit Heftigkeit niederftürzen Fann: 
Thaͤler und Schluchten werben durch Eünftliche Kanäle ver: 
bunden, und an anderen Stellen Felfen weggehauen, um Rin- 
nen für das Maffer legen zu koͤnnen. — Ein Erdreich wel; 
ches Waſſer durchläßt (Urium) muß man umgehen, und bie 
Graben lieber durch feftes Geftein führen. An dem Punkte 
von welchem das Wafler herabflürzen fol, legt man Sam⸗ 
melteihe an, und verfieht. diefe mit einer Schüße, welche ge: 
öffnet wird wenn fich die Weiche gefüllt haben, wodurch das 
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Waſſer dann mit ſolcher Gewalt herabſtuͤrzt, daß es Felſen 
fortreißt. Unten, in der Tiefe, wird das herabgeſtuͤrzte Waſ⸗ 
fer durch Gräben geführt, welche Agogen heißen, und welche 
man ftufenweife mit Uler, einem roßmarinartigen Strauch, 
auslegt, um die Goldtheilchen zutüd zu halten. Die Borten 
diefer Gräben werden mit Brettern eingefaßt, und über Schluch« 
ten werben fie wie Kanäle fottgeleitet, bis -fie dad Meer er⸗ 
reichen, welches daher auch fchon immer näher rüdt. — Das 
Gold aus den Arrugien bedarf keiner Schmelzung, denn e8 
ift ſchon ganz rein; aber auch aus Schächten hat man ſchon 
- Goloflumpen über 10 Pfund ſchwer erhalten. Die größeren 
Stüden Gold nennt’ man Palacras: oder Palacranas; was 
in Fleineren Theilen vorkommt Baluced. Der 'Uler wird ge; 
trocknet, verbrannt, und die Afche Über Rafen geſchlaͤmmt; 
um die Goldtheilchen aufzufangen. — Alles Gold. enthält 
Silber, aber in verfchiebenen Verhältniffen, zuweilen ben zehne 
ten, ben neunten, auch den achten Theil. Nur dad Albicra: 
tenfifhe Gold aus Gallien enthält nur den ſechs und breißig- 
fien Theil Silber. . Gold welches den: fünften Theil: Silber 
enthält, heißt Elektrumz «3 kommt auch im kanalienſiſchen 
Golde vor. Durch Zuſatz von Silber macht man kuͤnſtliches 
Elektrum, welches ſproͤde wird, wenn es mehr als den fuͤnf⸗ 
ten Theil Silber enthaͤlt. — Man brennt das Gold mit dem 
doppelten Gewicht von Salz und mit dem dreifachen von 
Miſy, and dann abermals mit 2 Theilen Salz und einem 
Theil Schifton, wodurch es rein und unfhädlich wird, und 
feine giftigen Beimiſchungen an bie Subftanzen abtritt, mit 
denen es in Thongefaͤßen gebrannt wird. | 

Dies. find ‚die Nachrichten welche Plinius uns vom 
Golde mittheilt. Die rieſenhaften Seifenarbeiten, welche cher 
mals in Spanien ſtatt fanden, ſetzen uns allerdings in Er⸗ 
ſtaunen, denn nur dieſe ſind es, und nicht ein eigentlicher 
Bergbau in feſtem Geſtein, wovon Plinius redet. Uebri⸗ 


46 


gend find die Nachrichten uͤber die metallurgifche Behandlung 
des Golded fehr verworren. Die Reinigungdart des Goldes 
durch Gementation mit Kochſalz und Mify (nah Diosco—⸗ 
rides Lib. 71. wohl ein aus verwittertem Schwefelkies fich 
bildender. Vitriol), und mit Kochſalz und Schiſton (ein in 
Verwitterung übergehender Alaunſchiefer; Dioscorides 98.) 
wird gelegentlich ‚bei der Anwendung des Goldes ald Arzeneis 
mittel angeführt, nachdem früher der Wirkung des Alauns 
(BVBitriold) ald Reinigungsmittel des Goldes - gedacht ‚war, 
Wichtig ift indeß die flüchtige Bemerkung, dag das Gold 
auch dur Blei gereinigt werde. — Die Behandlung ber 
in den eigentlichen Bergwerken gewonnenen Golderze, flimmt 
im Allgemeinen mit dem überein, was Agatharchides ers 
zählt, und was von Pofidonius duch: Strabo zu und 
gekommen if. Wir erfahren durch Plinius- nur noch, daß 
dad beim erflen Schmelzprozeß gewonnene Gold, welches Pos 
ſidonius geradezu Elektron nannte, wahrfcheinlich. wenn es 
fehr viel Silber enthielt, den Namen Argentum (Aevxog yov- 
005) führte, und daß man. die Schlade, weil fie noch fehr 
viel Gold enthielt, zum ‚zweiten mal in bie Ziegel brachte, 
Baluces nennt Plinius zwar bas feine Wafchgold, aber, 
wie fo häufig, verwirrt ‚er auch "hier die Gegenftände, denn 
man belegte das in den ‚Goldgruben gewonnene Er; mit dies 
ſem Namen. — Iſidor (Vincentü spec. nat. VII. 3.) nennt 
ein Gemiſch aus 3 Theilen Gold und 1 Theil Silber, Elek: 
tron; nach Pliniud muß dad wahre Elektron ein Gemifch aus 
4 Theilen Gold und 1 Xheil Silber gewefen feyn. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob zu Plinius Zei⸗ 
ten bad Amalgamiren der Golderze ſchon befannt gewefen fey. 
Aus den zu und gekommenen Nachrichten geht dies keineswe⸗ 
ges hervor. Als einen Beweis dafür, führt man zwar. die 
befannte, aus Vitruv entlehnte Stelle bei Plinius (XXXUL 
32.) an; allein bier fowohl, als bei Vitruv, ift bloß vom 
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Vergolden und vom Wegnehmen der Vergoldung durch Queck⸗ 
filber die Rede. Wenn nun auch die Idee fehr nahe liegen 
mogte, das Quedfilber zum Ausziehen des Golded aus dem 
Goldfande und aus den aufbereiteten Golderzen anzuwenden; 
fo laßt ſich daraus allein doch noch nicht fchließen daß «8 
wirklich gefchehen fey, denn viele Entdedungen welche fehr 
nahe lagen, find erft fehr fpat gemacht worden. Das erfte 
Zeugniß von der Anwendung des Quedfilbers bei der Gold: 
gewinnung, finden wir bei Bincentius (Spec. nat. VII 7.), 
welcher die Nachricht von Avicenna entlehnt. Avicenna 
lebte aber im 11. Jahrhundert, alfo etwa ein Sahrtaufend 
fpäter ald Plinius. Das Gold, fagt Apicenna, läßt fich 
in der Geflalt einer bleiartigen Erde unkenntlich machen. 
Wenn man dem gefchmolzenen Golde nämlich Quedfilber zu⸗ 
fest, und ed dann fo lange umrührt, bis ed gänzlich erfaltet 
ift, fo bleibt ein Pulver zuruͤck. Die faracenifchen Künftler, 
fügt er hinzu, bringen auf diefe Art dad Gold aus der Erde, 
Wollen fie reines Gold haben, fo tragen fie dad Pulver in 
einen Dfen, machen es flüfig, und laffen das ie 
verbampfen. 

- 2. GSilber, 

Außer von ben attifchen Silberbetgwerken, es * 
zu Strabo's Zeit ſchon zum Erliegen gekommen waren, und 
außer den iberiſchen Silbererzgruben, deren bewundernswuͤrdig 
große Ergiebigkeit die alten Schriftſteller nicht genug ruͤhmen 
koͤnnen, von denen wir aber dennoch ſehr wenig unterrichtet 
find; werben uns keine Silberbergwerke in den älteren Schrif— 
ten beſonders genannt. Bei der großen Menge des Sülbers, 
wovon Aſien überftrömte, ift Died allerdings befremdend. 
Dann Fann ed aber freilich auch nicht mehr auffallen, daß 
wir von dem Verfahren der Alten, das Silber aus den Er 
zen barzuftellen, faft ohne alle Kenntniß geblieben find. 
Strabo hat. ed leider nicht der Mühe werth gehalten, bas- 


— 


48 


jenige aufzubewahren, was Polybius über die Sitberbereis 
tung in Spanien erwähnt hat. Den hiftorifchen Schriftftel: 
lern lag überhaupt ein fo rein technifcher Gegenftand fehr fern, 
und da Theophrafts Schriften verloren gegangen find, fo 
ift leider Plinius die einzige unzuverläßige Quelle für ung 
geblieben. Aber er fheint mit dem Gegenftande durchaus 
unbekannt gewefen zu feyn, und die Schriften feiner Vorgaͤn⸗ 
ger nur fehr flüchtig benußt zu haben. Es Fann- daher nicht 
fehlen, dag die Hauptitellen bei Plinius auf fehr verfchies 
dene Weife ausgelegt worden find, je nachdem man von vers 
fchiedenen Vorausſetzungen dabei ausgegangen iſt. Die wes 
nigen, auf die Metallurgie des Silbers ſich beziehenden Stel: 
Yen bei den alten Schriftjtellern, find folgende. 

Die wenigen Worte im Strabo, — mwahrfcheinlich nad) 
Poſidonius, — welche wir im dritten Buche finden: „bie 
Silberöfen macht man hoch, damit der Rauch in der Höhe 
fortgefhafft wird ... . haben zu der Vermuthung Anlaß ges 
geben, daß man bie Silbererze in Schachtöfen geſchmolzen 
habe, die-einen natürlichen Luftzug hatten, nämlich Luftlöcher 
die ringsum in den Umfaffungsmauern des Ofens angibracht 
waren. Kinige MWahrfcheinlichkeit erhält dieſe Vermuthung 
Durch das was Genffane (de la fonte des mines. Pref. XI. 
ete.) anführt. Daraus folgt indeß noch nicht, daß man fich 
bei anderen Defen nicht auch ded Handgebläfes, wovon man 
ſchon in uralten Zeiten eine Kenntniß hatte, bedient haben 
koͤnne. Ueberhaupt wird man fi) in Vermuthungen und 
Wahrfcheinlichkeiten verlieren müflen, indem man noch nicht 
einmal mit Zuverläßigfeit weiß, aus welchen Erzen bie Schaͤtze 
von Silber in Spanien gewonnen wurden. 

Die Silbergruben bei Neu Carthago, ſagt Strabo, 
nach Polybius, 0 Stadien von der Stadt, in einem Im: 
Freife von 300 Stadien, waren die größten in Spanien, und 
von einer folhen Ausdehnung, daß 40,000 Menſchen barin 
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arbeiteten, und daß das römifche Wolf damals täglich 25,000 
Drachmen daraus gezogen hat. Die Art wie dad Silber bes 
reitet wird, fährt Strabo fort, iſt zu weitläuftig, und ich 
will fie daher nicht mittheilen. Das gewonnene Silbererz 
wird zerfchlagen, in Sieben in Waller aufgehängt; was auf 
dem Siebboden liegen bleibt, wird wieder zerfchlagen, und fo 
auch die durch das Sieb gegangenen Theile, nachdem vorher 
das Waſſer von diefen abgegoffen worden if. Was zum 
fünften Mal auf dem Siebboden bleibt, wird gefchmolzen, 
indem man dad Blei weggießt, und fo das Silber rein dar⸗ 
ftelt. Bei Kaftaoni und an anderen Orten findet fih ein 
eigenthüumliches Bleierz. Auch diefem Erz ift etwas Silber 
beigemifcht, aber es kann nicht mit Vortheil davon gefchieben 
werben. 

Aus diefem Bruchftüd geht wenigftens hervor, daß man. 
die Erze ſchon durch Siebſetzen aufbereitete, und daß dieſe 
Erze wahrſcheinlich zum groͤßten Theil ein ſilberreicher Blei⸗ 
glanz geweſen find, welche vielleicht auf offenen Heerden 
verfchmolzen wurden, von denen das orydirte und verfchladte 
Blei ablief fo daß das Silber zurüid blieb. Daß dad Blei erft 
durch eine zweite Arbeit metallifch bargeftellt ward, erwähnt 
Strabo zwar nicht; wir wiffen aber, daß ed ganz unmögs 
li) einen Prozeß gegeben haben Fann, bei welchem das regus 
linifche Blei von dem mit demfelben verbundenen Silber hätte 
abgegoffen werden können. 

Es giebt zwei Arten von Silber, fagt Plinius (XXXIL 
34.) Legt man Silberfpane auf eine glühende eiferne Schaus 
fel, und fie behalten ihre weiße Farbe, fo ift das Silber rein. 
Werden fie aber rothbraun im Gluͤhen, fo ift das Silber von 
zweiter Güte; werben fie ſchwarz, fo befist es gar Feine Güte. 
— GSilbererze, bemerft Plinius (XXXIUL 31. u. f.) werden 
nur in Bergwerken angetroffen, denn an fich rein (purum in 
se, ftatt sui spe,. bei Avicenna in Vincentii spec. nat. VII, 
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16.) fommt ed nicht vor, und giebt fich nicht durch glänzende 
heilen, wie das Gold, zu erkennen. Das Silbererz ift 
bald rothbraun, bald afchfarbig., Das Silber kann daraus 
nur durch Blei, oder durch Bleierz gewonnen werben. Das 
Bleierz welches fehr häufig in Gefelfchaft mit den Silberers 
zen vorfommt, heißt Galena. Bei einer und derfelben Schmelz⸗ 
arbeit ſenkt ſich ein Theil als Blei zu Boden, das Silber 
aber ſchwimmt oben auf, wie Oel auf Waſſer. — Je weicher 
Gold und Silber find, deſto ſchoͤner find fie. Viele find dar: 
über verwundert, daß man mit Silber fchwarze Linien ziehen 
kann. — Die Schlade vom Silberfchmelzen wird bei ben 
Griechen heleysma genannt. — Auf den Silberbergmwerfen be: 
reitet man bie fogenannte Spuma Argenti, von welcher es 
drei Arten giebt; die befte heißt Chryfitis, die zweite Argyris 
tis, und die dritte Molybbitis. Gewöhnlich kommen alle drei 
mit ihrer eigenthümlichen Farbe in "einem und bemfelben 
Röhrchen vor. Die befte ift die Attifche, dann folgt die Spa= 
nifhe. Die Ehryfitis wird aus dem Silbererz felbft, die Ars 
gyritis aus dem Argentum, und die Molybditis aus geſchmol⸗ 
zeriem Blei gemacht, wie zu Puteoli, woher fie auch den Na: 
men (Puteolonifche) hat. Jede von diefen Arten wird aus 
ihrem eigenthümlichen (genannten) Stoff bereitet, indem fie 
aus einem oberen Tiegel in einen unteren fließen muß, aus 
welchem man fie mit eifernen Stäben wieder in die Höhe 
hebt, und in ber Flamme umdreht und wendet, um fie leich- 
ter zu machen. Sie find, wie fich fchon aus dem Namen er: 
giebt, der Schaum einer gährenden Materie, und von ber eis - 
gentlichen Schlade eben fo fehr verfchieden, als der Schaum 
von den Hefen. Das eine ift die Unreinigkeit von der fich 
reinigerfden, bad andere die von der ſchon gereinigten Mate: 
rie. Einige nehmen zwei Arten von Schaum an, bie fie 
Sterelytis und Pneumene nennen, und eine dritte Molybs 
dana, beren beim Blei gedacht werden wird. —. Das Blei 
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wird auf eine zweifache Art gewonnen (XXXIV. 47.); ente 
weder aus feinem Erz, welches dann nichts anderes enthält; 
oder ed fommt in Verbindung mit Silber vor, und die Erze . 
von beiden Metallen werden dann gemeinfchaftlich verſchmol⸗ 
zen. Was bei diefer Schmelzarbeit zuerft aus dem Ofen fließt, 
heißt Stannum; der zweite Fluß ift Argentum, und was in 
den Defen zurüdbleibt, nennt man Galena, welche ein dritter 
Beftandtheil des Erzes if. Wird die Galena wieder gefchmol« 
zen, fo befommt man daraus Blei, wobei man zwei Theile 
als Abgang rechnet. 

Man unterfchied alfo filberhaltigen Bleiglanz und wirks 
liche Silbererze; aber bei beiden fcheint die Behandlung bie: 
felbe gemwefen zu feyn, wenn man die Silbererze in Gemein: 
[haft mit Bleiglanz verarbeitete. Aus der Stelle (31.) im 
Plinius geht jedoch ganz überzeugend hervor, daß man an 
folhen Orten, wo nur Silbererze und nicht zugleich auch 
Bleiglanz gewonnen wurden, die Silbererze mit Blei behan⸗ 
deite. Wenn wir alfo lefen, daß das Silber aus feinen Er: 
zen nur durch Blei oder durch Bleierz gewonnen werden 
fönne, fo finden wir darin nichts Abweichendes von dem noch 
jest üblichen Verfahren. Die fogenannte Roharbeit, durch) 
„welche die Silbererze zuerft mit nicht Blei haltenden Schwe: 
felmetallen gefhmolzen werben, ift nichts weiter, als eine erft 
in fpäteren Zeiten erfolgte Trennung bed urfprünglichen 
Schmelzprozeſſes in zwei Abtheilungen, denn die Roharbeit 
ift nur eine Vorbereitung zur Verbleiung, welche beiden Arbei: 
ten in früherer Zeit, — fo wie noch jest in manchen Gegen; 
den, — nicht getrennt, fondern gleichzeitig ausgeführt wur: 
den. Bon welcher Art die Silbererze waren, welhe Plinius 
als rothbraun oder afchfarbig bezeichnet, Fann man ganz füg- 
lich auf fich beruhen laſſen, indem es feiner Bemerkung be: 
darf, daß Plinius Peine anderen Silbererze gemeint haben 
ann, ald die uns noch jest unter diefem Namen bekannten 
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Erze. Ueber den Schmelzprogeß felbft, find die Nachrichten fo 


unvollftändig und fo ungenügend, daß man die darauf ſich 


beziehenden Stellen nur mit Zugrundelegung unferer jegigen 


Berfahrungsarter erklären Tann. Es wäre alfo wohl mög: 
lich, daß der Schmelzprozeß- der Alten ein ganz anderer ge= 


weſen ift, ald wir ihn nach unferer jebigen Schmel;methode 
‚deuten und auslegen. Weniger von der Wahrheit würden 


wir und dabei entfernen, wenn uns die Defen befannt wären, 
deren fich unfere Vorfahren bedient haben. Aber diefe find 
und ganz unbekannt. Die Defen deren Genffane erwähnt, 


und die Defen welche man in den Ruinen einer alten Schmelz. 


anftalt zu Arles in Rouffillon gefunden hat (Hist. nat. de 
Languedoc. II. 227.) find Schmelzöfen, in welchen die Blei- 


und Silbererze gefchmolzen wurden; allein die Trennung bed 


Bleied vom Silber mußte in anderen Vorrichtungen erfolgen, 


‘von deren Beichaffenheit wir Feine Kenntniß haben. Bon 


den aufgefundenen alten Schmelzöfen der legten Art, giebt 
die Fig. 1. eine Vorftelung. Der Ofen hatte die Geftalt eis 
ner umgekehrten Glode, war oben 73, unten 3 Fuß weit 
und etwa 10 Fuß hoch. Er war, nach Art ber Ziegel, aus 
einer feuerfeften Thonmaſſe gemacht, aber die Wände hatten 
eine fo geringe Stärke, daß fie dem Drud nicht widerftanden 
haben würden, wenn nicht der ganze Dfen in der Erde ver- 
ſenkt gewefen wäre. Die etwa einen Quadratfuß große Deff- 
nung am Boden, fommunicirte mit einer offenen, und gegen 
den Horizont geneigten Rinne, die ſich in einem Behälter 


Gorheerd) endigte. Aus biefer Einrichtung des Ofens ers 


giebt fich, daß,er nicht mit einem Gebläfe betrieben, fondern 
daß ein natürlicher Luftzug, durch Einftröomung der Luft in 
bie am Boden befindliche Deffnung, hervorgebracht warb. 
Diefe Deffnung durfte daher auch niemals verfchloffen feyn, 
fondern die geſchmolzene Maffe floß ununterbrochen ab. Des: 
halb geftattete diefe Einrichtung Feine ſtarke Hitzentwickelung, 
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wenigftens würde eine ferengflüffige Beſchickung unaufhoͤrlich 
zu einer Verſetzung der unteren Oeffnung, in welcher die kalte 
Luft einſtroͤmte, alſo zu einem gaͤnzlichen Stillſtande des Pro— 
zeſſes, Anlaß gegeben haben. Wahrſcheinlich iſt es daher, daß 
man ſich dieſer Oefen nur zu ganz beſonderen Zwecken be— 
diente, naͤmlich dann, wenn man Silbererze mit metalliſchem 
Blei verſchmelzen, und das Silber in das Blei bringen wollte. 
Zum Verſchmelzen der Silbererze mit Bleierzen, oder der 
Bleierze allein, ſie mogten Silber enthalten, oder nicht; wuͤrde 
dieſe Vorrichtung unzureichend geweſen ſeyn, und man be— 
diente fich dazu ohne Zweifel der von Genſſane erwaͤhnten 
Schachtoͤfen mit einem natuͤrlichen Luftzuge, nicht unwahr— 
ſcheinlich auch zuweilen der Schachtoͤfen mit Gebläfe. — Daß 
die Operation, durch welche das Silber vom Blei geſchieden 
ward, mit unſerer jetzigen Treibarbeit voͤllig uͤbereinſtimmt, 
iſt nicht zu bezweifeln, theils weil ſie uͤberall nicht auf andere 
Art verrichtet werden kann, theils weil uns die Produkte von 
der Treibarbeit, ſo wie wir ſie noch jetzt erhalten, ſehr ber 
fimmt und unverkennbar genannt werden. Ob die TFreibar: 
beit aber auf offenen Heerden, oder in Oefen, d. h. auf Heer: 
den vorgenommen ward, bie durch ein Gewölbe gefchloffen 
waren, wird fich ſchwerlich jemals ausmitteln laſſen, ſcheint 
auch zum Berftehen der alten Schmelzyrozeffe gleichgüftig zu 
feyn. Wendete man Heerde an, fo konnte man die Arbeit 
allenfalls ohne Gebläfe verrichten; hatte man aber fchon Oefen, 
fo war die Anwendung eines Gebläfes durchaus nöthig. Die 
Anbringung eines abgefonderten Flammenheerdes bei den Treib 
öfen, ift in jedem Fall eine ungleich fpätere Erfindung. 

Wir würden alfo, wenn Plinius nicht durchaus falſch 
berichtet hat, unterſcheiden: das Schmelzen der Silbererze mit 
Blei, dad Schmelzen ber Silbererze mit Bleiglanz, und das 
Schmelzen der filberhaltigen Bleierze. Das Verfahren in den 
beiden legten Fäͤllen war nicht abweichend (XXXIV. 47.), 
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denn es Fam nur auf den Silbergehalt der Bleierze an, ob 
man fie al3 folche, oder fchon als Silbererze betrachten wollte, 
wie auch aus der oben angeführten Stelle bei Strabo her: 
vorgeht. Ob aber der Behandlung der Silbererze mit Blei 
wirklich eine befondere Schmelzarbeit vorangegangen fey, oder 
ob man die Silbererze fogleich mit Blei eingetränkt auf dem 
Treibheerde verarbeitet, und auf foldhe Art das Silber durch 
eine einzige Operation bergeftellt hat, — eine Deutung welche 
bie dunklen Stellen bei Strabo und Plinius (XXXIII. 31.) 
wohl geftatten, — läßt fich nicht entfcheiden. Es ift möglich, 
bag man nad) Umftänden das eine oder das andere Verfchs 
ven wählte. 

Wenn Plinius erzählt, daß fich bei dem gemeinfchafts 
lichen Verſchmeizen der Blei: und Silbererze (oder auch der 
Silbererze mit Blei) ein Theil ald Blei zu Boden fenke, das 
Silber aber oben auf ſchwimme, fo erfennen wir Darin bie 
entftellte Angabe von Strabo, welhe Plinius noch mehr 
entftellt wieder gegeben hat. Dagegen flimmt die zweite Ans 
gabe von Plinius (XXXIV. 47.) fehr gut mit den Erfolgen 
unferer jetzigen Schmelzprozeſſe überein, wenn wir den Ausles 
gern folgen, welche annehmen, daß bei der Schmelzarbeit zus 
erft dad Stannum, und aus dieſem demnächft, durch deſſen 
weitere Verarbeitung (nämlich durch die Zreibarbeit) das Ars 
gentum erhalten worden fey. Hätte Plinius nur entfernt 
einen Begriff von dem Gegenftande gehabt, den er vortrug; 
fo würde er feine Vorgänger beffer benugt und fich beftimms 
ter auögebrüdt haben. Wenn die Ausleger aber die Galena 
auch ald ein Produkt der Zreibarbeit, und als gleichbedeutend 
mit Molybdaͤna Cunbezweifelt der Heerd von der Zreibars 
beit) anjehen, und dem Plinius in den Mund legen, er 
babe fagen wollen, das dritte Produkt aus den Erzen fey eine 
Subſtanz die fich wie Galena verhalte, weil man daraus Blei 
gewinne; fo unterliegt diefe Erklärung noch großem Zweifel. 
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Plinius hat offenbar drei verſchiedene Prozeſſe, das Erz: 
fhmelzen, das Zreiben, und die Benutzung der Produkte von 
einem ber beiden erften Prozeffe, zufammen gemworfen. Er 
nennt Galena das Bleierz, welches fehr häufig in Gefellfchaft 
mit Silbererzen vorkomme, bemerkt aber an einer anderen 
Stelle (XXXIV. 53.) daß ed eine Molybdaͤna gebe, welche 
er vorhin Galena genannt habe, die fich auch in Golds und 
Silberöfen anfege. Ohne Zweifel ift man dadurch zu ber 
Annahme veranlaßt, dag Plinius in diefer Stelle (47.) un: 
ter Galena ebenfalls Molybdaͤna verftanden habe. Die Mo: 
lybdaͤna wird aber, im Vergleich zu ber Spuma XArgenti, 
nur in fehr geringer Menge bei der Zreibarbeit erhalten, und 
wenn Plinius daher von der Benukung des dritten Beſtand⸗ 
theils der Erze reden wollte, fo konnte er die Molybdaͤna 
nicht meinen, weil er fonft vorzugsweife die Spuma Argenti 
hätte nennen müffen. Man würde daher zu ber Annahme 
genöthigt feyn, daß unter Galena Die fammtlichen Produkte 
von der Treibarbeit verftanden wären, welche auf Blei verar: 
beitet wurben; allein eine folche Annahme ift ganz unzuläßig 

und fehr gezwungen. Das von Plinius Galena genannte 
Produkt bezieht fich offenbar nicht auf die Xreibarbeit, ſon⸗ 
dern auf den Schmelzprozeß, durch welchen man Stannum 
und Galena erhielt. Das Stannum vereinigte in fi, nady 
Plinius BVorftellung, zwei Beftandtheile des Erzes, nämlich) 
dad Argentum und die Materie, welche bei der Darftellung 
des Argentum aus dem Stannum erhalten warb. Deshalb 
betrachtete er die Galena als den dritten Beftandtheil des Er: 
zes, welcher in den Defen zurüd bleibe. Aus der Bergleis 
hung mit der Stelle 47. kann es wohl nicht mehr zweifel⸗ 
haft erfcheinen, daß Galena das Hüttenprobuft ift, welches 
wir jest Stein nennen, nämlich eine Verbindung die zum 
größten heil aus Blei und Schwefel befteht, und welche die 
natürliche Galena nachahmt, folglih als eine Art von Blei: 
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erz zu betrachten war, weshalb fie auch, wie noch jet, auf 
Blei benugt wird. Daß die Alten die Produkte vom Trei⸗ 
ben (die Molybdaͤna und die Spuma Argenti) auf Blei wies 
ber benußt haben, obgleich Plinius und darüber nichts ges 
fagt bat, unterliegt wohl feinem Zweifel. Das Schweigen 
darüber kann nicht befremden, weil und von dem ganzen Sils 
berfchmelzprogeg nur das ungenügende Bruchſtuͤck bei Plis 
nius aufbewahrt if. Die Worte; deductis partihus duabus, 
verftehe ich fo, daß man aus 3 Theilen Galena, bei der Bes 
nußung beffelben auf Blei, 1 Theil Blei erhielt. 

Stellt man die wenigen Nachrichten über den Silber⸗ 
fehmelzprozeß der Alten zufammen, fo ergiebt ſich daß die Sil- 
bererze theils mit Blei (vielleicht fogar mit Bleiproduften von 
ber Zreibarbeit) theils mit Bleiglanz oder überhaupt mit Blei⸗ 
erzen gefchmolzen. wurden, und daß ber Erfolg der Schmels 
zung: Stannum, Galena und Scoria (Helcysma, eigentliche 
Schlacke) geweien if. Aus dem Stanno ward dad Silber 
durch eine Art von Zreibarbeit gefchieden, wobei man Argens 
tum, Spuma. Argenti und Molybdana erhielt. Die Galena 
ward wieder verfchmolzen und gab das plumbum nigrum, oder 
Blei, welched nur fo wenig Silber enthielt, daß ed nicht vors 
theilhaft fchien, daſſelbe abermals durch die Treibarbeit zu 
entfilbern. Daß diefer Schmelzprozeß erſt nach und nad) eine 
größere Vollkommenheit, fowohl in der Anwendung zweckmaͤ⸗ 
Figerer Vorrichtungen, ald in einer geordneteren Reihenfolge 
bei der Wiederbenugung der dabei fallenden Zwiſchenprodukte 
erhielt; ift leicht einzufehen, und geht auch aus Strabo’$ 
Erzählung (Lih. IX. p. 580, edit, Fale.) hervor, indem er 
ſagt, die Laurifchen Bergwerke wären fo mangelhaft betrieben 
worden, daß man in fpäteren Zeiten nicht bloß die von 
den Alten ald unſchmelzwuͤrdig weggeflürzten Erze, fons 
dern auch fogar die von denfelben hinterlaffenen Schladen, 
mit Vortheil auf Silber benugt habe. Ein folcher Vorwurf 
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mögte wohl den alten Laurifchen Huͤttenbetrieb nicht allein 
treffen! | 
Stannum fcheint bei den römischen Schriftftellern, — bie 

griechifchen haben dafür gar Feinen Namen, — urfprunglich 
ein Gemifh aus Silber und Blei geweien zu feyn. Später 
verfiand man darunter aber vielleicht jedes weiße Metallges 
miſch, welches Fein Kupfer enthielt, alfo vorzüglich Gemifche 
aus Blei und Zinn. Der Gebrauch dieſes letztern Metalles, 
ward bei den Römern erſt ungleich fpäter allgemein alö bei 
ben Griehen, und man übertrug nun die urfprüngliche Bes 
nennung Stannum für die Gemifhe aus Silber und ‚Blei, 
auf die Gemifche aus Zinn und Blei. Man hat daher uns 
ter: Stanum, Werfblei, d. h. filberhaltiges Blei zu verftehen, 
welche Benennung die metallurgifhen Schriftfteller fpäterer _ 
Zeit dem Werkblei auch gegeben haben, obgleih man fchon 
früher angefangen hatte (Vincentii spec, nat, VII 37.) aud) 
da3 reine Zinn Stannum zu nennen, welches. indeß die ſpaͤ⸗ 
tefte Bedeutung ift, welche dad Wort Stannum erhalten hat, 

- Nicht: fo zuverläßig ald man ed von dem Stannum bes 
haupten kann, darf man von ber richtigen Deutung des Wors 
tes Molybdaͤna überzeugt feyn. Daß man die Silberfchlade, 
db. h. die beim Verſchmelzen der Silber: und Bleierze fallende 
Schlacke, nicht Molybdaͤna genannt: hat, ift wohl erwiefen; 
denn obgleih Dioscorides von ihr fagt (V. 55.) fie habe 
diefelben Arzeneikräfte wie die Molybdaͤna, fo. liegt doch ges 
rade in diefer Bemerkung bie Andeutung, daß beide Subſtan⸗ 
zen auf verfchievene. Weiſe entftanden find. Auch nennt 
Dioscorides diefe Siülberfchlade Eyxdvaue, oder Eyxavıa 
(heleysma Plin.) Dagegen fcheint man zwei andere Subftan« 
zen wirklich gemeinfhaftlih mit dem Namen Molybdäna bes 
zeichnet zu haben, nämlid den Stein vom Schmelzen und 
den Heerb vom Zreiben. Dies geht theild aus der ſchon an⸗ 
geführten Stelle bei Plinius (AXXIV, 53.) theils aus zwei 
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Stellen im Diodcorides (V. 52. und 54.) hervor. Unter 
den bleiifchen Arzeneimitteln erwähnt er be3 Addog uoAifdosı- 
Öng, ber bei den Römern lapis plumbarius genannt werde. 
Daß er darunter den Bleiſtein, nämlich die beim Verſchmel⸗ 
zen der Bleierze entftehende Verbindung aus Blei und Schwe: 
fel verftanden hat, ift faum zu bezweifeln, unb jener würde 
baher ber richtige griechifche Name für das Huͤttenprodukt 
feyn, welches wir Stein nennen, und welches man ald eine 
galena factitia betrachten Fann, weshalb Plinius, oder wer 
ed fonft vor ihm geweſen feyn mag, das Produkt auch gera= 
bezu galena genannt hat. Won der Molybdäna bemerkt aber 
Divscorides: die woAiddaıve, welche die Römer plum- 
bago nennen, iſt dann am vorzüglichiten, wenn fie das Anfe- 
hen des Lithargiron hat, eine gelbe Farbe befist, einen flars 
ten Glanz hat, und beim Zerreiben roth wird. Von ſchlech⸗ 
terer Befchaffenheit ift diejenige, welche blei- oder Fupferfärbig 
if. Die Molybdaͤna wird aus Gold und Silber erzeugt. 
Man findet die Molybdaͤna auch in der Natur, und man 
hält diejenige für die befte, welche weder glafig (fchladenartig) 
noch erdig ift, fondern eine gelbliche Farbe und Glanz befist. 
Hier find alfo drei verfchiedene Gegenftände unter dem Namen 
Molybdaͤna zufammengefaßt, nämlich der Heerb von der Gold: 
und Silberarbeit, der Stein vom Schmelzen der Silber: und 
Bleierze, und ein Erz, wahrfcheinlich Bleiglanz, denn Dios⸗ 
toridesd fagt von diefer Molybdaͤna, daß fie biefelben Arzes 
neikraͤfte wie das Lithargiron und die Bleifchlade beſitze. — 
Immer feheint aber Molybdaͤna vorzugsweife der Heerd vom 
Treiben, und nur durch eine zufällige Verwechfelung, welche 
“ wohl nicht auf den Hütten, jondern von den Schriftftellern 
gemacht worden ift, zumeilen ben Bleiftein zu bedeuten; oder 
man müßte annehmen, daß man den Bleiflein uoAisdosdng 
von dem Bleiſtein uoAiAdaıva habe unterfcheiden wollen, 
weil der erſte beim Werfchmelzen der Bleierze, und der lebte 
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beim Werfchmelzen der Silbererze (mit WBleierzen) erhalten 
wird. Ein folcher Unterfchied hat aber wenig MWahrfcheinlich 
keit für fich, weil man fowohl den Stein vom Bleifchmelzen, 
ald den vom Silberfehmelzen, auf Blei benuste. Die Mo: 
lybdaͤna des Plinius würde man eher für Bleiſtein, als für 
Heerd halten müffen, wenn wir darüber nicht durch Dio s⸗ 
corides eine beflimmtere Erklärung erhalten hätten. 

Das Audagyvoog ber Griechen, oder spuma argenti ber 
Römer, ift, worüber wohl Fein Streit mehr feyn Fann, unſere 
Glaͤtte, nämlich das orydirte Blei; welches‘ bei der Treibar: 
beit gewonnen wird. So wie aber auch wir noch wohl einen 
Unterfchied zwifchen Kaufglätfe und Frifchglätte, zwifchen Gold: 
glätte und Silberglätte, zu machen pflegen; fo hat man. aud) 
fhon damals. mehrere Arten von Glätte unterfchieden.. Wenn 
wir der Angabe des Pliniud' unbedingt trauen dürften, fo 
bieß die Glätte, welche beim Wertreiben der Werke erhalten 
ward, bie bei der Verſchmelzung der Siülbererze erfolgten, Chry⸗ 
fitis. Vielleicht war dies eine Glätte von. fehr reinen Mer 
fen, wie man fie etwa beim Berfchmelzen reicher Silbererze 
mit Blei, und nicht mit Bleierzen, "erhielt. Die Arygritis 
wäre alsdann Glätte vom Bertreiben der Werke geweſen, welche 
beim Verſchmelzen der Silbererze mit Bleierzen erhalten wur⸗ 
den. Es ift indeß nicht nöthig, auf ſolche Unterſchiede einzu⸗ 
gehen, welche häufig mehr durch Hanbelöverhältniffe und durd) 
den Ruf, in welchen eine Waare einmal gefommen ift, verans 
laßt werben, ald durch die wirklichen Unterfchiede in ber Fa⸗ 
britation. Intereſſant ift ed aber, durch Plinius zu erfah⸗ 
ren, daß man zu Puteoli ſchon abfichtlic das Blei in Glätte 
verwandelte, wenn man an Glätte Mangel litt. Diefe Glätte 
hätte die befte feyn müffen, und weil fie gleichwol in fchlech- 
tem Ruf ftand, fo ift zu vermuthen, daß fie aus fehr unrei⸗ 
nem Blei erzeugt worden ifl. Dagegen läßt fih aus dem 

Umftande, daß die attifche Glätte in einem vorzüglichen Ruf 
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ftand, wohl fchließen, daß bie Laurifchen Erze wenig andere 
Metalle ald Blei und Silber enthalten haben. 

Aus den wenigen Andeutungen welhe Plinius und 
hinterlaffen hat, geht mwenigftens beflimmt. hervor, daß die Al: 
ten die Glätte beim reiben, eben fo wie wir es noch jest 
thun, von den flüffigen Werken ablaufen liegen. Daß man 
die Glätte um eiferne Stäbe widelte, und Röhrchen bildete, 
welche man wieber in bie Höhe hob, um fie der Flamme noch 
einmal‘ auszufegen, geſchah wahrfcheinlich in der Abficht, um 
die Farbe der Glätte zu erhöhen und fie loderer zu machen, 
weil fie. dann einen befjeren Abfat fand. Wahrfcheinlich wird 
man auch nicht alle Glätte auf folche Art behandelt haben. 

+ Daß das feinfte Silber die Eigenichaft des Spratzens bes 
fige, Eonnte den Alten nicht unbekannt feyn, deshalb nannten 
die Römer das reinfle und feinfte Silber auch argentum pu- 
stnlatum. Wir wiffen außerdem daß bie griechiichen Silber⸗ 
münzen: anfänglich aus volllommen feinem Silber gemacht 
— 

Ueber ben Sanrifcpen Silberbergbau in Atuika haben wir 
eine vortreffliche Abhandlung durch Hrn. Boͤckh erhalten 
(Abhandl. d. Berl. Akad. d. Wiſſenſch. 1814 u. 1815). Nach 
den Andeutungen von Hawkins (Bergmaͤnn. Journ. Jahrg 
I. Bd. 1. ©. 194) muͤſſen die Erze zum groͤßten Theil ſil— 
berhaltender Bleiglanz geweſen ſeyn, welcher im Kalkſtein vor⸗ 
kam. Es ergiebt ſich aber auch aus anderen Umſtaͤnden, welche 
Boͤckh mit großer Sorgfalt geſammelt hat, daß bie Silber: 
erze, wenn bergleihen vorgefommen find, mit Bleiglanz ver: 
fhmolzen wurden, den die Lauriſchen Gruben ebenfalld liefer: 
ten. Bei biefen Unterfuchungen ift Hr. Boͤckh auch verans 
laßt worden, auszumitteln, was der Ausdruck xEayvog oder 
z&yxg08 bei den Silberhüttenarbeiten bedeute. Bei Pollur 
(Onomasticon VH. 23.) lefen wir: bie Unteinigkeit von ben 
Eifenerzen wird. Scoria genannt, fo wie die Blume des Gol- 
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des Adamas, und die Unreinigfeit vom Silber xdpyvos. Durch 
verjchiedene Betrachtungen ergiebt fi dem Hrn. Boͤckh das 
Refultat, daß xEyzoog gleichbedeutend mit Asdapyvoos fey, 
und zwar fo, baß xeyzoog biejenige Glätte bezeichne, welche 
beim Feinbrennen des Silberd erhalten werde, fo daß xeyxpewv 
bei Demofthenes bad Brennhaus bei den Silberhütten ber 
deute, wo da3 fchon dargeftellte Blodfilber fein gebrannt werde. 
Weil-Pollur xEoyvog mit adaueg zufammenftellt, und weil - 
Adamas auch Goldblüthe genannt wird, fo wie Aufaeyupog 
Silberblüthe, und weil ferner yaixov avdog (Kupferblüthe) 
nichts weiter ift ald Kupferoryd; fo gewinnt dieſe VBermuthung 
einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Ihr fteht aber ents 
gegen, daß die Alten gar Feine befondere Feinbrennvorrichtung 
gehabt haben, indem das Silber bei der Zreibarbeit den Grad 
ber Feine erhielt, mit welchem es an bie Münze abgeliefert 
ward. Dies geht daraus hervor, daß das Feinbrennen des 
Silberd auf den Hüttenwerken erft eine fpätere, noch jest nicht 
einmal allgemein eingeführte Einrichtung ift, indem bie letzte 
Reinigung des Silber in den Münzftätten gefchah, und zum 
Theil noch gefchieht, welche in Attifa, wie Hr. Boͤckh felbft 
bewiefen hat, nicht zu Kaurion, fondern zu Athen gemefen ift. 
Diefe lebte Reinigung des Silbers hieß xaAkuvev, wie wir 
bei Ariftoteles (in Problematibus, Sect, 24. Prob. 9.) er: 
fahren. Außerdem ift der Abgang beim Feinmachen des Sil⸗ 
berö fo fehr unbedeutend, dag Pollur ſchwerlich Adamas und 
Kerchnos in folcher Beziehung zufammengeftelt haben wuͤrde. 
Man würde baher ben legten Ausdruck ganz übereinfliimmend 
mit Lithargyros halten, und xeyygewv nicht die. Brennhütte, 
fondern die Zreibhütte nennen müflen, wenn nicht überhaupt 
noch eine andere Erklärung zuläßig wäre. Wenn nämlich 
Pollur richtig zufammengeftelt: hat, fo benennt er nicht die 
Unreinigkeiten, welche bei der Reinigung der Metalle erhalten 
werden, fondern diejenigen, welche bei dem Ausfchmelzen der 
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Metalle aus ihren Erzen abfallen. Die Unreinigfeiten vom 
Eifenerz, fagt er, heißt Schlade, fo wie bie vom Golde, — 
er will fagen vom Golderz, — Adamas, un) die vom Sil⸗ 
ber (Silbererz) Kerchnos. Vom Adamas ift fchon oben bes 
merkt, daß darunter die Schlade vom Schmelzen der Gold⸗ 
erze verftanden werben muß, welche, wie wir busch Plinius 
wiffer, nicht weggeworfen, fondern abermals geſchmolzen warb, 
Kerchnos ift daher wahrfcheinlicy nicht der Abgang (die Uns 
reinigleit) vom Schmelzen eines ſchon bargeftellten Metalle, 
welches gereinigt werden fol; fondern die Unreinigfeit vom 
Schmelzen des Silbererzed felbft. Fragen wir aber, welche 
Unreinigfeit Kerchnos geweſen feyn Eönne, fo. wird ed nicht 
unwahricheinlih, daß man barunter den Bleiftein oder den 
Silberſtein verflanden hat, welchen man wegen feines Eörni- 
gen Gefüges und wegen ber Aehnlichkeit mit Hirſekoͤrnern 
(xEyxgog) wohl Kerchnos genannt haben koͤnnt. Dann wäre 
xeyyoewv die Schmelzhütte geweſen, in welcher der Stein auf 
Blei verfhmolzen ward. Daß man ben fehr higigen Stein, 
wie es noch jest wohl gefchieht, mit Waſſer abkühlte und 
zum Erftarren brachte, flimmt.mit Harpofrations Erklärung, 
welche Hr. Boͤckh angeführt hat. Auch würde diefe Annahme 
einen Auffchluß über bie Angabe des Photios und ber 
Sammler ber rhetorifchen Gloffen geben, nach welchen xey- 
zxoewv der Ort gewelen ſeyn foll, wo die Xoyvpitig x8yxooG 
und ber von. ben Sildergruben kommende Sand gereinigt 
worden find. Diefer Sand würde aufbereiteted Erz (Schlich) 
geweſen ſeyn, welcher fih nicht, fo wie die derben Erze, ver: 
fihmelzen ließ. Bei diefen Eonnte die Schmelzung ohne Ge: 
blaͤſe gefchehen, nicht aber bei dem weumog, ober bei ben 
feinen, fandartigen Schlichen; auch nicht bei dem Stein, wel: 
cher vom Verſchmelzen der Silbererze erhalten ward. Des⸗ 
halb beichidte man wahrfcheinlih ben Stein vom Schmelzen 
der: Erze mit den Schlichen (wie: noch jet gefchieht) und ver: 
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ſchnolz fie gemeinfchaftlih in Defen bie einen ftärferen Luft: 
zug hatten, oder welche mit einem Gebläfe verfehen waren. 
Gebläfe weren weder zur Darftellung de Stannum aus den 
berben Erzen, noch zur Bereitung des Argentum aus dem 
Stannum unbedingt nöthig; aber zum Verfchmelzen bes Steins 
und der Shlihe mußte man Defen von anderer Einrichtung 
anwenden, weshalb es wohl möglich ift, daß man beide Ar⸗ 
ten des Betriebes auch oͤrtlich von einander trennte. 

3. Blei. | 

Ueber die Metallurgie des Bleies bei den Alten, ift ei- 
gentlih ſchon bei dem Silber alled bemerkt, was zu unferer 
Kenntnig gefommen ift.+ Das Blei fand in Kleinafien und 
in Griechenland in einem fehr geringen Anfehen, warb aber 
von den Römern zu verfchiedenen Metallmifchungen angewen: 
det, zu welchen fich die Griechen de? reinen Zinnes bedienten. 
Die Römer nannten das Molybdon der Griechen plumbum 
nigrum, zum Unterfchtede von plumbum album oder candidum, 
wofür die Griechen längft einen befonderen Namen hatten. 
Ueber den Bleifchmelzprozeß der Alten wiffen wir, wie eben 
erwähnt, nichtö weiter, ald was ſich aus ber kurzen, fchon ers 
läuterten Angabe bed Plinius (XXXIV. 47.) entnehmen 
läßt, aus welcher hervorgeht, daß man auch Bleierze, die wes 
nig oder gar fein Silber enthielten, wahrfcheinlich in benfels 
- ben DOefen verfchmolz, in welchen die Bleierze verarbeitet wur: 
den, welche nicht plumbum nigrum, fondern stannum gaben. 
Bei dem Verjchmelzen ber Bleierze erhielt man dann plum-' 
bum nigram (molybdon), Mleiftein (lapis molybdoides sen 
plumbarius) und Bleifhlade (scoria sen recrementum plumbi). 
Der. Bleiftein (übereinflimmend mit galena des Plinius) 
warb wieber auf Blei verſchmolzen. Won der eigentlichen 
Bleifchlade bemerkt Dioscorides (V. 52.) daß diejenige die 
vorzüglichfte fey, welche die mehrfte Aehnlichfeit mit ber cerussa 
habe, fehr dicht und feft fey, Feine regulinifchen Bleitheile ent⸗ 
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halte, ‚deren Farbe ſich ind Gelbliche ziehe, und welche eine 
glasartige Durchſichtigkeit beſitze. 

Vom Blei ſagt Plinius (XXXIV. 47. u f. ) giebt es 
zwei Arten, das fehwarze und bad weiße. — Galläcien hat 
fein Blei, obgleich das nahe Kantabrien (Afturien und Biss 
caya) nur Blei, und zwar in großer Menge erzeugt. Aus 
dem Weißblei (Zinn) laßt fich Fein Silber bereiten, wohl aber 
aus dem Schwarzblei. Das Blei kann ohne Zinn nicht mit 
fich ſelbſt gelöthet werden, und biefes ift nicht ohne Del. Zinn 
laͤßt fich ohne Blei nicht löthen. Kupferne Gefäße, die mit 
Stannum überzogen find, geben den Speifen einen angeneh: 
men Geſchmack, und es wird dadurch das Anfehen des giffi- 
gen Grünfpans verhindert. Es ift fonderbar, daß die Gefäße 
dadurch nicht fehwerer werden. Ehemals wurden zu Bruns 
dus die beften Spiegel (aus Stannum und Kupfer XXXIII. 
45.) bereitet, bis die filbernen in Gebrauch famen, die jet 
fhon jede Dienfimagd haben will. Man bereitet jetzt ein fale 
ſches Stannum, indem man dem Zinn ben dritten Theil 
Weißkupfer (aes candidum, wahrfcheinlich wohl eine Legirung 
aus Kupfer und Zinn XVI. 22.) zufest. Man macht. das 
falfche Stannum aber auc noch aus gleichen heilen Zinn 
und Blei, und dies nennen Einige Argentarium. Gin Ges 
mifh aus 2 Theilen Blei und 1 Theil Zinn, nennen ſie Ter⸗ 
tiarium, welches man zum Loͤthen der Roͤhren anwendet. Wer 
noch mehr auf Betrug ausgeht, verſetzt das Tertiarium mit 
eben fo viel Zinn, nennt es auch Argentarium, und überzieht 
damit was er will. — Indien hat weder Kupfer noch Blei; 
fondern taufcht fie gegen feine Edelfteine und Perlen ein. Das 
Blei wird zu Röhren und Blechen angewendet. In Spanien 
und in ganz Gallien wird ed mühfam ausgegraben, aber in 
Britanien befindet es ſich an der Erboberfläche. fo. reichlich, 
daß es nicht des Verbotes bedarf, mehr als eine gewiſſe Menge 
zu. gewinnen. Vom Blei giebt es namentlich Ovetaniſches 
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(Afturifches), Kaprarienfifches und Dleaftvenfifches (in Baͤtika). 
Unter den Schladen ift Fein Unterfchied, wenn fie gehörig aus⸗ 
gefhmolzen find. Es ift wunderbar, daß bleierne, mit Waffer 
angefüllte Gefäße bekanntlich nicht fehmelzen, aber gleich durchs 
brennen, wenn man ein Steinchen, oder ein Stüdchen Kupfer 
in das Waffer wirft. — Nun folgen einige medicinifche Präs 
parate aus Blei und Bleiprodukten, ganz übereinftiimmend 
mit Dioscorides V. 50., 51., 52. und 57. Des-Psimy- 
thion (Cerussa, Bleiweiß) erwähnt auch Theophraſt 8. 100. 
ſchon. — 

Die Legirungen der Roͤmer aus Zinn und Blei, zu Pli⸗ 
nius Zeit, weichen ſehr von den unſrigen ab, bei welchen das 
Verhaͤltniß des Zinnes ungleich groͤßer iſt. Es ergiebt ſich 
uͤbrigens aus ben mitgetheilten Stellen, daß das aͤchte Stans 
num, nämlich dad Gemifch aus Siber und Blei, wohl ſchwer⸗ 
ih zu Geräthen verarbeitet, fondern daß dazu ein anderes 
Metallgemifch, welches man, der übereinflimmenden Farbe mes 
gen, auch Stannum nannte, namlich ein Gemiſch aus Zinn 
und Blei, angewendet worden ifl. Weberhaupt wendete man 
das Blei häufiger als es bei den Griechen gefhah, zu Mes 
talllegirungen an, benn auch die Kupferlegirungen der Römer 
enthalten immer etwas Blei. — Ob die Fupfernen Gefäße, 
welche wir jeßt verzinnen, d. h. mit reinem Binn überziehen, 
früher wirklich mit ächtem Stannum überzogen worden find, 
ehe man das falfche Stannum dazu anmendete, läßt fich 
fhwerlich mehr ausmitteln, Ueber dad Stannum der Alten 
und über die Legirungen aus Binn und Blei, ift Hrn. Bed: 
mann’s Iehrreiche Abhandlung (Beiträge zur Geſch. der Eis 
find. 8. IV. ©. 321) nachzufehen. 

Ob den Alten, bis zu Plinius Zeiten, die Mennige bes 
kannt geweſen fey, wie man wohl behauptet hat, läßt ſich 
durchaus nicht erweifen. Theophraſt verfieht unter uvva- 
Begos ($. 102.) wirklichen Zinnober und nicht Mennige, 
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Dioscorides (V. 63.) unterſcheidet zwar Cinnabaris und 
miniim, allein bei ihm ſowohl als bei Plinius, welcher mi- 
ninm und minium secundarium unterfcheibet, iſt minium etwas 
ganz anderes ald unfere Mennige. Der Ciinabaris des Di os⸗ 
corides und das minium erſter Güte, des Plinius, welches 
er auch an einigen Stellen einnabaris nennt, find unfer jetzt 
fogenannter Zinnober. Aber das mininm des Dioscorides 
und dad minium secundarium des Plinius find bald ein fehr 
reines, — vieleicht aus Eifenorydhydrat bereitetes, — Eiſen⸗ 
oryd, bald wirklicher, aber fehr unreiner Zinnober, welcher zur 
Bereitung des Quedfilberd angewendet wird. — Die yuÄtog 
oworıxn bed Strabo (Lib. XII.) ift Pe Zinnober 
und keine Mennige. 

4. Zinn. 

Fuͤr dies Metall hatten die Roͤmer keinen beſonderen 
Namen, ſondern es hieß bei ihnen plumbum candidum oder 
album; die Griechen nannten es xaooiregog. Das Zinn ifl 
in Afien, vieleicht auch in Griechenland, früher in allgemei- 
nen Gebrauch gekommen ald das Blei. Die Benennung 
stannum, welche dem Zinn jet beigelegt ift, rührt von einer. 
Metallmifhung her, welche urfprünglich Fein Zinn enthielt, 
und welche man fpäter durch eine andere, wenigftend in Hin. 
ficht der Farbe, nachzumachen fuchte. Diefe nachgemachte Les 
girung, welche wirklich Zinn enthielt, ward, wie jene Achte, 
ebenfall® stannum genannt. Ohne Zweifel vergrößerte man 
das BVerhältniß des Zinned zum Blei in dem falfchen stannum ı 
immer mehr, und daher mag e3 dann gefommen feyn, daß 
zulegt der Name stammum auf das Metall übertragen ward, 
welches den überwiegenden Beftandtheil der Metallmifchung 
ausmachte. Die urfprüngliche Etymologie des Worted stau- 
num oder stagnum finden wir nach Sfidor, bei Vincen— 
tius (specul. nat. VI. 37.) indem stagnare fo viel heißt als 
gemifchte Metalle von einander zu trennen, wie Kupfer und 
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Blei. von dem Golde und vom Silber. Weil nun das Ge 
milch von. Blei und Silber im Feuer zerlegt wird, fo foll von 
diefer ‚trennenden und entzweienden Natur, der Name Stan: 
num abgeleitet feyn. ine andere Ableitung nimmt Herr 
Greatheed an (Trausact. of the geolog. Soc. of Cornwall 
II. 362.), nämlich) von dem alten Gornifhen Worte Stean, 
oder von dem Melfchen Worte Ystaen; auch fey der Ausdrud 
Alcam in der Welfchen Bibelüberfegung immer für Zinn ges 
braucht worden. Avicenna giebt und (Vincent. spec. nat, 
VI. 38.) vier Namen für vier verfchiebene Zinnforten an, von 
denen er dad befte Althe nennt; bie zweite Sorte Cerab fey 
von Althe nicht verfchieden. Inoe habe einen dunkle Farbe 
und feinen Klang, und Calicon fey firengflüffig. Diefe Nas 
men: beziehen ſich wahrfcheinlich auf den verfchiedenen Zuftand 
der Reinheit des Zinnes. Ueberhaupt mögen aber auch viele 
weiße und leichtflüffige Metallmifchungen von den Römern 
Stannum genannt worben feyn, befonderd wenn man ihre 
Bufammenfeßung nicht anzugeben wußte. Avicenna's Zinn: 
forten find gewiß nichtd weiter, ald Namen für mehr ober 
weniger verunreinigtes Zinn, wofür man früher den allgemei- 
nen Ausdrud Stannum gebrauchte, ‚womit man ein weißes 
und leichtflüffiged Metall bezeichnete, welches nicht rein, ſon⸗ 
bern bis zu dem Grade mit anderen Subflanzen verbunden 
war, daß es feine phyſikaliſchen Eigenfchaften ‚theilweife einge: 
buͤßt hatte. Haͤtten die Römer unfer Zinn jemald Stannum 
genannt, — ein Name, den ed zu Avicenna's Zeiten wirt: 
lich fchon erhalten hatte, — fo würden fie ſich für die weißen 
und leichtflüffigen Metallgemifche eines anderen Namens be: 
dient haben. Es ift daher wohl für gewiß anzunehmen, daß 
der Name Stannum urfprünglich gar Fein einfaches Metall, 
fondern ein Metallgemifch bezeichnete, und zwar zuerſt eine 
Miſchung aus Blei und Silber, demnaͤchſt abusive auch eine 
Miſchung von Blei und Zinn, bis zulegt der Name auf den 
| 5* 
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vorwaltenden Beftandtheil übertragen ward; etwa fo, wie wir 
noch heute das aus der Zugutemachung ber Bleierze erhaltene 
Metall, Blei nennen, obgleich es zuweilen fo viele fremdartige 
Metalle enthält, daß es fih an feinen phufifalifchen Eigen« 

‚haften kaum mehr erfennen läßt. 

Bei dem fehr feltenen Borfommen der Binnerze, muß es 
auffallen, daß der Gebrauch des Zinnes in Afien, fehon in 
fehr früher Zeit ganz allgemein gewefen iſt. Hiftorifch läßt 
fich der Beweis nicht führen, daß die Völker Vorderaſiens zu 
der Zeit, wo kaum die Gefchichte anhebt, mit ben Ländern 
Afiens, in welchen man das Zinn fpäter angetroffen hat, in 
einem Handelsverkehr geftanden, und von Hinterindien das 
Zinn erhalten haben. Unwahrfcheinlich ift biefe Annahme aber 
feinesweges, denn auch zwifchen Egypten und Aethiopien, ſo 
wie zwifhen Egypten und Indien, feheint die Verbindung, je 
höher im Alterthum, deſto inniger geweſen zu feyn. Aber 
nach dem Zeugniß, — wahrfcheinlid des Pofidonius, — 
welched wir bei Strabo finden, und welches wir, bei. ben 
fehr beflimmten Nebenumftänden, mit welchen wir befannt ge: 
macht werden, durchaus nicht bezweifeln koͤnnen, muß fchon 

ſehr frühe durch die Phönicier, von Weften her, das Zinn nach 
Kleinafien gebracht worden feyn. Diefer Umftand fcheint aber 
nur noch mehr darauf hinzudeuten, daß man in SKleinafien 
fhon früher eine Anwendung von dem Zinn machte, ehe man 
ſich daffelbe von- Welten zu verfchaffen fuchte. Welches was 
ren aber die weftlichen Länder, aus welchen die Phönicier das 
Binn holten? Herodot (MI. 115.) nennt uns Britanien, wel« 
ches, wegen feines ungemeinen Reichthums an Zinn, die Caſ— 
fiterifchen Infeln genannt wird. Nah Pofidonius, oder 
wenigftend nach den Bruchftüden, welche Strabo, Diodor 
und Plinius von feiner Erzählung aufbewahrt haben, lie: 
ferte ſowohl Britanien ald Lufitanien das Zinn; auch in Spa: 
nien fol Zinn gewonnen worden feyn, aber nicht, wie in Zu: 
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fitanien (bei den Artabrern) in Seiffen, fondern in bergmän: 
nifch bearkeiteten Gruben. Bon dem Vorkommen des Zinnes 
in Spanien und Portugal wiffen wir jegt fo wenig, daß e3 
uns faum wahrfcheinlich erfcheint, daß jenes Metall früher in 
fo großer Menge dort gewonnen worden fey; indeß find die 
Nachrichten darüber zu beflimmt, ald daß man daran zwei: 
feln koͤnnte Pofidonius erzählt, bemerkt Strabo (III.) 
dad Zinn fommt in Spanien nicht, wie Einige irrig angege- 
ben haben, auf der Erboberfläche vor, fondern es muß aus: 
gegraben werden. Es wird bei den uncultivirten Voͤlkern, 
welche die Länder. über den Zufitaniern bewohnen, und auf 
den Gaffiterifchen Infeln, ebenfalld Zinn gefunden. Aber bei 
den Artabrern, nördlich und weftli von den Lufitaniern, 
werben Silber, Zinn und weißes Gold, — denn jenes Gold 
enthalt Silber, — an ber Oberfläche der Erde gefunden. Die 
FZlüffe reißen die Erde mit fich fort, und diefe Erde wird dann 
ausgewafchen. — Diodor (V.) liefert und ein nach unvoll- 
ftändigered Bruchſtuͤck; aber Plinius, welcher den Anfang 
der Erzählung des Pofidonius wegläßt, hat ſich mehr an 
dad Ende derfelben gehalten Man weiß nun mit Zuverlä 
Bigkeit, fagt er (XXXIV. 47.) daß Lufitanien und Galläcien 
Zinn erzeugen, indem es dort auf der Erdoberfläche als eine 
fandige und ſchwarz gefärbte Erde vorfammt, die man nur 
durch ihr großes Gewicht erkennen kann. Es findet fich aber 
auch in kleinen Steinchen, befonders da wo ehemals heftige 
Waſſerriſſe geweſen find. Die Bergleute wafchen biefe Erde, 
und fchmelzen den Bodenfag im Ofen. Man findet aber auch 
‚Zinn in folchen Goldgruben die man Aluta nennt, in welchen 
man ſchwarze, wenig glänzende, geftreifte Steinchen, die eben 
fo ſchwer find ala das Gold felbft, mit Waſſer auswaſcht. 
Diefe Steinen bleiben daher auch, eben fo wie das Gold, 
in den Körben zurüd, in welchen man die Waͤſche vornimmt, 
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und müffen bei den Schmelzöfen audgelefen werben, in wels 
chen fie verblafen und zu Zinn verfchmolzen werden. 

Nicht weniger beftimmt find die Nachrichten über das 
britifche Zinn bei Diodor und Strabo, wahrfcheinlich eben: 
fals nah Pofidonius. Ich will, fagt Diodor, im 5. 
Buch, nur einige Nachrichten über die britifchen Infeln geben, 
und über das Zinn welches bort erzeugt wird. Die Bewoh: 
ner des britifhen Vorgebirges, welches Belerion genannt wird, 
find nicht allein fehr gaftfrei, fondern wegen ihres Umganges 
mit fremden Kaufleuten, auch civilifirt. Cie bereiten das 
Zinn durch eine forgfältige Behandlung der Erdart, in wels 
cher ed vorkommt. Der Grund ift felfig, hat aber Erdadern, 
in welchen dad Metall gefunden, und aus welchen ed geyo: 
gen, gefchmolzen und gereinigt wird. Dem gefchmolzenen Mes 
tall geben fie die Außere Geftalt von Würfeln, und dieſe Wür: 
fel bringen fie nach einer Infel in der Nachbarfhaft von 
Britanien, welche Iktis genannt wird. Zu biefer Inſel kann 
man zur Zeit der Ebbe ganz troden gelangen, weshalb fie 
dann eine große Menge von Zinn dorthin fahren. — Dort 
faufen die Zinnhändler dad Zinn von den Eingebomen, und 
bringen es nach Gallien, woſelbſt fie die Pferde damit bela⸗ 
ben, und den Weg durch Gallien, bis zum Ufer der Rhone, 
in 30 Tagen zurüdlegen. — An einer fpäter vorfommenden 
Stelle (V. p. 361. edit. Wesseling) fährt Diodor fort: 
Nördlich von Lufitanien, auf den Infeln im Ocean bei Ibe⸗ 
rien, giebt es fehr viele Zinnbergwerfe, weshalb diefe Infeln 
auch die Eaffiterifchen genannt werden. Aber auch von der 
Inſel Britania wird viel Zinn nad) dem gegenüberliegenden 
Feftlande von Gallien gebracht, von wo es durch Kaufleute 
zu Pferde nah Maffilia und Narbona weiter befördert wird. 
— Strabo erzählt und, im dritten Buche, daß e3 zehn Caſ—⸗ 
ſiteriſche Infeln gebe, welche nahe bei einander liegen, daß bie 
Phönicier die erften gemefen wären, welche die Fahrten von 
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Gadir aus dorthin gemacht, daß fie dieſen Handelsweg lange 
verheimlicht hätten, daß die Römer ihnen aber durch Lift auf 
die Spur gelommen wären, u. f. f. 

Man hat die Gaffiterifchen Inſeln für die Scilly: Inſein, 
Iktis fuͤr Landsend auf der Weſtkuͤſte von Cornwall, fuͤr die 
Inſel Wight, und kuͤrzlich für St. Michaels Mount in ber 
Bucht von Penzance gehalten (Hawkins und Barham in 
den geolog. Transact. of Cornwall III. 86. 113.) Daß Corn: 
wall fchon fo frühe dieſe Zinnſchaͤtze geliefert hat, ift jedoch 
nicht zu bezmeifeln, eben fo wenig, ald daß in Portugal in 
alten Zeiten große Binnfeifen gewefen find. Ob Polybius 
das in feiner Gefchichte (I. 57.) gegebene Berfprechen erfüllt 
hat, eine Befchreibung von der Zubereitung. ded Zinnes in 
England zu geben, wiſſen wir nicht. Daß der Schmelzpro: 
zeß fehr einfach geweſen feyn: mag, läßt ſich wohl vorausfet: 
zen, weil fi) das Seifenzinn fehr leicht reducirt. — Daß 
das. britifche Zinn auch celtifches oder gallifches bei den Alten 
(Aristoteles, de mirabilibus narrat. cap. 51.) genannt warb, 
erffärt fic) daraus, daß fie es durch celtifche und galliſche 
Kaufleute erhielten. 

Plinius bemerkt noch xxxv. 48.). Das Sinn iſt 
von Natur trocken, und daher unbrauchbar, wenn es nicht mit 
anderen Metallen vermiſcht wird. Zum Loͤthen des Silbers 
kann man es auch nicht anwenden, weil es eher ſchmelzt. 
Man ſagt daß das Zinn das Silber angreife, wenn es nicht 
mit der gehoͤrigen Menge von Blei verſetzt ſey. Das Zinn 
wird, wie die Gallier erfunden haben, zum Ueberziehen der 
Kupfergefaͤße angewendet, die ſich dann von den ſilbernen 
kaum unterſcheiden laſſen, und Incoctilia genannt werben. — 
Er unterfcheidet hier alfo abermals das Zinn von dem Stannum, 
von welchem er kurz vorher. bemerkt, daß die mit Stannum 
überzogenen Eupfernen Gefäße, den Speifen einen angenehmen - 
Geſchmack geben, woraus ſich deutlich ergiebt, daß letzteres 
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eine Metalimifchung war, welche man auch bei der damals 
fhon bekannten Kunft des Werzinnend, ftatt des reinen Bin: 
nes anzuwenden pflegte. 

6. Kupfer. 

So alt die Kenntniß von diefem Metalle, eben fo allge 
mein war auch bie Anwendung und der Gebrauch den man 
von demſelben machte. Bei den Griechen heißt es zuAxög, 
auch) wohl ogeiyaixog (Poll. Onom. III. 11.), bei ben Roͤ⸗ 
mern aes. Der Name cuprum ift fpäter aufgeflommen, und 
verdankt der Inſel Cypern feine Entſtehung. Auf diefer Ins 
fel ward nämlich das Kupfer in großer Menge und Reinheit 
angetroffen, weshalb man es auch xuÄxog xUnguag, aes Cy- 
prium nannte, woraus dann der Name cuprum entfland. Der 
Gebrauch ded Kupfer war fo allgemein, daß man noch in 
foäteren Zeiten, ald die Anwendung und WBerarbeitung be. 
Eifend überall verbreitet war, befonderd bei den griechifchen 
Dichtern, die Namen yaixog und zarxeog für Eifen und eis 
ferne Geräthe finde. Xadxeüg, welches eigentlich einen Ku⸗ 
pferfchmid oder Kupferarbeiter bedeutet, mard, in fpäteren Zei⸗ 
ten, nicht bloß auf die Eifenfchmiede, fondern fogar auf die 
Gold» und Silber Arbeiter übertragen, und unter gaizevrn- 
gıov oder zalneov, welches nach der wörtlichen Ableitung 
eine Kupferfchmiebe bedeutet, muß in- ber Regel eine Eifens 
ſchmiede verftanden werben. j 

Zu den Hausgeräthen und zu den Waffen bediente man 
ſich in der früheften Zeit wohl nur des reinen Kupferä; allein 
es feheint; eine fehr alte Erfindung zu feyn, diefem weichen 
Metall durch das Legiren (zo@u@, temperatura, temperamen- 
tum, mistara) mit anderen Metallen, eine größere Härte zu. 
geben. Man hat vorzüglich zwei Legirungen zu unterfcheiden, 
von denen bie eine mit Zinn, die andere mit Zink gemacht 
ward, Die Legirungen des Kupferd mit Zinn, (welches jes 
doch häufig nicht rein, fondern mit Blei verſetzt war), ward 
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durch das unmittelbare Bufammenfchmelzen der Metalle berei⸗ 
tet; aber die Legirungen des Kupfer mit Zink konnten nur 
durch Anwendung zinkhaltiger Erze (bed Gallmei) erfolgen, 
weil man das Zink nicht kannte, auch von dem Vorhanden⸗ 


ſeyn diefed Metalle in dem Zinkerz feine Ahndung hatte.: 


Deshalb hielt man die zinfifchen Erze für eine befondere Art 
von Kupfererzen, welche man hoch achtete, weil man daraus 


ein vorzüglicheres, wenigſtens zu manchen Zwecken anwendba⸗ 
reres Kupfer darſtellen konnte. Zwar hat man fich des Gall⸗ 


mei noch bis auf die neueſten Zeiten bedient, um Meſſing aus 
Kupfer zu machen, denn die Meſſingfabrikation im Großen 
durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen des Kupfers mit Zink, 
ift kaum 25 Jahre alt; allein man war doch ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten von dem eigentlichen Vorgange bed Prozeſſes un: 
terrichtet, und mußte daß das mit Gallmei behandelte Kupfer, 
eine Legirung, und nicht eine befondere Art von Kupfer fey, 
‚von welcher man fich wenigftend Feine. beutlihe Vorſtellung 
machen konnte, wenn man auch zu ber Erfenntniß gelangt 
war, daß man nicht mit reinem Kupfer, fondern mit einer 
Art von Pegirung zu thun habe. Unter zaixög xexpausvog 


ift daher jedes nicht reine, fondern mit anderen Subftanzen 


legirte Kupfer zu verſtehen, wobei die Art der Legirung uns 
beftimmt ift, | 

Aber nicht blog das Metall, fondern auch bald abfichts 
lich gemachte Zubereitungen aus bemfelben, bald, und vorzügs 
lich, die bei der Kupferarbeit entftehenden Halbprodufte und 
Abgänge, wurden von den Alten, befonder& zum Gebrauch 
als Arzeneimittel, häufig benugt. Es ift dadurch eine Menge 
von Namen für Gegenftände zu und gekommen, bie fich häufig 
wefentlich gar nicht unterfcheiden, fondern fi nur auf Die zu« 


fällige Entftehungsweife beziehen. Ganz befonderd haben die 


Ofenbrüche, und die Anfäge an ben Roͤſt- und Schmelzvor: 
richtungen. bei denjenigen Erzen, welche Zink — theild Blende, 
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theil3 Gallmei, — enthielten, die Aufmerffamkeit der alten 
Schriftfteller und der damaligen Aerzte auf fich gezogen. Man 
erhielt dieſe Anfüge zwar auch beim Verſchmelzen der Golp:, 
Silbers und Bleierze, vorzüglich aber bei der Verarbeitung 
der Kupfererze, weshalb fie auch hier zu erwähnen find, ob: 
gleih ihr Hauptbeftandtheil eigentlich Zinkoryd fey, woraus 
fie zuweilen ganz allein beftehen. 

Die wenigen Nachrichten über bie Kupferfchmelzprozeffe 
ber Alten, müffen wir faft gänzlih aus Plinius entnehmen, 
indeß finden fih in Dioscorides materia medica, fo wie 
im neunten Buche von Galen's Schriften (de simplieibus 
medicamentis) einige Stellen, welche zur Erläuterung und Bes 
rihtigung der Nachrichten dienen koͤnnen, welche Plinius 
uns binterlaffen bat. 

Das Kupfer, erzählt und Plinius (XXXIV. 2. u. f.) 
wird aus einem Fupferhaltigen Stein bereitet, welcher, wie alle 
andere Erze, gegraben und durch Feuer geläutert werden muß. 
Diefer Stein heißt Cadmiaz er wird häufig in Afien, frü- 
‚ber in Campanien, und jest im Felde der Bergomater, am 
aͤußerſten Ende Italiens, gefunden; auch fol er kuͤrzlich in 
der Provinz Germanien entdedt worden feyn. Man gewinnt 
das Kupfer aber auch aus einem andern Stein, Chalcites 
genannt, auf der Infel Eypern, wo dad Kupfer zuerft entdedt 
worden ift, und bald zu niedrigen Preifen zu haben war, weil 
man in anderen Gegenden ein vorzüglichered fand, worunter 
ich befonderd das Aurihalcum anführe, welches lange Zeit 
als Kupfer der erften Güte gefchagt und bewundert ward, 
aber feit einiger Zeit nicht mehr gefunden wird, indem die 
Erde daran erfchöpft ifl. — Jetzt ſteht dad Cordubenſi— 
fhe Kupfer im größten Ruf, weil ed, nächft dem Liviani: 
ſchen in Gallien, von welchem aber nur noch wenig mehr 
gefunden wird, die Cadmia in größter Menge aufnimmt, und 
die Güte des Aurihakum zu haben fcheint. So verhält es 
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fih mit dem Anfehen, in welchem das aus feinen Erzen ere 
zeugte Kupfer fieht, denn die anderen Kupferarten werben 
durch Eünftliche Mifchungen dargeftellt. — (20.) Reguläres 
Kupfer hat man nicht allein in den Cypriſchen, fondern auch 
in anderen Bergwerken, fo wie auch caldarifched. Der 
Unterfchied zwifchen beiden Kupferarten liegt darin, daß das 
caldarifche auögeichmolzen werben Fann, und unter dem Ham: 
mer zerfpringt, das reguläre aber nachgiebt, weshalb ed von 
Einigen auch behnbares Kupfer genannt wird, von welcher 
Art alles coprifche Kupfer ifl. Auf anderen Bergwerken un: 
terfcheidet fich das reguläre Kupfer nur durch die forgfältigere 
Zubereitung von dem caldarifchen; benn alles Kupfer, von 
welchen die nachtheiligen Beimifchungen durch forgfältige Bes 
handlung im Feuer gefchieden worden find, ift reguläred. Uns 
ter den übrigen Kupferarten ſteht das Kampanifche oben 
anz ein ähnliches Kupfer trifft man in verfchiedenen Gegen: 
den Staliend und in den Provinzen an. Wegen Holzmangel 
nimmt man aber auf 100 Pfund Kupfer 8 Pfund Blei, und 
ſchmelzt es damit noch einmal recht durch. Welchen Einfluß 
dad Schmelzverfahren auf die Güte des Kupferd hat, fieht 
man befonderd in Gallien, wo man dad Kupfer zwifchen gluͤ⸗ 
henden Steinen fchmelzt, wobei man, weil die Hitze zu groß 
ift, ein ſchwarzes und bruͤchiges Kupfer erhält. Auch wird 
das Kupfer dort nur einmal wieder gefchmolzen, da es doch 
zur Güte deffelben am mehrften beiträgt, wenn dies Schmels 
zen mehrmals gefchieht. Alles Kupfer läßt fich bei "großer 
Kälte beffer ſchmelzen. — Die Kupfererze dienen in verfchies 
dener Art ald Heilmittel, vorzüglid die Cadmia, welche fich 
auch in den Silberöfen erzeugt, aber dann weißer und leich⸗ 
ter, und mit der Cadmia aus den Kupferöfen gar nicht zu 
vergleichen ift. Es giebt aber verfchiedene Arten von Gabmia, 
naͤmlich der Stein felbft woraus man dad Kupfer macht, wel: 
‚her zum Schmelzen nothwendig, aber zur Medicin unbrauchs 
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bar ift, und dann die Cadmia aus ben Schmelzöfen, beren 
- Name eine andere Abflammung hat. Sie wird durch bie 
Flamme und durch das Gebläfe aus den feinften Theilen der 
Materie ausgetrieben, und feßt fich, nad) Maaßgabe ihrer grö- 
ßeren ober geringeren Leichtigkeit, an den Gewölben über den 
Defen, oder an ben Dfenmauern an. Die feinfte findet fich 
bei ber Mündung des Ofens, da wo die Flamme heraus: 
Schlägt; fie heißt Capritis, und iff wie auögebrannt, aͤußerſt 
leicht und wie Afche. Die an den inneren Ofengewölben her: 
abhängende ift die befte, weshalb fie Botryitid genannt 
wird; fie ift ſchwerer als die erftere, aber leichter ald die fol: 
genden, und hat zweierlei Farben. Die afchfarbene ift fchlech: 
ter, die bimmfteinfarbene, zerreibliche, beffer. Eine dritte Art 
von Cadmia fest fih an den Wänden ber Schmelzöfen;z fie 
ift zu fchwer als daß fie in die Gewölbe gelangen koͤnnte. 
‚Die Placitis ift mehr eine Krufte, ald eine Art von Bimm: 
fein, und inmwendig bunt. Die Onychitis iſt äußerlich faft 
bimmelblau und gefledt. Die Oftracitis ift ganz ſchwarz, 
und von allen die ſchmutzigſte. — (24.) Die Kupferblüthe 
(Nos aeris) wird erhalten, wenn das gefchmolzene Kupfer aus 
einem Ofen in einen anderen gebracht, und der Wirkung des 
Geblaͤſes ſtark audgefest wird, indem fich alddann Schuppen 
wie Hülfen von ber Hirfe ablöfen, welche man Blumen ober 
Kupferblüthe nennt. Sie fallen ab, wenn man die Kupfer 
fcheiben mit Waffer ablöfcht, und wenn diefe roth werben. 
-- Die fogenannte Lepis wird auf ähnliche Art aus den Ku: 
pferſcheiben bereitet; man verfälfcht die Blüthe Damit, indem 
man bie. Schuppen, welche durch gemaltiame Hammerfchläge 
‚von den Nägeln abfallen, die aus den Kupferfcheiben angefer: 
‚tigt merden, als Kupferblüthe verkauft. Man erhält dieſe 
Gegenftände vorzüglid) von den cyprifchen Hütten, Kupfer: 
blüthe und Lepis unterfcheiden fich auf die Weife, daß erftere 
von einer und derſelhen Kupferfiheibe von felbft abfallen, letz— 
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tere aber gewaltfam abgefchlagen werben. Es giebt eine noch 
feinere Art von Schuppen, welche von der oberen wolligen 
Efflorescenz der Kupferfcheiben abgenommen werden, und 
welche man Stomoma nennt. — Auch von dem Weißkupfer 
(aes candidum, yaixog Asvxös) erhält man Schuppen, die 
aber den Eyprifchen in der Güte nachftehen. — Den Grün: 
fpan erhält man entweder von dem Erz, woraus dad Kupfer 
gefehmolzen wird, indem man ihn von der Oberfläche des Er: 
zes abſchabt; oder man bereitet ihn aus Weißfupfer und Eſſig. 
— (29) Ehafcitis heißt jened Erz, von welchem der Grünfpan 
abgefchabt wird; es ift daffelbe Erz woraus bad Kupfer ges 
Ihmolzen wird. Von ber Cadmia unterfcheidet fi die Chal- 
citis dadurch, daß jene über der Erde in Felfen welche dem 
Tageslicht ausgefeht find, diefe aber unter der Erde gewonnen 
wird; auch läßt fich die Chalcitis leicht zerreiben, ift weicher, 
und hat ein wolliged Anfehen. Ein anderer Unterfchied be— 
ſteht noch darin, daß die Chalcitis drei verfchiedene Subftan: 
zen enthält, Kupfer nämlich, Miſy, und Sory. Sie beſteht 
aus laͤnglichen Adern von Kupfererz; die honigfarbene, die 
nach‘ allen Richtungen mit Erzadern durchzogen iſt, fich leicht 
zerreiben läßt-und nicht ſteinigt ift, halt man für die befte. 
Auch wird fie für vorzüglicher gehalten, wenn fie ſich im fris 
ſchen Zuftande befindet, denn wenn fie alt wird, fo fol fie 
zu Sory werden. Das egyptifhe Sory ſteht im größten 
Rufz denn das aus anderen Ländern ift mehr glänzend, wenn 
es zerrieben wird, wie das Mify, auch ift es fleinigter. Das 
Miſy fol man, wie Einige behaupten, dadurch erhalten, daß 
. man bie Chalcitis in Gruben brennt, indem ſich alsdann der 
gelbe blumige Auswuchs mit der Fichtenafche vermengt. — 
Es iſt zerreiblith, zeigt golbartige Flittern, und verhält ſich 
nach dem Zerreiben ganz fandig oder erdarfig, wie die Chal⸗ 
citis. Es dient ald ein Zufagmittel beim Reinigen des Gol⸗ 
des. Die Griechen haben Kupfer: und Schufter : Atrament, 
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wenigftend dem Namen nach, mit einander in Verbindung 
gebracht, denn fie nennen das leßtere Chalcanthum. Keine 
Subftanz hat fo fonderbare Eigenfchaften. In Spanien ers, 
zeugt es fich in Brunnen und in flehenden Waffern, deren 
Waſſer dazu geeignet if. Man verfegt dies Waſſer mit eben 
fo viel füßem Wafler, dem Maafe nad), kocht und gießt es 
in hölzerne Gefäße, über welche fefte Querhölzger gelegt find, 
an denen man mit Steinen befchwerte Stride herunterhängen 
laͤßt. An dieſe Stricke haͤngt ſich der Schlamm, und nimmt 
die Geſtalt von Trauben mit glaͤſernen Beeren an, welche 
man herausnimmt und 30 Tage lang trocknen laͤßt. Die 
Maſſe, welche ein glasartiges Anſehen hat, iſt himmelblau und 
glaͤnzend. Verduͤnnt man ſie mit Waſſer, ſo giebt ſie eine 
Schwaͤrze, die zum Faͤrben des Leders dient. Man erhaͤlt 
dieſe Subſtanz noch auf andere Art. In eine davon geſchwaͤn⸗ 
gerte Erdart werden Gruben gegraben, an deren Waͤnden zur 
Winterszeit Zapfen hervorſchießen, welche man Stalagmia 
nennt, und die unter allen am reinſten iſt. Die weiß gefaͤrbte 
und nach Violen riechende Art nennt man Lonchotos. Sie 
erzeugt ſich in Gebirgsſpalten, in welche das Regenwaſſer den 
Schlamm hineinfuͤhrt; aber auch, nad Art des Kochſalzes, 
durch Verdichtung des ſuͤßen Waſſers in der brennendſten 
Sonnenhitze. Einige unterſcheiden daher, das natuͤrliche und 
das kuͤnſtliche. Je blaͤſſer und unanſehnlicher die Farbe, deſto 
geringer iſt auch die Guͤte. — Auf den Kupferwerken kom⸗ 
men ferner noch Pompholyx und Spodos vor. Zwiſchen 
beiden beſteht der Unterſchied darin, daß Pompholyr durch die 
Maffer, Spodos aber ohne Wäfche dargeftellt wird. . Andere 
nennen bie weiße und leichte Materie -Pompholyr, und halten 
fie für Flugafhe von Kupfer und Cadmia. Spodos, fagen 
fie, fey ſchwerer und fchwärzer, müflfe von den Ofenwaͤnden 
abgeichabt werden, und fey mit Erzfunfen, zumeilen auch mit 
Kohlen verunreinigt, Das beſte Spodos iſt das Gyprifche, 
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welches bei dem gemeinfchaftlichen Verfchmelzen der Cadmia 
mit der Chalcitid entfteht. Es ift fehr leicht, wird durch das 
Gebläfe ſchnell weggetrieben, fliegt zum. Ofen hinaus, hängt 
fi) an die Dede der Hütten, und unterfcheidet fich von dem 
Ruß durch die fehr weiße Farbe. Wenn diefe ſchmutzig wird, 
fo ift das ein Beweis, daß fich der Ofen nicht im beften 
Gange befindet, und ſolche Anfäse heißen Pompholyr. In 
den Silberöfen fest fich ebenfalld ein Spodos an, den man 
Lauriotis nennt; für die Augen fol das aus den Goldöfen 
am heilfamften feyn. — Auf den Kupferhütten wird. auch 
das Spegma gemadt, wenn man auf bad gefchmolzene 
und ſchon ganz gereinigte Kupfer Kohlen fchüttet, und das 
Gebläfe mit Heftigfeit darauf wirken läßt. Durch das hef- 
‚ tige Blafen werden von dem Kupfer fpreuartige Theilchen 
fortgeführt, welche man auf einem gepflafterten Boden auf: 
fangen muß. Davon läßt fich jedoch die Diphryge, welche 
man auf eben diefen Kupferhütten bereitet leicht unterfcheiden. 
Der Name kommt aus dem Griechifchen, und bedeutet etwas, 
was zweimal geröftet iſt. Die Entſtehungsweiſe diefer Sub: 
ſtanz ift dreifah. Einmal foll man fie aus dem Stein Py⸗ 
rites erzeugen, der in Oefen ſo lange gebrannt wird, bis er 
zu einem Roͤthel geworden iſt. Auf der Inſel Cypern macht 
man ſie aus einem Schmand, der aus einer gewiſſen Hoͤhle 
genommen, getrocknet, und dann nach und nach mit Reiſig 
bedeckt wird. Nach einer dritten Art gewinnt man ſie in den 
Kupferoͤfen, worin fie gewiſſermaßen Die Hefen oder den Bo— 
denſatz ausmacht. Es geht dabei fo zu, daß das, Kupfer 
fetbft in den Dfentiegel (in catinum, nicht catino) niederfließt, 
die Schlade feitwärtd aud dem Dfen abgeht, die Blume oben. 
auf ſchwimmt, und die Diphryge zurüd bleibt. Nach ande: 
ven Angaben follen fi) Klumpen von dem zu ſchmelzenden 
Erz in dem Ofen zuſammenballen, um dieſe Klumpen ſoll 
ſich das Kupfer in kochender Bewegung befinden, aber nicht 
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eher völlig gereinigt werben Fünnen, als bis e3 in anbere 
Defen gebracht worden fey; die Klumpen aber wären gewiffer« 
maßen der Knoten, der ftrengflüffigere Theil der Materie Was 
von der Schmelzung zurüdbleibe, werde Diphryged genannt. 
Dies ift der Inbegriff aller Nachrichten, welche wir über 
die Metallurgie des Kupferd von den Alten erhalten haben. 
Die Quellen woraus Plinius gefchöpft hat, find nicht be— 
kannt, und es ift daher nicht zu fagen, ob er fie nicht beffer 
gehabt, oder nicht vollftändiger und richtiger benugt hat. Auch 
Divoscorides und Galen waren, wie man aus ihren Dar⸗ 
ftellungen leicht erfieht, Feine Metallurgenz fie hatten aber auch. 
feine andere Abficht, als die mebicinifchen Eigenfchaften ber 
Kupferprodukte darzulegen, ohne auf die metallurgifchen Pros 
zeffe genauer einzugehen. So unvollkommen indeß die Nachs 
richten find, fo reichen fie doch wenigftens hin, uns ein Bild 
von dem Kupferfchmelzprogeß der Alten vor Augen zu legen. 
Alles Kupfer welches nur in Formen gegoffen werben 
Fonnte und zu fpröde war, um fich unter dem Hammer bes 
arbeiten zu laffen, hieß bei den Römern caldarifches, bei ben 
Griechen yurov, auch (wegen der runden Geftalt der Scheis 
ben) roogıov. Dies ift alfo unfer Gaarkupfer, welches noch 
nicht bie Hammergaare hat. Das hammergaare Kupfer warb 
bei den Römern aes regulare, bei den Griechen &Aurov und 
zoriev genannt. Plinius bemerkt fehr richtig, daß alles 
caldarifche Kupfer in reguläre umgeändert werben koͤnne. 
Aurichalcum hieß bei den Römern alles Kupfer, deffen rothe 
Farbe durch Zink (Cabmia) gelblich gefärbt war, fo wie aes 
candidam gewöhnlich dasjenige Kupfer, welches durch Zinn 
eine mehr oder weniger weiße Färbung erhalten hatte, Dies 
feö nannten die Griechen yalxog Asvxög; jenes hingegen zai- 
xög ovdoog. Dad ungaare Kupfer, welches wir jebt Schwarz» 
kupfer nennen, feheint von den Römern auch aes nigrum, ‚und 
von ben Griechen zaixos ueiag genannt worden zu feyn. 
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Obgleich es ſehr unwahrſcheinlich iſt, daß diejenigen Kur - 
pfererze, welche das Kupfer im orydirten und im Zuftande 
des Hydrats enthalten, den Alten follten unbekannt gewefen 
feyn, fo laßt fich doch darüber nichts zuverläßiges fagen. Das 
vorzüglichfte Kupferery war in alten Zeiten, — wie noch jeßt, 
— dasjenige, welches das Kupfer in Verbindung mit Schwes 
fel enthielt. Weil die natürlichen Kupferoryde und deren Hys 
drate faft kaum anders als in Verbindung mit gefchwefelten 
Erzen vorfommen, und weil diefe ſich durch ihren Metallglanz 
befonderd auszeichnen; fo ift es leicht zu erklären, warum wir 
nur von den gefchwefelten Erzen durch die Schriftfteller un: 
terrichtet werden. Den damaligen. Hüttenleuten werben bie 
übrigen Kupfererze auch nicht unbefannt geblieben feyn. Plis 
nius führt zwar zwei Kupfererze an, von benen er das eine 
Gadmia, und das andere Chalcitis nennt; allein die Cadmia 
ift Fein Kupfererz. Es ift zu vermuthen, daß Plinius zu 
diefem Irrthum dadurch gelangt ift, daß man die natürliche 
Cadmia (den Gallmei) zuweilen dazu anmendete, dad Gaar: 
fupfer zu verbeffern, d. h. demfelben die Damals beliebte gelb: 
liche Färbung zu geben, oder dem Aurichalcum ähnlicher zu 
machen. Dies geht offenbar aus Dioscorides V. 43. hers 
vor, indem an diefer Stelle bemerkt wird, daß dem Kupfer 
beim Reinigen, d. h. beim Gaarmachen, zerpulverte Cadmia 
zugefeßt werde, um. dem Kupfer eine fchönere Farbe zu er: 
theilen. Das eigentliche Kupfererz .(lapis aerosus) wat alfo 
gefchwefeltes Kupfer, welches die Griechen yadxirng oder auch 
yakxirig Aidog nannten. Dioscorides fcheint zwar yal- 
xitig Aidog und gakzirıg zu unterjcheiden, und unter erftes 
vem bad Kupfererz, unter legterem das Vitriolerz zu verftchen, 
— ein Unterfchied den Plinius nicht macht, — allein es ift 
“auf diefe Unterfcheidung nicht viel zu geben, weil ein und dafs 
felbe Erz bald gaixirıg, bald zgaixirıg Aldog feyn konnte, 
je nachdem es mehr oder weniger-verwittert, ober buch Rd: 
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ften mehr odes weniger verändert war. War diefe Verwitte⸗ 
rung noch weiter vorgefchritten, fo nannte man bie Chalcitis 
zuerſt Miſy, dann Som, dann Melanteria. Obgleih Mify, 

‚Som, und Melanteria eigentlich gemifchte Vitriole, d. h. Eis 
ſens⸗ und Kupfervitriol bedeuten; fo feheint man darunter doch 
auch das Erz verftanden zu haben, welches erft Halb verwit— 
tert war, nämlich die Chalcitis welche jene Effloreöcenzen 
zeigte. Der Kupfervitriol, deffen Bereitung in Eypern Dios⸗ 
corides ausführlich befchrieben hat, wird bei Plinius atra- 
mentum sutorium (Schufterfhwärze) genannt. Bei den Gries 
‚chen hieß er zalxavdn, yalzavdov undyaixavdts. Diode: 
- corided nennt und davon drei Arten, Pecton, Ephthon und 
Lonchoron; Namen, bie fich bloß auf die Art der Bereitung 
beziehen. Galen erzählt, wie er fehr deutlich gefehen habe, 
daß das Chalcanthum nad) einer Zeit von mehr ald 20 Jah⸗ 
ren ſich von felbft wieder in Chalcitis verwandelt habe, und 
daß dieſe Veränderung von außen nach innen bergeftalt erfolgt 
fen, daß, felbft im Laufe eines Jahres, die Oberfläche Chals 
citiß geworden fey, worauf zuerft eine Schiht Miſy gefolgt, 
der Kern aber unverändertes Chalcanthum geblieben fey. Ohne 
Zweifel enthielt dieſer Vitriol Eifenorydul, wodurd fich jene 
Veränderung leicht erflärt. Galen fagt aber ferner auch) 
ganz beftimmt, daß ſich aus dem Erze in den cypriichen Grus 
ben, wenn man es fich felbft überlaffe, Sory, Mify und Chal⸗ 
citis (ald der noch nicht ganz durch Verwitterung aufgefchlofs 
fene Rüdftand), und durch die Behandlung im Ofen, Kupfer, 
Cadmia, Pompholyr, Spodium und Diphryges, barftellen 
laſſe. Mify und Som, bemerkt er ferner, habe mit ber Chal: 
citis eine und-biefelbe Abkunft. Im der Grube "habe er Erze 
gefehen, die oben Mify, in der Mitte Chalcanthes, und unten 
Sory geweſen wären u. f. f. 

Unter der nicht natürlichen, fondern in den Schmelzöfen 
erzeugten Cabmia, hat man dad Genus von Ofenbrücen zu - 


83 


verftehen, wovon bie Alten fehr viele Species unter befonde- 
ren Namen, welche auch Plinius aufbewahrt hat, unterfchies 
den. Es war ihnen aber wohl befannt, daß die natürliche 
Cadmia mit der fünftlihen, oder mit der in den Defen er: 
zeugten, die Eigenfchaft gemein hatte, das Kupfer gelb zu faͤr⸗ 
ben; auch wußten fie aus der natürlichen Cadmia, die locke⸗ 
ren und wolleartigen Species, welche fich in den Gold, Bleis 
und Kupfer-Schmelzöfen erzeugten, durch Kunft im Feuer dar: 
zuftellen. 

Daß Spegma nichts anderes ift als geförntes Kupfer, 
geht aus Plinius DBefchreibung hervor. Flos aeris oder 
zukxov avdog (mit Chalcanthon nicht zu verwechſeln) ift Ku: 
pferorydul, welches durch Begießen des gefchmolzenen Gaar: 
kupfers mit Waſſer, oder durch Ablöfchen der Gaarfupferfchei: 
ben in Waffer, erhalten ward. Die Lepis (squama aeris) ift 
Kupferhammerfchlag, und ganz verfchieden von einem Produkt 
aus den Eifenerzen, orouwue genannt. Plinius irrt fich, 
wenn er darunter Kupferbluthe verfteht, obgleich er bemerkt, 
bag die Aerzte fo unwiffend wären, die wahre Natur des Sto: 
moma nicht zu Fennen. 

-Außer der irethümlich genannten Cadmia und der Chals 
citis, erwähnt Plinius nur beiläufig noch eines anderen Kus 
pfererzes, indem er und die Nachrichten mittheilt, welche über 
die Diphryge zu feiner Kenntniß gekommen find. Dies ift 
nämlich der lapis pyrites. Died Erz bezeichnet Dioscoris - 
des (Aidog nveirng) ausdrüdlich als dasjenige aus welchem 
das Kupfer gefchmolzen wird, Es ift daher Fein Zweifel, daß 
man die beiden Kupfererze Chalcited und Pyrites unterfchied; 
worin aber diefer Unterfchied beftand, läßt fich nicht fagen, 
weil von beiden Erzen bemerkt wird, Daß dasjenige das befte 
fey, melches die mehrfte Aechnlichfeit mit dem Kupfer beſitze. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß Chalcites ein veinered, näms 
lich ein mit Schwefellied weniger verumreinigtes Kupfererz 
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geweſen fen, als der Pyrited, welcher Name in fpäteren Zei⸗ 
ten fogar auf den Schwefelkies übertragen worden ifl. Aus 
dem Berhalten des Pyrites beim Nöften, fcheint die Richtige 
feit jener Borausfegung hervorzugehen, und es ift nicht uns 
wahrfcheinlih, daß Chalcitis vorzugsweife Kupferglany und 
Buntkupfererz, Pyrites aber Kupferkies bezeichnet hat, von 
welchem der Schwefelkies der ganz gewöhnliche Begleiter iſt. 
MWeilDioscorides bemerkt, daß der Pyrites mit dem Stahl 
leicht Funken gebe, fo wird jene Annahme noch wahrfcheinlicher. 

Wenn man erwägt, daß alle Nachrichten über den Ku: 
pferhüttenprogeß der Alten, von Männern herrühren, welche 
nicht Sachverftändige waren, und welche daher dad, was fie 
mit eigenen Augen fahen, unrichtig gedeutet und niedergefchries 
ben haben mögen; fo läßt ſich um fo weniger die Richtigkeit 
derjenigen Angaben vorausfegen, welche von mündlichen Mit: 
theilungen hergenommen worden find. Es iſt daher auch fehr 
erlaubt, die. Stellen bei den alten Schriftftellern nicht wörtlich 
auszulegen, fondern fi) mehr an ben Sinn berfelben zu 
halten. 

Daß alle Erze vor dem Verfchmelzen geröftet wurben, 
geht aus der gelegentlichen Bemerkung über die Diphryge, 
und daraus hervor, daß Dioscorides bei dem Pyrites ers 
wähnt, er müfle fo lange gebrannt werden, bis er eine rothe 
- Farbe annehme. Die Kupferfchmelzer, fagt er, behandeln ben 
Pyrites etwa fo ald ob fie Kalk brennen wollten; fie bauen 
daraus Defen auf, welche fie anzuͤnden und viele Tage lang 
brennen laffen. Dies ift die Befchreibung von unferem Roͤſt⸗ 
haufen und Röftftadeln. Bu dieſer Röftarbeit hatte man bes 
ſonders vorgerichtete Roͤſtſtaͤten, welche Dios corides dAwg 
und @Awaıg (Tenne) nennt. Hat das Erz eine röthliche Farbe 
angenommen, fährt er fort, fo werben die Haufen auseinan: 
der genommen, und dad geröftete Erz wird bis zur 
Verarbeitung aufbewahrt, 
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Die Beihaffenheit der Defen zum Kupferfchmelzen wuͤrde 
und ganz unbekannt geblieben feyn, wenn nicht Dioscori: 
des zufällig, indem er von ber Bereitung deö Pompholyr re: 
det, die Vorrichtungen befchrieben hätte, welche zum Auffan: 
gen beffelben angewendet wurden. Auch bei Galen finden 
wir bie Bemerkung, daß, bei feiner Anwefenheit auf der In: 
fel Eypern, zufällig Fein Kupferofen im Betriebe gewefen fey, 
daß aber der Vorſteher des Hüttenwerfes die Gefälligfeit ge: 
habt habe, ihm die Gewinnung bed Pompholyr unmittelbar 
aus der Cadmia zu zeigen, denn das Pompholyr, ermähnt er, 
würde entweder zugleich mit der (Lünftlichen) Cadmia in den 
Kupferöfen gewonnen, oder es werde abfichtlich in denfelben 
Defen aus ber (natürlichen und kuͤnſtlichen) Cadmia, durch 
das Brennen berfelben, dargeftelt.e. Daß man in jener Zeit 
fo forgfältig darauf bedacht war, die Zinfblumen aufzufangen, 
und ſogar abfichtlich aus dem Gallmei darzuftelen, und daß 
man bie Defen zu diefem Zwed mit Kammern und Gewoͤl⸗ 
ben verfah, in welchen fich das Pompholyr abſetzen mußte, 
ift wohl weniger dem Umftande zuzufchreiben, daß das Pom- 
pholyx damald in ber Arzeneifunde eine fehr große Rolle 
fpielte, als der Anwendung deſſelben al& Zufab beim Gaar⸗ 
machen bed Kupfer, und zur Bereitung des Aurichalcum. 
Dioscorides befchreibt die Defen in folgender Art. Der 
Dfen befindet fih in einem Haufe mit zwei Stockwerken. 
Die obere Deffuung diefed Ofen: (die Gicht) iſt nur fchmal, 
und hängt mit dem zweiten Stockwerk zufammen. In der 
Hüttenwand, an welcher der Ofen angelehnt ift, befindet ſich 
eine ganz Heine Oeffnung, welche im den Ofen führt, und zur 
Aufnahme der Röhre aus den Blafebalgen beftimmt if. Aus 
ßerdem ift eine Heine Thuͤre angebracht, durch welche ber Ar: 
heiter ein» und ausgeht. An dex Hütte ftößt ein anderes 
Häuschen, worin ſich die Blafebalgen befinden, welche ein an: 
derer Arbeiter in Bewegung fest Der Ofen wird mit Kob- 
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len gefüllt, welche dann in Brand gefegt werben. Einer von 
ben Arbeitern freut ‚alsdann fein geftoßene Cabmia über bie 
Kohlen durch bie Deffnungen welche fich in dem. oberen Theil 
bed Ofens befinden; cin gleiches gefchieht durch einen anderen 
Arbeiter unten beim Ofen. Die Kohlen werben jo lange 
nachgefragen, bis alle Cadmia verarbeitet ift, deren leichteften 
Theile in das zweite Stodwerf geführt werden, und dort an 
den Wänden und Gewölben hängen bleiben. — Es ift zu 
berüdfichtigen, daß hier nur die Einrichtung der Defen bes 
fhrieben wird, wie fie ftatt findet, wenn die Gabmia auf 
Zinkblumen benust werden follte; aber es ergiebt ſich doch 
daraus, daß man damald Gebläfe zum Betriebe der Defen 
anmwendete, welche mit Menfchenhänden in Bewegung geſetzt 
wurden, und daß die Beihidung auf der Gicht des Ofens 
augeſetzt, und fchichtenmweife niedergefchmolzen ward. 

Das Reſultat der Verfchmelzung der Kupfererze waren, 
nah den Angaben von Plinius und Galen: Kupfer, 
Schlacke, Ofenbrühe und Diphryges. Es kommt hier, wie 
man fieht, vorzüglich darauf an, die Natur der Diphryges zu 
beftimmen. Wenn man ale Nachrichten bei Plinius, 
Dioscorides und Galen zufammenftelt, fo kann es nicht 
zweifelhaft feyn, daß darunter in der. Hauptlache der Kupfer: 
flein verfianden werden muß, obgleih man auch das geröftete 
Erz ſelbſt Diphryges genannt hat. Zuweilen fcheint auch den 
fogenannten DOfenfauen uneigentlid) der Name Diphryges beis 
gelegt worden zu feyn, denn Galen bemerkt, daß er in ber 
Nähe des Hüttenwerked auf der Infel Eypern eine große 
Menge Diphryges gefehen habe, welche weggeworfen worben 
wären, indem ber Hüttenvorfteher ihn verfichert habe, daß fie 
nicht mehr gebraucht werden koͤnnten. Ob man aus diefer 
Stelle bei Galen den Schluß zu ziehen berechtigt ift, daß 
man zu ber damaligen Zeit den’ Kupferflein überhaupt unbe: 
nugt gelafjen habe, läßt fich nicht beftimmen, weil man nir⸗ 
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gends ausdruͤcklich dad Gegentheil bemerft finder Wahrſchein⸗ 
lich ift dies aber Peinesweges, weil man. fonft bie beim Bew 
ſchmelzen ber Kupfererze entftandene Diphryges nicht. eben fo 
wie das geröftete Erz felbft, genannt, am wenigften aber als⸗ 
dann einen Unterfchied zwifchen Diphryges und Schlade ges 
macht, fondern die erftere ebenfalls Schlade genannt haben 
würbe. Gerabe ber Umftand, daß man das geröftete Kupfers 
erz eben fo nannte wie dad Schmelzprobuft, ift ein doppelter 
Beweis dafür, daß die Diphryges vom Schmelzen Kupferftein 
gewefen ift, und daß man biefe Diphryges in berfelben Art 
wieder anmendete, wie das geröftete Erz. Nächftdem ift es 
auch die Frage, ob Galen jene weggeworfenen Huͤttenpro⸗ 
dukte mit Recht Diphryges nennen durfte, und ob fie nicht 
die frengflüffigen Klumpen (Eifenfauen) gewefen find, von 
welchen Plinius redet. Daß man hüttenmännifh feinen 
Unterfchied machte, zwifchen Diphryges in der Bedeutung als 
geröfteted Erz, und zwifchen Diphryges ald Produkt vom Ver» 
fhmelzen der Erze, war gerade dann fehr natürlich, wenn 
man den Kupferftein wieder benußte, weil man bie Diphry: 
ges vom Schmelzen vielleicht mit den geröfteten Erzen gemein» 
- fchaftlich wieder verarbeitete. Aber auch felbft dann, wenn 
man beide Prozeffe, wie wir jest thun, von einander trennte, 
war man, wegen bed Verhaltens des Kupferfteind, vollkom⸗ 
men berechtigt, dem Kupferftein denfelben Namen wie dem 
geröfteten Erz beizulegen. Nimmt man biefe, fehr nahe lie: 
genden Bebeutungen von Diphryges an, fo laflen fi die 
Stellen bei den alten Glaffikern fehr leicht und ungegeungen 
erklären. 

Daß dad erhaltene Kupfer nicht — ſondern ein noch 
ungereinigtes Kupfer (aes nigrum, zaAxog nilag) geweſen 
fey, alfo ganz übereinftimmend mit unferem jegigen Prozeß, 
wobei zuerft ebenfalls Schwarzkupfer fällt, geht aus verſchie⸗ 
denen Andeutungen bei Plinius ganz augenfcheinlich hervor. 
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Er fagt daß das Kupfer um fo reiner werbe, je öfter man es 
fihmelze, und bemerkt, daß das gallifche Kupfer deshalb fo 
ſchlecht und bruͤchig ſey, weil man es nur einmal wieder durch⸗ 
ſchmelze. Auch die Andeutung daß das gefchmolzene Kupfer 
aus einem Dfen in den anderen gebracht werden müffe, um 
es völlig zu reinigen, beweift, daß man fchon damals bie Ars 
beit des Gaarmachend des Kupferd von der eigentlichen 
Schmwarzkupferarbeit trennte. Ia, man wußte damals fogar 
fhon, daß ein Bleizuſatz das Gaarwerden des Kupferd befür- 
dere, weshalb man dem Kupfer beim Gaarmachen auf eini—⸗ 
gen Hüttenwerken 8 Procent Blei zufegte. Plinius bemerkt 
zwar, daß dies wegen Holzmangel gefchehe, um die Schmel- 
zung ’zu befördern; aber dies wird fchwerlich ber Sem | 
Grund diefed Verfahrens geweſen ſeyn. 
Aus den Nachrichten welche wir bei Plinius und Dios 
corides über die Diphryges finden, ift zu ſchließen, daß man 
beim Berfchmelzen der Kupfererze und des Kupferfteins Defen 
anmwendete, welche unten ganz gefchloffen, und nur ‚mit einer 
Deffnung zum Ablaufen der Schlade verfehen waren. Wenn 
fi die gefchmolzene Mafle bis zur Formhöhe angefammelt 
hatte, fo ftah man das Schwarzkupfer unten ab, und ver: 
ſtopfte die Stichöffnung wieder, wenn der Kupferftein kommen 
wollte, den man alsdann aus dem Dfen herausnahm. Daß 
aber das Gaarmachen des Schwarzkupfers, — wie noch jeßt 
größtentheil3 bei und, — in Beinen Heerden vorgenommen 
ward, ergiebt fi) aus der Stelle im Plinius, wo er von 
der Anfertigung des Spegma redet, indem der Luftftrom des 
Geblaͤſes auf die Oberfläche des flüffigen Gaarkupfers geleis 
tet, und dadurch eine wallende Bewegung ber gefchmolzenen 
Maſſe hervorgebracht ward. 

Der Kupferhüttenprogeß war alfo, wenigftens zu Pli« 
niud Zeiten, ſchon vollfommen ausgebildet, und in der Haupt: 
fache von unferem jetzigen nicht verfchieden. Diodor bemerkt 
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im 5. Buch ‚feiner Gefchichte, ba man in Spanien aus dem 
Kupfererz den vierten Theil, alfo 25 Procent Kupfer erzeuge. 
In ganz frühen Zeiten feheint man jedoch -auch Das ungerei- 
nigte Kupfer - (das RUE) zum Guß angewendet zu 
haben. 

Daß man (den zu Plinius Zeiten den Saigerhütten: 
prozeß gekannt habe, ift ganz unmahrfcheinlih. Diefer Pros 
zeß ift unbezweifelt eine beutfche Erfindung, welche wahr⸗ 
fheinlih in: den erfien Sahrhunderten unferes jetzigen Jahr⸗ 
taufendd gemacht worden if. Dagegen kann ben Römern bie 
Kenntniß nicht abgefprochen werben, das Silber und Gold - 
von dem damit verbundenen Kupfer, vermittelft des Abtrei⸗ 
bens mit Blei, zu trennen, und ed aus diefer Legirung wies 
der fein darzuſtellen. Beweiſe — hat Schneider — 
leeta, p. 19.) beigebracht. | 

Die Legirung" des Kupfers mit — Metallen war 
ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit fuͤr die Griechen und 
Roͤmer, weil ſie ihre Geraͤthe und Kunſtwerke aus dieſen Me— 
tallmiſchungen bereiteten. Bor Zeiten, ſagt Plinius (XXXIV. 
3.) ſchmolz man Kupfer mit Gold und Silber zufammen, 
‚und dennod ward bie Kunft höher geachtet ald die Materie; 
jest weiß man nicht, ob man die Arbeit oder die Materie ges 
ringer ſchaͤtzen folk Das corinthifche Metall, bemerkt er, war 
das berühmtefte unter den alten Metallmifchungen; der Zufall 
mifchte es, als Gorinth. in Flammen unterging. Bon dem 
corinthifchen Metall giebt es drei Arten; das weiße (aes.can- 
didam) welches dem Glanze des Silberd am naͤchſten kommt, 
und worin dad Silber den vorwaltenden Beftandtheil aus: 
macht; bad. zweite worin die hachgelbe Karbe des Goldes vor: 
waltet, und dad britte, worin alle Metalle in gleichem Ver: ° 
haͤltniß gemifcht find. Außer biefen Mifhungen giebt es noch 
eine andere, beren Befchaffenheit fich nicht angeben läßt, weil 
der Zufall die Mifchung gemacht hat; ihe Werth beftebt in 
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der Farbe, welche ber Leberfarbe gleih kommt, weshalb fie 
auch Hepatizon genannt wird. Sie ift viel ſchlechter wie die 
Corinthiſche, aber beſſer wie die Aeginetiſche und Delifche, 
welche man lange für bie vorzuͤglichſten Miſchungen gehalten 
hat. — (20) Zu Statuen und Tafeln hat man folgende Mes 
tallmiſchungen. Die Maſſe wird zuerſt geſchmolzen, und nach⸗ 
dem ſie in Fluß gekommen iſt, mit dem dritten Theil zuſam⸗ 
mengekauftem, altem und ſchon gebrauchtem Kupfer verſetzt, 
welches die Eigenſchaft hat, als Verſchoͤnerungsmittel zu die⸗ 
nen, indem es den durch die Abnutzung erlangten Glanz und 
die Geſchmeidigkeit gewiſſermaßen beibehaͤlt und überträgt. Fer 
ner feßt man zu 100 Pfund bed gefchmolzenen Kupferd 125 
Pfund Zinn. Die Mifchung deren man ſich jest zum Guffe 
bedient, nennt man aes tenerrimum; bem Kupfer find hierbei 
10 Procent Blei und 5 Procent Zinn zugeſetzt, und biefe 
Mifhung kommt dann in: der Farbe derjenigen am mehrften 
gleich, welche die Graekaniſche genannt wird. Die neuefte 
Metallmiſchung ift diejenige, welche man ollaria genannt hat, 
nad der Anwendung welche davon gemacht wird; man berei⸗ 
‚tet fie. durch einen Bufag von 3 oder 4 Procent Zinn zum 
‚Kupfer. Wenn man dad cyprifche Kupfer mit Blei legirt, 
fo erhält man ein purpurfarbened Metallgemifch. 

Durch die Verbindung mit Zinn wird bad Kupfer fprös 
der, und ſchon wenige Procente Zinn find hingeichend, ‚bie 
Dehnbarkeit des Kupfer fo zu vermindern, daß es fich unter 
dem Hammer nicht bearbeiten läßt. Deöhalb werden die Mis 
fhungen des Kupferd mit Zinn auch wohl caldarifched Ku⸗ 
pfer (zadxög zurov) genannt. Diefe Metallmifchungen find 
gewiß von fehr hohem Alter, denn fchon Ariftoteles fpricht 
davon ald von einer fo bekannten Sache, daß er dad Verhal⸗ 
ten einer Legirung aus Kupfer und Zinn ald ein Beiſpiel bei 
einer philofophifchen Unterjuchung über das Wirkende und Leis 
dende anwendet. Mir Iefen bei ihm (de generatione et cor- 
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ruptione I. 10.) nämlich die Worte, daß das Zinn, ald ber 
leidende Theil, bei der Vermifchung mit Kupfer, fowohl für 
ſich allein und ohne in Verbindung mit dem Kupfer, im 
Feuer zerftöhrt werde, ald auch demnaͤchſt wenn es bie Far. 
bung des Kupfer bewirkt, und die Verbindung wieder ver: 
laflen habe. Ohne die Richtigkeit diefer Vorftellung weiter 
unterfuchen zu wollen, ergiebt fich wenigftens daraus, baß 
folhe Legirungen zu den täglich vorfommenden und allgemein 
befannten Dingen gehören mußten. Die Zufäße von Blei 
find wohl erft fpäter angewendet worden, ald man das theus 
tere Zinn duch Blei theilweife zu erfeßen verfuchte. 

Die Verbindungen des Kupferd mit Zink nannte man 
nicht caldarifches Kupfer, weil dad Zink dem Kupfer die Ge: 
fehmeidigfeit nicht raubt, Diefe Legirung war allgemein uns 
ter dem Namen Aurichalcum bekannt, und man betrachtete 
fie nicht al eine Legirung, fondern ald eine befondere Art 
von Kupfer, welche auf den Hüttenwerken felbft gemacht, und 
nicht von den Künftlern zufammengefegt ward, Weil man 
das Metall in der Cadmia nicht-Fannte, fo fand auch dasje— 
nige Kupfer in befonderem Werth, welches durch Cadmia eine 
gelbliche Farbe auf der Hütte erhalten hatte, bis man fpäter 
alles Kupfer durch die Cadmia gelb zu färben lernte. Plis 
nius gedenkt des Aurichaleum daher auch nicht bei den Fünfts 
lichen Metallmifhungen,. fondern bei den verfchiedenen natüt: 
fihen Kupferarten, und Pollur nennt bad Kupfer aus dem⸗ 
felben Grunde geradezu Aurichaleum. Es würde wohl fehr 
ſchwer feyn, zu beflimmen, ob die Legirung des Kupferd mit 
Zinn, oder die mit Zink, älter und früher befannt gewefen ift, 
Ariftotele3 (de mirab, narrat,) erwähnt, daß in Indien Kus 
pfer gefunden werde, welches fich der Farbe nach vom Golde 
nicht unterfcheiden laffe, und daß ſich unter den Trinkgefaͤßen 
des Darius Becher befunden hätten, die nur durch den Gex 
uch von dem Golde zu unterfcheiden gewefen wären. An ea 
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ner anderen Stelle lefen wir, daß die. Moffunoifer (eine Wöls 
kerſchaft am fehwarzen Meere) im Beſitz von Kupfer wären, 
das ſich durch eine Außerft glänzende weiße Farbe auszeichne, 
welche es nicht durch einen Zuſatz von Zinn, fondern durch 
ein Erz erhalte, welches bei ihnen gefunden werde, und wel 
es mit dem Kupfer zugleich gefchmolzen werde. Es ift fchon 
von Anderen die Bemerkung gemacht, daß das Wort: Mef: 
fing, wahrfheinlih von den Moſſunoikern (Moſſynikern) ab: 
zuleiten ſey. Das Aurichalcum ber Alten, und unfer Mef: 
fing, find zwar gelbe Metallceompofitionen; allein es ift bes 
kannt, daͤß Bin? und Kupfer auch weiße Metallmifchungen 
geben, wenn dad Zink in. vorwaltender Menge vorhanden ift. 

Eorinthifches Metall war keine beftimmte Metallmifchung, 
ſondern ein Kunſtausdruck für befonders fchöne Bronzecompo⸗ 
fitionen, welche die Künftfer geheim hielten. Daß man folche 
Compofitionen für ben Kunftguß durch einen flarfen Zufag 
von Gold und Silber zum Kupfer gemacht habe, findet fich 
nicht beftätigt. Die Legirung des Golded und Süberd mit 
Kupfer zu den Münzen, ift fpäter eingeführt. Auc die bis 
jeßt unterfuchten alten Metallfpiegel fand man nur aus Ku- 
per, Zinn und Blei zufammengefest, indem es fcheint dag 
die Römer felten reined Zinn angewendet haben. Die Ku 
‚pfermüngen der Alten woren ebenfalls großentheild Compoſi⸗ 
‚tionen aus Kupfer, Blei und Zinn; aber man hat auch roͤ⸗— 
‚mifche Kupfermünzen gefunden, bie aus Kupfer und Zink, in 
ſehr vwerfchiedenen Verhältniffen, zufammengefegt waren. Ar⸗ 
rian (in periplo maris ruhri) erwähnt des Aurichaltum, wel: 
ches zerfchnitten werde, um als Münze zu dienen, und Phis 
loſtratus erzählt (vita Apollonii U. 7.) daß man fich in In« 
dien fowohl de3 Kupfers ald des Aurichalcum ald Münze be- 
diene. Aus allen Nachrichten ergiebt fich, daß Die Legirungen 
des Kupfers mit Zinn und Zink uralt find. 
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6. Eifen. | 

Daß die Nachrichten welche bie alten metallurgifchen 
Schriftfteller aufgezeichnet haben, nicht bis zu und gekommen 
find, haben wir bei den Unterfuchungen über die Eifenberei- 
tungsmethoden der Alten, ganz befonderd zu bedauern, weil 
und bei dieſem Metall auch die Nachrichten von Dioscori— 
des verlaffen, indem man Präparate aus Eifen in jener Zeit 
fehr wenig ald Heilmittel anwendete, und wir daher bie beis 
läufigen Bemerkungen bei der Bereitung bed Metalled nicht 
erhalten, welche und bei dem Kupfer noch zu Theil wurden. 
Manche fehr wichtige Andeutungen aus Ariftoteles Schrife 
ten find daher, naͤchſtdem was Plinius aufgezeichnet hat, 
faft die einzigen Quellen, aud welchen wir fchöpfen können. 

Der große Werth den man in den früheften Zeiten auf 
das Eifen legte, ift ein genügender Beweis für die Meinung, 
dag das Eifen ungleich fpäter als die fünf vorhergehenden 
Metalle, in allgemeinen Gebrauch gekommen if. Sehr bald 
muß aber die Anwendung des Eifend fich überall verbreitet 
haben, denn wo bie Weltgefchichte mit der Erzählung ber 
Kämpfe der Völker gegen einander beginnt, fehlt auch das 
Eifen als Schub: und Angriffs-MWaffe nicht mehr; anfänglich 
zwar als eine feltene Erfcheinung neben den kupfernen Wafs 
fen, bald aber diefe gänzlich verbrängend, und fait werthlos 
erfcheinend, indem der Verluft ber eifernen Waffe leichter er: 
ſetzbar ſchien. Zwar haben fi) manche Voͤlkerſchaften noch 
in ſehr ſpaͤten Zeiten der kupfernen Waffen bedient, aber dieſe 
werden auch als Ausnahmen von der Regel in der Geſchichte 
bezeichnet. Wohl wenig Gegenden auf der Erdoberflaͤche giebt 
es, denen die guͤtige Natur die Erze von dieſem nothwendig⸗ 
ſten unter allen Metallen verſagt haͤtte, und daß iſt der Grund, 
weshalb das Eiſen, nicht blos das gemeinſte, ſondern auch 
faſt das wohlfeilſte unter allen Metallen geblieben iſt, unge 
achtet das menfchliche Gefchlecht, fo lange als es die Erbe be: 
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wohnt, fo viel von dieſem Metalle aud ihrem Schooße ges 
nommen hat, daß wir über die Menge erflaunen würden, 
wenn es möglich wäre, die ungeheure Eifenmaffe in Zahlen 
ausgedrüdt anzugeben, welche die Befriedigung der Beduͤrf⸗ 
niffe, die Wuth der Kriege, die Beförderung der Eultur und 
der zunehmende Luxus erfordert haben. Wo, mögte man 
wohl fragen, find die Zaufende von Millionen Gentnern ges 
‚blieben, welche die mütterliche Erde den Menfchen hat lief 
‚ müffen? ” 
Der Unterfchied zwifchen härterem und meicherem Eifen 
ift den Völkern längft befannt gewefen, auch darf man aus 
einigen Andeutungen ſchließen, daß man ſchon mehrere Sahr: 
hunderte vor unferer Zeitrechnung denjenigen Zuſtand des Eis 
ſens Fannte, bei welchem es in der Schmelzhige flüffig ift. 
Aber eine Anwendung von dem Roheifen hat man wahrfchein: 
lich nicht gemacht, denn der Eifenguß ‚fcheint erſt im 15. Sahr: 
hundert n. C. ©. aufgefommen zu feyn. Merkwürdig find 
jedoch einige Stellen bei Plinius. Als Ariftonidas den ras 
fenden Athamas in ber Reue über das Hinabftürzen feines 
Sohnes Learchus darftellen wollte, verfeßte-er das Kupfer mit 
Eifen (XXXIV. 40.) damit der durch das glänzende Kupfer 
bindurchichimmernde Eifenroft, die Schaamröthe über feine That 
ausbrüde, und diefe Bildfäule, fagt er, ift noch jebt zu The 
ben vorhanden. Dort befindet fich auch der eiferne Herkules 
den Alkon verfertigte, und in Rom fehen wir die eifernen Bes 
cher, welche im Tempel ded Mars Ultor gemweihet find. er: 
ner erzählt er (42.) Dinochares hatte ‚den Anfang zu einem 
gemwölbten Tempel aus Magneteifenftein gemacht, welcher für 
die Arfinoe erbaut werden follte, um darin ihr Bildniß aus 
Eifen in der Luft fchweben zu laſſen; aber Ptolomäus Tod 
verhinderte die Vollendung des Baues. (Eine auch für die 
Geſchichte des Magnetismus merkwuͤrdige Stelle). Sehr bes 
flimmt bemerkt Plinius aber (41.) die merkwürdige Eigen- 
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ſchaft des Eifend, daß es beim Audfchmelzen aus feinen Er⸗ 
zen wie Waſſer fliege; eine Eigenfchaft die Ariftoteles (Me- 
teorol. IV. 6.) ſchon fange vorher auch gekannt und erwähnt 
bat. Es ift fogar fehr. wahrfcheinlih, daß Ariftoteles das 
in diefem Zuftande befindliche Eifen, alfo das Roheifen, mit 
. einem befonderen Namen bezeichnet. LZreywv ift nämlich dies 
fer Name, welcher im Gegenfab von der Schlade gebraucht, 
und womit und bad aus dem Erze gefchmolzene Eifen bezeich- 
net wird. Timaͤus (p. 556. ed. Gal.) nennt oraywv ges 
meinfchaftlic mit Kupfer, Zinn und Blei, weshalb Fein Zwei⸗ 
fel darüber feyn kann, daß jener Name nicht einem wirklichen 
Metall zukommt. Da nun oraeywv nach der urfprünglichen 
MWortbedeutung einen Xropfen bedeutet; fo wird ed um fo 
wahrfcheinlicher, daß man dad tropfbar flüffige Eifen, das 
Roheifen, mit jenem Namen belegte, ald e3 fonft ganz über: 
flüffig geweſen feyn würde, das Stabeifen anderd als mit 
oiöngog oder zalvyp zu bezeichnen. Bei den Römern finden 
wir aber für Roheifen feinen Namen. — Daß man das 
magnetifche Eifen (den Magnet) Adamas nannte, hat Schnei« 
der (Analecta 34.) dargethan. 


Wenn gleich der Unterfchied zwifchen hartem und weis \ 
chem ſchmiedbarem Eifen-fchon eben fo lange bekannt war, als 
eine Kunde von ber Kenntniß des Eifend überhaupt, zu und 


gelangt ift, fo fcheint es doch nicht, daß die Römer, — wer 


nigftend bis zu Plinius Zeiten, — für Stabeifen und Stahl. 


befondere Namen gehabt haben. Ferrum war der Name für 
Eifen und Stahl fo lange fich der letztere im ungehärteten 
Zuftande befand; ein gehärtetes Eifen hieß acies. Der Name 
‚chalybs fcheint fpäter mit acies gleich bedeutend geworden zu 
feyn, bis er endlich in fehr fpäter Zeit ausfchließlih nur für 


Stahl gebraucht worden ift. Eben fo verhält es fich auch mit 


den griechifchen Namen. Zidngog und zalvıp find ganz gleich 


bedeutend, und es ift nicht zu erweifen, daß zaAvıy jemals: 
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nur Stahl allein, oder auch Eifen bedeutet habe, welches bie 
Anlage zur Stahlwerbung befist, oder welches Hartung ans 
nimmt. Dagegen unterfchieden die Griechen aber das ‚wirk 
lich gehärtete Eifen, den harten Stahl, durch die Benennung: 
orouwue, voelches Wort man alfo durch. acies oder durch har: 
ten Stahl übertragen muß. Nach Aetius (X. 11.) und 
Celſus (VL 6.) iſt unter orouwun auch — 
zu verſtehen. 

Die große Verſchiedenartigkeit im Verhalten des Eiſens 
war den Alten ebenfalls nicht entgangen. Das Eiſen aus 
dem Lande der Chalyber (wovon chalybs abgeleitet feyn fol), 
ftand bei den alten Griechen im größten Anfehen, und erhielt 
fi) lange in feinem guten Ruf, indem man ed auch dann 
noch zu vielen Eifenarbeiten vorzugäweife anmwendete, ald man 
das Eifen aus anderen Gegenden leichter beziehen konnte. Wo: 
ber aber das chalybifche Eifen Fam, darüber hat man Feine 
zuverläßige Nachricht, Im Lande der Chalyber, — auf ber 
‚Süpoftfeite de3 fchwarzen Meeres, — waren, wie Strabo 
und erzählt (XI.), zu feiner Zeit noch die Spuren von ber 
früher dort flatt gefundenen Eifenbereitung, in großer Menge 
zu fehen. Nächft dem chalybiſchen war das ferifche und pars 
thiſche Eifen berühmt, welches aus Indien fam. Es giebt 
viele Arten von Eifen, fagt Plinius (XXXIV. 41.) Dem 
Gerifchen gebührt unter allen der Preis, und dann folgt das 
Darthifhe. Anderes Eifen wird nicht, wie dieſe beiden Eifens 
arten, aus reinem harten Stahl gefchmiebet, fondern man feht 


ihnen auc weiches Eifen zu. — Auch das fpanifche Eifen 


(Geltiberien und Gantabrien) wird febr geſchaͤtzt, ſo wie auch 
das Noriſche. 

Aus welchen Erzen das Eiſen erzeugt ward, daruͤber er⸗ 
halten wir keine beſtimmte Auskunft. Eiſenerze, ſagt Pli—⸗ 
nius (41.) werden faſt an allen Orten gefunden, ſogar bie 
Infel Elba erzeugt Eifen. Die Erze laſſen fich fehr. leicht 
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auffinden, denn fie verrathen fich fihon durch die Farbe ber 
Erde — In unferem Welttheil (er ſprach vorhin von In— 
dien) giebt es auch Eifenerze die ein gutes Eifen liefern, 3 
B. in Noricum. — In Gantabrien wird auch ein Magnete 
eifenftein gewonnen, aber er kommt dort nicht rein (derb) ſon⸗ 
dern eingefprengt in anderem Geftein vor. — Die Eiſenerze 
werden unter allen Erzen am häufigften angetroffen. In dem 
Theile Santabriend, der am Meere liegt, und ben ber Ocean 
befpult, erhebt fich fteil ein hoher Berg, der, — kaum ift es 
zu glauben, — ganz und gar aus Eifenerz befteht. — So 
unbedeutend biefe Bemerkungen an fich find, fo ergiebt fich 
doch daraus, daß man, mwenigftens zu Plinius Zeit, fchon 
alle Eifenerze benußte, welche noch jeßt der Gegenftand des 
Eifenhüttenbetriebes find. Unwahrſcheinlich iſt es allerdings 
nicht, daß die erften Entdeder des Eiſens, dies Metall aus 
Magneteifenftein, oder aus Eifenglanz dargeftellt haben; allein 
ber Roth: und Braun: Eifenftein erregten gewiß nicht minder 
fehr bald die Aufmerkſamkeit der Menfchen, jo wie der Spathe 
eifenftein wenigftend in ben Gegenden wahrfcheinlich fehr früh 
angewendet worden ift, wo er mit dem Brauneifenftein zu« 
fammen gefunden ward. In anderen Gegenden mag es lange 
gedauert haben, ehe man die Benutzung bed Spatheifenfteins 
aus Eifen Eennen lernte, und kaum ift ja ein Jahrhundert 
verfloffen, ſeitdem die Anwendung des Sphärofideritö allge: 
meiner befannt geworden iſt. 

Daß Plinius die Urfachen des verfchiedenen Verhaltens 
der Eifenforten, theild in dem Grund und Boden (in genere 
terrae et coeli), theild in dem Waffer findet, worin das Eifen 
abgelöfcht wird, ift wohl fehr erflärlih, indem man heute 
kaum zu fagen weiß, warum einige Erze ein vorzüglich gus 
teö, andere ein weniger feſtes Eifen liefern. Wenn er aber 
erzählt (41.) daß es noch die Frage fey, ob man in Gappa- 
docien bad Eifen auf dem Erz oder aus dem Waſſer erhalte, 
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weil dad Erz in ven Defen nur dann Eifen hergebe, wenn es 
mit einem gewiffen Flußwaffer befprengt werde; fo Tönnen 
wir darin nur den Gefchichtöfchreiber erkennen, dem es nicht 
darauf ankam, fi) um den wahren Zufammenhang zu be: 
kümmern. Aus diefer Stelle dürfte aber wenigftens fo viel 
x hervorgehen, daß man in Gappadocien eine Methode anwen> 
dete, bei welcher eine ftarfe Hite vermieden werden mußte, 
um dad Erz nicht zu verfchladen, weshalb ed von Zeit zu 
Zeit mit Waffer begoffen wird. Daß diefe Methode eine 
Rennarbeit gewefen fey, ift wohl zu vermuthen, wenn gleich 
nicht zu erweifen. 
Das Verfahren das Eifen aus feinen Erzen zu fchmel- 
zen, iſt dafjelbe wie bei den Kupfererzen, fagt Plinius (41.) 
Auf diefe Aeußerung ift nichts zu geben, fondern fie beweift 
nur, daß Plinius mit dem Gegenftande nicht befannt war. 
Bielleicht hat er fagen wollen, daß man beim VBerfchmelzen 
der Eifenerze auch Defen und Heerde anwende, wie bei ber 
Verarbeitung der Kupfererze. Später finden wir indeß bie 
nicht unrichtige Bemerkung, daß unter den Defen zur Erzeu: 
gung des Eifens ein fehr großer Unterfchied ftatt finde; in ei: 
nigen würde nämlich nur der Kern des Eifens ausgezogen, 
welcher zu harten Stahlwaaren angewendet werde; andere 
aber dienten bloß dazu, ein zu Amboßen und Hämmern taug: 
liches Eifen zu gewinnen. Ariftoteles hat uns glüdlicher- 
weife diefe, von ihm entlehnte, aber von Plinius fchlecht be- 
nugte Stelle, deutlicher vorgetragen. Sehr treffend bemerkt 
Plinius dagegen wieder weiterhin, daß die Güte des Eifens 
theils von ber Beichaffenheit des Erzes, wie in Noricum, theils 
von der Bearbeitung in den Hütten abhänge; unmittelbar 
darauf bringt er aber eine neue Verwirrung in feinen Bor: 
trag, indem er von dem Unterfchiede des Härtens des Eifens 
in Wafler und in Del redet. Bei einem fo verworrenen 
Schriftfieller laſſen fih nur einzelne Säge herausheben, zu 
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denen auch die intereffante Notiz gehört, daß bad Eifen beim 
Ausfchmelzen aus feinen Erzen wie Wafler fliege, und bann 
gleich einem Schwamm zerbrochen werde. Es iſt nicht zu 
verfennen, daß hier die Verarbeitung der Eifenerze in Defen 
. gemeint ift, wobei man ludige Floffen erzeugte, ähnlich der 
Blauofenwirthfchaft in niedrigen Defen, wie fie noch heute in 
einigen Gegenden üblich ift. 

Eifen, welches im Feuer geglüht wird, verdirbt, went es 
nicht durch Haͤmmern gehärtet wird (43.), aber im rothgluͤ⸗ 
henden Zuftande läßt es fich noch nicht haͤmmern, fondern da- 
zu iſt Weißglühhise erforderlich. Gewiß eine fehr treffende 
und eine richtige Kenntniß des Eiſens vorausfegende Bemer⸗ 
fung Desjenigen, dem Plinius fie nachgefchrieben hat. — 
Einige Erze, bemerkt Plinius an einer anderen Stelle (41.) 
geben nur ein weiches, bleiartiges Eiſen; andere ein brüchiges, 
welches zu Rädern und Nägeln nicht zu gebrauchen if, wozu 
nur die erfte Art angewendet werden Fan. Einer dritten 
Sorte bedient man fich gern zu ben kleinen Nägeln unter 
den Schuhen, weil fie felbft Furzbrüchig iftz noch eine andere 
Sorte ift fehr zum Roften geneigt. Alle dieſe Eifenarten 
nennt man Strietarae, welches Wort bei anderen Metallen 
nicht gebräuchlich, fondern von der Behandlung des harten 
Stahls hergenommen ift, den man zu Stäben auszieht. — 
Es geht aus diefer Stelle hervor, daß das Ausfchmieben des 
Eifend zu Stäben, bei den Römern strietura genannt wor⸗ 
den if. 
Noch jest bedient man fich in Abiffinien des Eifens als 
Münze. Pollur. erwähnt (Onom. IX. 6.) ber eifernen Münze 
der Lacädemonier, die fehr groß gemefen fey und menig ges 
golten habe; diefe Münze fey abet in Effig abgelöfht worden. 
Wahrfcheintich ift die Stelle aus Plutatch (vita Lycurgi) 
entlehnt, welcher erzählt, daß Lycurg bei der Einführung der 


eifernen Münze, zugleich die weife Anoronung getroffen babe, 
7 * 
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das glühende Eifen vor dem Ausprägen in Effig ablöfcher 
zu laffen Dadurch habe es feine Härte völlig verloren, und 
fey auch zu jedem anderen Gebraudy untauglic geworben, 
fo daß ein Auffaufen der Münze durch Fremde und ein da= 
durch entftehender- Geldmangel nicht mehr zu befürchten ge: 
weien fey. Daß das Eifen in fehr dünnen Platten auf diefe 
Meife unbrauchbar geworden feyn Eönne, ift leicht möglich. 
Auch Plinius bemerkt, daß das mit Effig beftrichene Eifen 
das Anfehen de3 Kupfers erhalte, womit er wahrfcheinlich auf 
die rothe Farbe des Eifenroftes hindeutet. | 

Die unklaren und unzufammenhängenden Nachrichten über 
die Eifenbereitung bei Plinius, erhalten einiges Licht durch 
die, freilich auc nicht ganz genügenden, Mittheilungen von 
Ariftoteles, welche Plinius wenig forgfältig benußt hat. 
Die Chalyber, bemerkt Ariftoteles (de mirab. narr. 49.) 
fammeln ihre Eifenerze au dem Sande den die Flüffe mit 
fi führen. — Buchanan und Heyne haben uns unter: 
richtet, daß dies noch jest in Oſtindien gefchieht. — Dies 
Eifenerz wird entweder für fich in einem Ofen gefchmolzen; 
oder, wenn das Eifen beffer und reiner ausfallen. fol, durch 
wiederholte Wafchen von allem Sande befreit, und mit ei- 
nem Zufaß von einem Stein Pyrimachus verarbeitet. Ari— 
ftoteles erwähnt nicht, daß man bei diefem legteren Verfah— 
ren eine andere Vorrichtung, oder einen anderen Dfen ange: 
wendet hätte, al3 wenn die nicht völlig gereinigten Erze, ohne 
einen Zufa von Pyrimachus verfchmolzen wurden. Aber bei 
diefer forgfältigeren Behandlung fol das vorzüglichfte Eifen 
bereitet worden feyn, welches dem Roſten gar nicht auögefegt 
war; es fey jedoch, wird hinzugefügt, nur in Eleinen Quanti⸗ 
täten von den Chalybern angefertigt worden, übrigens befite 
ed eine jo weiße Farbe, daß man es von bem Silber gar 
nicht würde haben unterfeheiden Fönnen, wenn es nicht in ei: 
nem und bemfelben Dfen gefcehmolzen worden wäre. 
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Aus diefer Aeußerung iſt zu vermuthen, daß das Eifen 
in Heerden, nach Art der Luppen- oder Nennfeuer, oder in 
Stüdöfen, bereitet ward, alfo nicht durch eine doppelte Arbeit, 
die dem Ariſtoteles ebenfall3 befannt feyn mogte, fo daß 
nad) feiner Meinung das Eifen von dem Silber durch die 
Farbe gar nicht würde habe unterfchieden werden können, wenn 
eö, wie bei dem Silber gefchieht, durch eine doppelte Bear: 
beitung bargeftellt worden wäre. Wollen wir die dunkle Stelle 
nach unferer jeßigen Anficht auslegen, fo ftellte Ariftoteles 
eine Bergleichung an, zwifchen dem Roheiſen und dem Werk— 
filber (Merfblei) und zwiſchen dem ſchmiedbaren Eifen aus 
dem Roheifen, und dem reinen Silber aus dem MWerffilber. _ 
Aus dem letteren ging erſt durch eine zweite Bearbeitung 
das reine Silber mit der glänzenden und weißen Farbe her: 
vor; biefe ſchoͤne Farbe würde das Eifen auch erhalten haben, 
wenn e3 nicht in einem und bemfelben Ofen bereitet worden 
wäre. Obgleich diefer Vergleich eben fo unrichtig ift, als bie 
Vorſtellung welche demfelben zum Grunde liegt; fo erfahren 
wir doc dadurch, daß die Chalyber das Eifen entweder in 
Heerden, oder, was vielleicht wahrfcheinlicher ift, in Stüdöfen 
erzeugten, und ſogleich fchmiebbares Eifen erhielten. 

Der Pyrimachus fcheint Lava geweien zu feyn, indem 
Yriftoteles an einem anderen Orte (Meteorol. IV. 6.) den 
Pyrimahus mit dem Mühlftein (uvkıag) vergleiht und be: 
merkt, daß beide im Feuer fehmelzen, (weshalb fie auch, nad) 
Theophraft (de lap. 19.), beide beim Schmelzen devMetalle 
angewendet wurben), daß aber der Pyrimahus nach dem 
Schmelzen wieber zu einem feften Stein erflarre, wogegen ber 
Muͤhlſtein zu einer fchwarzen und mehr zevreiblichen Maſſe 
‚erfalte Aus der Zuſammenſtellung des Pyrimachus mit dem 
Muͤhlſtein wird ed wahrfcheinlich, daß beide leichtfluͤſſige La⸗ 
‚ven geweſen find, welche ſich beim Schmelzen verfchieden ver: 
halten haben. — Wäre aber der Pyrimachus auch ein ande: 
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res leichtflüffiges Foſſil (4. B. Feldſpath) geweſen; fo folgt 
doch aus jener Mittheilung des Ariſtoteles ſo viel, daß ein 
und daſſelbe Eiſenerz bei einem ſtrengfluͤſſigeren Gange ein 
gewoͤhnliches, bei einem leichtflüffigeren Gange aber ein ſtahl⸗ 
artiged Eifen lieferte, welches ganz der Erfahrung gemäß ift. 

Sehr Iebhaft werden wir an den indifchen Wootz erins 
nert, wenn wir in Galens Schriften (de usu partium I. 11.) 
die Stelle lefen, daß ſich die aus indifchem Eifen bereiteten 
Meffer durch ihre ungemeine Härte und durch die Schärfe ber 
Schneide auszeichnen, daß fie aber, wegen ber großen Sprös 
digkeit des Metalles, fehr zum Ausbrechen und Schartigwers 
den geneigt wären. Deshalb bemerkt auch fpäter Avicenna 
(bei Bincenz, spec. nat. VII. 54.) daß die Schneide vor 
dem Gebrand in ſchwacher Hitze angelaffen werden müffe. 
Avicenna, oder er und feine Gloffatoren, unterfchieden vier 
Arten von Eifen, daS Ferrum delandelum (auch deandelum), 
welches zwar feft, aber weich, zu fchneidenden Werkzeugen un: 
brauchbar, und nur zu groben Werkzeugen tauglich jey; das 
alidenum (aldenum) ein grobes, zur Verarbeitung zu Werfzeus 
gen nicht gefchictes, fondern nur zu Roſtbalken und Roſtſtaͤ⸗ 
ben (andena, andela, arderia) brauchbares Eifen; da$ aciarium 
(acerium, aciare) welches den beiden vorigen Arten (durch das 
fogenannte Verftählen) die Härte mittheile, und endlih das 
Indiſche, welches, wie Schneider gezeigt hat, Ferrum inda- 
nicum, endanicum, entanieum und andanicum genannt worden 
if. Die Bereitung dieſes indifhen Eifend erzählt Ariftotes 
les (Meteorol, IV. 6.) mit fehr wenigen Worten. Das aus 
dem Erz gefhmolzene Eifen, fagt er, ift fo flüffig, daß es in 
einem ganz dünn fließenden Zuftande dargeftelt wird, Dann 
wird e3 aber wieder feft, und das ift die Art und Weife wie 
man Stomoma macht; die Schlade zieht fich zu Boden, wos 
durch das Eifen gereinigt wird. MWiederholt man died Ber: 
fahren öfter, fo wird das Eifen ganz rein, und man erhält 
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Stomoma. Aber man bedient fich dieſes Verfahrens nicht 
häufig, weil das Eifen durch das wiederholte Reinigen viel 
verliert, und fein Gewicht fehr vermindert wird. Das befte 
Eifen ift dasjenige, welches die geringfte Menge Schlade 
(anoxadtagaıg) zurüd behält. 

So unvollftändig diefe Nachricht auch ift, fo erfahren 
wir doch mit Beflimmtheit daraus, dag Ariftoteles von ei: 
nem boppelten Schmelzprozeß redet, nämlich von der Darftel: 
lung des Eifens aus dem Erz in einem flüfjigen Zuftande, 
und von ber weiteren Verarbeitung bes flüffig gewefenen Ei: 
fend zu ſchmiedbarem und nicht mehr flüfjigem Eifen. Hal: 
ten wir dieſe Nachricht mit den wenigen, durch Plinius 
und aufbewahrten Worten zufammen, die uns belehren, daß 
das Eifen beim Ausihmelzen aus dem Erz wie Waffer fließe, 
und gleich einem Schwamm zerbrochen werde; fo ift kaum 
mehr zu zweifeln, dag man fich zum Erzichmelzen ber niedri- 
gen Schachtöfen bedient habe, in welchen ludiged Floffeneifen 
erzeugt ward, welches dad Material zu dem zmeiterr Prozeß, 
zu dem eigentlichen Frifchprozeß bergab. Diefer Prozeß wird 
und aber fehr richtig befchrieben, indem ſich das Eifen beim 
Umfchmelzen von der Schlade dadurch fcheidet, Daß es fich zu 
nicht mehr fchmelzbaren’ Klumpen zufammenzieht, welche von 
der flüffigen Schlade umgeben werden, die fich, eben wegen 
ihres flüffigen Zuftandes, nach unten zieht und fich zu Boden 
fest. Wir erfahren aber ferner noch, daß man ein reinered 
und zugleich ein härteres. (ein flahlartiged), und ein weniger 
gereinigteö und weicheres Eifen darftellte, je nachdem man das 
Niederfchmelzen des Eifend mehr oder weniger wiederholte, und 
daß der Eifenverluft bei dem mehrmaligen Niederſchmelzen fehr 
groß geweſen fey, weshalb man von folchem, Eifen nur wenig 
bereitete. Eine größere Uebereinſtimmung mit. unferem jegigen 
Friſchprozeß koͤnnen wir kaum erwarten, obgleich es freilich 
zweifelhaft bleibt, ob man die Reinigungsarbeit, nämlich das 
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Umfchmelzen des gewonnenen. Eifend, fchon in volllommen 
eingerichteten Heerden, — welche einen ſtarken Windflrom er 
fordern, — oder nur in Gruben vorgenommen hat; ober ob 
dies Umfchmelzen vielleicht gar nur in niedrigen Ofen erfolgte, 
bei denen man fich des natürlichen Luftzuges bedienen konnte. 
Zu Plinius Zeiten mogte aber der Frifchprogeß ſchon eine 
größere Vollkommenheit erlangt haben, weil man damald mit 
ber Anwendung der Gebläfe fchon vollſtaͤndig bekannt war. 
Ueber den Eifenfchmelzprogeß der Geltiberier hat uns 
Diodor einige Nachrichten, wahrfcheinlich nah Pofidonius, 
aufbewahrt. Die Geltiberier, fagt er CV.) tragen fcharfe 
Schwerdter, die aus dem vorzüglichften Eifen angefertigt find; 
außerdem find fie auch noch mit Dolchen, von der Länge ei= 
ner Spanne, bewaffnet. Sie bereiten ihre Waffen und Pfeile 
auf eine eigenthümliche Art, indem fie die unter dem Ham⸗ 
mer zugerichteten Eifenftüde (ZAeouere auöngov) in ber Erbe 
vergraben, und fie darin fo lange liegen laflen, bis die fchlech- 
teren und weicheren Theile des Eifens durch den Roſt vers 
zehrt, und nur die fefteren Theile, gleich einem Kern, zurüd 
geblieben ſind. Aus diefem bereiten fie dann die vortrefflichen 
Schmwerdter und ihre übrigen Waffen. — Das Eifen ward 
alfo, — mahrfcheinlih in einer Art von Luppenfeuern, — 
in einem halbgaaren Zuftande ausgebracht, und flatt diefe Ei- 
fenbroden völlig gaar zu machen, ließ man fie Durch die Länge 
ber Zeit, in der Erde vergraben, verroften, wodurch fich die 
Ichladigen und die nicht fehmiebbaren Theile, von den ſchmied⸗ 
baren abfonderten. | | 
Die Gewinnung und Benusung der ungeheuren Maffen 
von Eifenglanz auf der Infel Elba, war fchon zu Diodor's 
Zeiten fo alt, daß fich der Anfang der dortigen Gewinnung3- 
arbeiten nicht mehr angeben ließ. Die Infel Aithalia, fagt er 
V.), hat einen Neberfluß von Eifenerzen, woraus man Eifen 
fchmelzt und bearbeitet, denn diefe Erze find fehr reich an Eir 
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fen. Die Arbeiter Idfen die Felfen ab, bringen die zerkleinten 
Stüden in fehr kuͤnſtlich zubereitete Defen, und brennen 
(zalovaw) fie darin. Iſt dad Erz dur die Gewalt des 
Feuers ermeicht worden, fo wird e3 in Eleine Maſſen zertheilt, 
welche das äußere Anfehen von großen Schwämmen haben, 
die fie verfaufen, und nach der Dicaearchie und nad) anderen . 
Emporien verfenden, wo fie ausgefchmolzen und in Formen 
(siaouere) gebracht werden. — Strabo (V. p. 316. edit. 
Fale.) erzählt, er habe die Werkftätten gefehen, worin das von 
Athalia gebrachte Eifen, welches dort nicht gefchmiedet wer—⸗ 
ben Eönne, verarbeitet worden fey. — Diefe Nachrichten find 
fo beftimmt, daß nicht daran gezmeifelt werben Tann, daß 
man zur damaligen Zeit auf der Inſel Elba die Erze im 
Feuer zufammen laufen ließ, und die theils verfchladten, theils 
balbgaaren Maffen nach‘ dem Feftlande verfendete, wo fie auf 
Stabeiſen verarbeitet wurden. Noch jest ſetzt die Fleine In— 
fel ihre Erze nad) dem Feftlande ab, weil fie Fein Brennma— 
terial befißt, um fie zu verarbeiten. In früherer Zeit theilte 
man den Prozeß gewiflermaßen, indem dad Einrennen auf 
der Infel Elba, und das Frifchen auf EM Feſtlande vorges 
nommen ward, 

Dies find die fparfamen Nachrichten welche uns tiber die 
Eifendarftellungs:Prozeffe der Alten übrig geblieben find, Rei— 
‚hen fie gleich nicht zu, und von den ehemald üblichen Ver 
fahrungsarten eine deutliche Borftelung zu geben, fo ift doch 
nicht zu bezweifeln, daß man fich fchon damals der Defen und 
der Heerbe bediente, daß man in den Defen ſowohl ſchmied⸗ 
bares Eifen (Stüdofeneifen) als luckige Floffen ergeugte, und 
daß man diefe dann weiter verarbeitete. Wir fehen alfo, daß 
man zu Plinius Zeiten ſchon vollftändig diefelben Methoden 
ausübte, welche man bis zu Anfange des 16. Jahrhunderts 
Fannte, und daß das Eifenhättenwefen in einem Zeitraum von 
2000 Jahren wohl kaum einige Fortfchritte gemacht haben dürfte, 
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Die Güte des Eifend durch dad Gerben, d. h. durch 
wieberholtes Umbiegen und Zufammenfchweißen, zu verbeffern, 
mußte den Wten nothwendig bekannt feyn. Den römifchen 
Kunflausdrud dafür kennen wir nicht; die Griechen nannten 
ed aber Öunkösıv, wie aus einer Stelle bei Plutarch (in 
camillo) hervorgeht, wahrfcheinlich hergeleitet von dırAon, wel: 
ches eine Zalte, oder eine umgelegte Stelle bei weicherem 
Stahl bedeutet. 

Welcher Mittel fich die Alten bedienten, um dem Eifen 
und Stahl eine Infashärtung zu geben, wiffen wir nicht. 
: Nur aus einer Stelle bei Plutarch ergiebt fich, daß bie 
griechifchen Eifenarbeiter dad Eifen in der Schweißhige mit 
Marmoron beftreuten, um ihm beim Schneiden mehr Härte 
zu geben, Ob der Marmor nur ald Schweißfand bienen, 
oder ob er dem Eifen auch zugleich eine größere Härte geben 
follte, ob alfo den Alten wirklich Feine Eräftiger “wirkenden 
Härtemittel bekannt waren, läßt fich nicht beflimmen. — Da: 
gegen wiffen wir, daß fie fich beim Härten des Waflerd und 
des ODeles, des letzteren bei feinen Stahlarbeiten, bebienten. 

Noch hat und Pollur ein Gefäß, nrepiodog, genannt, 
welches bei den Alten als ein Maaß gebraucht worden ift, 
worin die zu verarbeitenden Eiſenerze mit ben übrigen Zu: 
fügen abgemeffen wurden (Onom. VI. 23). Wenn wir gleich 
nichts Näheres darüber erfahren, fo laßt fih doch aus der. 
Beftimmung dieſes Gefäßes ſchon fchließen, daß man die Ei: 
fenerze befchiete, und nach einem beftimmten Maaße verarbei: 
tete, — Pollux nennt und au noch oadef, ein Sieb, von 
welchem die Eifenbroden abgehoben wurden. Wielleicht diente 
es zum Verwaſchen der gepochten eifenreichen Schlade, die bei 
dem Betriebe der Stüdöfen erhalten ward. 

Die Verfahrungsarten bei der Eifenbereitung, welche man 
noch jet bei mehreren Völferfchaften in Afien und Afrika an: 
getroffen hat, koͤnnen uns einen ganz deutlichen Begriff von 
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ben aͤlteſten Schmelzmethoben des Eiſens geben, denn ohne 
Zweifel war die Metallurgie des Eiſens in mehreren römifchen 
Provinzen, zu Plinius Zeiten, zu einem höheren Grabe ber 
Vollkommenheit gebracht, als die Verfahrungsarten erwarten 
laffen, deren fih, nach dem Zeugniß der Reifenden, jene Voͤl⸗ 
kerſchaften jetzt bedienen. 

7, Queckſilber. 

Das Queckſilber mag zwar nicht ſo fruͤhe als die vori⸗ 
gen ſechs Metalle bekannt geweſen ſeyn; allein die Kenntniß 
von dieſem Metall iſt doch ſo alt, daß uns der erſte Entdecker 
unbekannt geblieben iſt. Sogar die Kunſt der Darſtellung 
des Queckſilbers aus dem Zinnober ſcheint uralt zu ſeyn. Daß 
Pollux dad Queckſilber unter den Metallen nicht auffuͤhrt, 
indem er (Onom. II. 11.) nur Gold, Silber, Kupfer, Eifen, 
Zinn und Blei nennt, rührt vielleicht daher, weil man damals 
fhon anfing, dad Queckſilber ald dasjenige Metall anzufehen, 
aus welchem die übrigen entfianden wären. Bei den älteren 
griechifchen Schriftftellern wird es &@gyvpog zurög (fliegendes 
Silber) genannt, und darunter verfland man fpäter das im 
der Natur vorkommende Quedfilber, wogegen das Fünftlich 
(aus Zinnober) - bereitete Üdgxpyvpog genannt ward, Auch 
bie Römer machten diefen Unterfchied, indem fie das natürliche 
Quedfilber argentum vivam, das fünftlich bereitete hydrargy- 
rum-nannten, Diefer Unterfchied hörte fpäter auf, weil man 
von der Entſtehungsweiſe des Quedfilbers nicht immer unter: 
richtet feyn Tonnte. Der Name Mercurius ift dem Quedfilber 
erft fpäter, zur Zeit der Alchymiften, beigelegt worden, 

Theophraft erwähnt €104,) daß man das Quedfilber 
aus Zinnober mache, indem man ihn mit Effig in Eupfernen 
Mörfern mit Fupfernen Keulen zufammenreibe. Wie er zu 
diefer Angabe, die Plinius ihm nachgefchrieben hat, gekom— 
men feyn mag, ift unbekannt, Ein ſolcher Erfolg findet nicht 
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ftatt, wenigftens nicht unmittelbar, und Zheophraft mag 
dabei einen wefentlichen Umftand uͤberſehen haben. 
WVom Zinnober der Alten ift fhon oben, beim Blei, die 
Rede geweſen. Die Bereitungsart des Quedfilberd aus Zins 
nober befchreiben Dioscorides (V. 64) und Vitruv (Ar- 
ehiteet. de minio), und nach ihnen Plinius (XXIII. 41.) 
Dioscorides bemerkt: das Duedfilber wird aus Minium 
bereitet, welches man fälfchli Zinnober nennt. Man legt 
das Minium in eine eiferne Schaale, die man in eine thös 
nerne Schüffel ftelt, über welche man eine andere thönerne 
Schüffel ftürzt, und beide vorfichtig mit Thon verklebt. Als⸗ 
dann wird ein Kohlenfeuer angemacht, wodurch bewirkt wird, - 
daß fih an der oberen Schüffel ein fehwarzer Ruß anhängt, 
welchen man abnimmt, und ber nach dem Erkalten zu Queck⸗ 
filber zufammen läuft. Hierin erkennt man allerdings bie er: 
fen rohen Anfänge der Deſtillirkunſt, indeß muß doch bie 
Anwendung des Eifend zur Zerſetzung des Zinnobers, welche 
damals fchon ftatt fand, unfere Aufmerkſamkeit erregen. 

Das Quedfilber zerfrißt und zernagt alle Gefäße, fagt 
Plinius (XXXI 32.) Alles fchwimmt darauf, nur das 
Gold nicht, und dies ift die einzige Materie, welche es an fich 
zieht, Deshalb ift Quedfilber auch das befte Neinigungsmit- 
tel für Gold. WIN man goldene Zeuge damit reinigen, fo 
bringt man dieſe in ein irdenes Gefäß, und fchüttelt fie mit 
‚dem Quedfilber, wodurd alle Unreinigkeiten abgefchieben und 
ausgeworfen werden. Um dann das Queckſilber wieder vom 
Golde zu trennen, bringt man die Maffe in gegerbted Leber, 
durch welches das Quedfilber gleichfam durchſchwitzt, und das 
Gold rein zurüdläßt. Daher beftreicht man auch Die unteve 
Fläche der Soloblättchen, mit denen man das Kupfer über: 
ziehen will, mit Quedjilber, welches eine dauerhafte Vergol⸗ 
dung giebt. Einfache, oder ſehr dünne Goloblätichen, geben 
eine blaſſe Vergoldung. 
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Obgleih Plinius auch bier einige wefentliche Punkte 
ganz überfehen hat, fo liegt diefe Mangelhaftigkeit doch nur 
in feiner Befchreibung und nicht in dem Verfahren, welches 
ganz gewiß vollfommen fo wie noch jetzt ausgeuͤbt worden 
feyn wird, weil es fonft gar nicht hätte flatt finden koͤnnen. 
— Daß übrigens aus diefer Bekanntfchaft der Alten mit dem 
Verhalten des Quedfilberd zum Golde, noch nicht geichloffen 
werden dürfe, daß ihnen auch die Amalgamation der Golderze 
Ihon bekannt gewefen fey, ift oben fchon bemerkt worden. 

Weiter als auf diefe fieben Metalle, hat fich die Kennt: 
niß unferer Vorfahren von den Metallen, bis zu dem Anfange 
unferer Zeitrechnung, und felbft noch bis viele Jahrhunderte 
fpater, nicht erftredt. Nur die Erze des Antimon und des 
Arfenit waren zu Dioscorides Zeiten fchon fo bekannt, 
dag man fich ihrer als Arzeneimittel bediente; auch feheint es, 
daß man das regulinifche Antimon dargeftellt habe, ohne je 
doch yon demfelben ald Metall Gebrauch zu machen; . nicht 
ahnend, dag dies Metall, nebft dem Quedfilber, einige Sahr: 
hunderte fpäter diejenigen Metalle feyn würden, welche der 
Chemie durch die Alchymie den Weg zu bahnen, die Beftim- 
mung erhielten. — Man hat auch behauptet, daß den Alten 
das Wismuth nicht unbekannt gewefen ſey. Will man damit 
fagen, daß fie das Wismuth einmal dargeftellt haben, fey es 
für fi allein, oder ald eine das Blei verunreinigende Legi- 
tung; fo wird daran zu zweifeln Niemand einen zureichenden 
Grund haben. Aber das Wismuth als ein eigenthümliches 
Metall war ihnen eben fo wenig bekannt, ald das Antimon, 
oder ald das Arſenik. Wäre dies der Fall gewefen, fo wuͤr⸗ 
den fie ed durch einen befonderen Namen unterfchieden haben, 
auch wenn fie es nur für eine befondere Art von Blei gehal- 
ten hätten; etwa fo wie plumbum nigrum und candidum uns 
terfchieden wurden. Der Name plumbum einereum für Wis- 
muth (Afcherfarb: Blei) iſt erft viele Sahrhunderte fpäter ent» 
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ftanden, als man das Wismuth ald ein eigenthümliched Mes 
tall kennen gelernt hatte. 

Bon dem @gosvırov, welches die Römer auri — 
nannten, und welches unſer Gelb Rauſchgelb iſt, ſagt Dios— 
corides (V. 75.), daß es mit dem oavdagaxn, dem Sau- 
daracha der Römer, oder mit unferem Roth Raufchgelb, zus 
fammen vorfommend angetroffen werde. Das goldgelbe und 
blättrige, wobei. die Blätter gleich Schuppen neben einander 
liegen, fey das beſte. Das Arfeniton, bemerkt Dioscori— 
des, beſitze eine eigenthuͤmliche, von allen anderen Subſtanzen 
verſchiedene Natur. Außer in dem angegebenen Zuſtande, 
komme ed auch in der Geſtalt von Eicheln, mit einer blaſſe⸗ 
ren, mehr dem Sandaraf ähnlichen Farbe vor, und dies ſey 
Arſenikon zweiter Güte. Plinius behält den Namen arse- 
nieum für auripigmentum an ber Stelle (XXXIV. 56.) bei, 
wo er dem Dioscorides nachſchreibt, bedient. ſich aber an 
anderen Stellen (XXXIN. 22. und XXXV. 12.) des Namens 
auripigmentum. — Vom Sandarad) bemerkt Divscorides, 
daß derjenige der befte fey, welcher eine gefättigte brennend 
rothe Farbe, wie der veinfte Zinnober befige und fpröde fey. 
— Auch das gediegene Arſenik feheint den Alten unbekannt 
geblieben zu feyn, wenigſtens wird deffelben nirgends gedacht. 

Das orißı, oriuus oder oriuug des Dioscorides 
(V. 53.), welches Pliniusveben fo, aber auch alabastrum, 
larbasum und platyophthalmon nennt (XXXIII. 33. 34.) iſt 
unfer Grau Spieöglanzerz. Das befte, jagt Dioscorides, 
ift dasjenige, welches am mehrften ftrahlig, glänzend, und beim. 
Zerbrechen blättrig ift, dem nicht erdiges und Fein Schmuß 
beigemengt, und welches leicht zerbrechlich ift. Es giebt zwei 
Arten, eine männliche und eine weibliche. Die männliche ift 
fefter, rauher, leichter, weniger flrahlig und mehr unrein; bie 
weibliche ift der männlichen vorzuziehen, denn fie ift glänzend, 
zerreiblich, und zerfpringt in Strahlen und nicht in runden 
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Stüden. Man muß das Stibi mit einer Brodrinde umge 
ben zwifchen Kohlen brennen, bis die Brodrinde verkohlt ift. 
— Man fan ed aber auch unmittelbar zwifchen Kohlen le: 
gen, und diefe fo lange mit einem Blaſebalg anfachen, bis es 
zu glühen anfängt. Brennt man es aber länger, fo verwan: 
delt es fih in Blei. — Es ergiebt fich hieraus, daß man 
die Röftung nicht fo lange fortfegte, bi8 das reguliniiche Me: 
tal, welches für Blei gehalten ward, zum Vorſchein Fam, 
fondern nur fo lange, bis es fich zu einem fchwarzen Pulver 
zerreiben ließ, welches fich die Frauen auf die Augenlieder 
ftrichen, damit der Rand davon eine ſchwarze Farbe erhielt. 
Noch jest bedienen fich die türfifchen Frauenzimmer dieſes 
Präparated, unter dem Namen Cohel (Savary’s Briefe I. 
103.) zu gleichem Zwed, Plinius nennt biefe Augenſchminke 
Kalliblepharum. 

Endlich giebt Strabo (XI. p. 876. edit. Fale.) Br 
Nachricht von einem Er, aus welchem dad pseudargyros be: 
reitet werde. Bei Anbeira (in Myfien) fagt er, giebt es ein 
Erz, aus welchem fi, wenn es abgebrannt (abgeröftet) if, 
Eifen machen läßt, welches aber, wenn ed mit irgend einer 
Erde im Ofen gefehmolzen wird, psendargyrum tropfenweife 
fallen läßt. Verſetzt man died Erz mit Kupfer, fo befommt 
man diejenige Metallmifchung, welche Einige Dreichalcon nen⸗ 
nen. “Das Pfeudargyron kommt auch natürlich am Tmolus 
vor. — Diefe Stelle ift unerflärbar, indem die Meinung eis 
niger Ausleger, daß das Pfeudargyron regulinifches Zink fey, 
deshalb unzuläßig ift, weil Strabo bemerkt, daß das Pſeu⸗ 
dargyron auch natürlich am Tmolus vorfomme Ohne die 
fen Nachſatz würde freilich nichts näher liegen ald die Vermu⸗ 
thung, daß das Erz rother Gallmei geweſen ſey. Immer 
würde es aber auch dann noch auffallend bleiben, warum die 
Kenntniß der Darftellung des regulinifchen Zinkes, wenn man 
fie erft einmal erlangt hatte, wieder verloren gegangen ſeyn 
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follte, vorzüglich weil die Mifchungen des Kupferd mit Zink 
damals fehr hoch geachtet wurden. Biel mehr Wahricheins 
lichkeit fcheint die Vermuthung zu haben, daß das Erz Arfe: 
nikalkies (Arfenit mit Eifen verbunden, ohne Schwefel), Das 
Pſeudargyron regulinifched Arfenik, und das Aurihalum des 
Strabo nicht eigentliches Aurichalcum, fondern eine Art von 


Weißkupfer geweſen fey. 





Die Geſchichte einer Wiſſenſchaft oder einer Kunſt, läßt 
ſich fuͤglich nur dann in gewiſſe Perioden abtheilen, wenn die 
Leiſtungen in einer Periode genau ausgemittelt, und Verglei⸗ 
chungen mit den Fortſchritten in den folgenden Perioden an⸗ 
geſtellt werden koͤnnen. Bei der Geſchichte der Metallurgie 
wird uns dieſer Vortheil zur Erleichterung der Ueberſicht eben 
ſo wenig zu Theil, als irgend eine Entdeckung von beſonderer 
Wichtigkeit, einen entſcheidenden Einfluß auf eine veraͤnderte 
Ausuͤbung der metallurgiſchen Prozeſſe uͤberhaupt gehabt haͤtte. 
Sogar bis zu den neueſten Zeiten wiſſen wir oft nicht anzu⸗ 
geben, wann und durch wen die Abaͤnderungen und Verbeſſe— 
rungen bei den Huͤttenprozeſſen entſtanden und herbeigefuͤhrt 
worden ſind. Die Urſache dieſer mangelhaften Kenntniß liegt 
darin, daß die metallurgiſche Kunſt ihre Fortſchritte groͤßten⸗ 
theils den Arbeitern unmittelbar zu danken hat, welche ihr 
Verfahren aus einem Lande in das andere uͤbertrugen, wo 
man es willig aufnahm, wenn es Vortheile gegen die fruͤher 
uͤblich geweſene Methode zu verſprechen ſchien. Deshalb wa⸗ 
ren aber auch die Fortſchritte nicht bedeutend, und — was 
fuͤr die Geſchichte der Metallurgie beſonders erſchwerend iſt, 
— nicht in die Augen fallend. Bei weitem der größte Theil 
der metallurgifchen Prozeſſe hat feine jegige Geftalt fehr all» 
mälig und ganz unbemerfbar erhalten, obgleich ein und ber 
felbe Prozeß jest ganz anderd erfcheinen wird, ald er es war, 
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wie er vor Sahrtaufenden feinen Anfang nahm. Gelbft als 
in den legten drei Sahrhunderten dem Huͤttenweſen eine groͤ⸗ 
Gere Aufmerkfamkeit gewidmet ward, blieb die Gefchichte der 
Kunft unbearbeitet, und ed .läßt fi) daher nicht mehr auss 
mitteln, welcher Zeitperiode die verjchiebenen Arbeitämethoden 
angehören. Man’ würde deshalb genöthigt feyn, die erfte Per 
riode der Gefchichte der Metallurgie bis zu dem Zeitpunkt 
hinzuführen, wo wir die erfte zuverläßige Nachricht von dem 
damaligen Zuftande der praftifhen Metallurgie erhalten has 
ben. : Eine folche Nachricht. wird und aber erft um die Mitte 
des 16. Zahrhundertd zu Theil, weshalb die hier gewählte 
Eintheilung in drei Perioden, von denen die erfte und ältefte, 
bis zu Plinius Zeiten, oder bis in bad erſte Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung, mehr. fünftlich ald in der Wirklichkeit bes 
gründet erfcheint.. Außerdem kommt man nicht felten in bie 
Berlegenheit, die Dunkelheiten welche fich bei den Schriftftels 
lern in der hier gewählten erften Periode finden, aus ben Bes 
richten fpäterer Schriftfteller erflärbarer zu machen, fo daß es 
dadurch noch ungewiſſer wird, ob ber älteren Periode nicht 
größere oder geringere Leiſtungen zugefchrieben werben, als 
ihe wirklich zulommen. Dennoch hat ed zwedmäßig gefchies 
nen, bie ältere Zeitperiode der Metallurgie, welche bis zu 
Agrikola hinauf reicht, in zwei Hauptabtheilungen zu brins 
gen, um bie wenigen und übrig gebliebenen Ueberrefte von 
der Kenntnig der aͤlteſten metallurgiſchen Kunft fo treu als 
möglich aufzubewahren. 

Daß die erfte, hier vorgefragene Periode der Gefchichte 
der Metallurgie, den Zeitpunkt von der erften befannt gewors 
denen Ausübung metallurgifcher Prozeſſe, bis zu dem Zeitals 
ter von Plinius umfaßt, bedarf Feiner Rechtfertigung, weil 
Died etwa der Zeitpunkt ift, in welchem die mehrſten von ber 
Metallurgie der Alten und überlieferten Nachrichten zufammens 
treffen. Hätten bie Schriftfieller der en Zeit, es der 

Karften Metallurgie I. Thl. 
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Mühe werth gehalten, die Vorrichtungen zu den hüttenmän: 
nifchen Arbeiten, nämlich die Einrichtung der Defen, mit eis 
niger Sorgfalt zu befchreiben; fo würde und bie Vergleihung 
des Zuftandes der Metallurgie in der erften, und in der num 
folgenden zweiten Periode ungemein erleichtert worden feyn. 
So aber müffen wir und ganz allein mit Vermuthungen bes 
gnügen, die fehr häufig, — ob mit Recht oder mit Unrecht 
vermag Niemand zu entfcheiden, — dahin führen, daß auch 
in der zweiten Periode, welche einen Zeitraum von funfzehn 
Sahrhunderten umfaßt, die Metallurgie nur fehr unbedeutende 
Fortfchritte gemacht haben kann. 

Für die abgehandelte erfte Periode ber cr Geſchichte * Me⸗ 
tallurgie ſind, außer den bereits genannten Schriften und ein— 
zelnen Abhandlungen, noch folgende Schriften nachzuſehen: 

Agricola, Bermannus (in Agrikola's Schriften). Lommer, 

wie waren die Bergwerke der Alten befhaffen? Freiberg 1785. 

— Blasii Caryopbilli opusculum de antiquis auri, ar- 

genti, stanni, aeris, ferri et plumbi fodinis, Viennae 1757. — 

G. G. Biedermann progr. de primae rei metallicae inven- 

toribus, Freybergae 1763, — I F. Reitemeier, Geſchichte 

des Bergbaues und Huͤttenweſens bei den alten Voͤlkern. Goͤt⸗ 
tingen 1785. — 6. C. de Florencourt, über die Bergwerke 
der Alten, Göttingen 1785. — 3. Beckmann, Beiträge zur - 

Geſchichte der Erfindungen. Th. I—V. Göttingen 1782-— 1805. - 

— Flade, de re metallica Miliatinarum, Edomitarum et 

Phoenicum, Diss, I, IL. Lipsiae. — €. Ö. Roloff, über das 

Bergwefen und die Metallurgie des alten Spaniens (in Geh⸗ 

len’s Journ. f. Chem. u. Phnfit. IX. 609.) — J.F.L. Haus- 

mann, commentatio de arte ferri conficiendi velerum, in. 
primis Graecorum atque Romanorum. Goettingae 1820, — 
Ameilbon, exploitation des mines d’or (In ben Abhandl. 

d. Akad, d. Infhriften u. fhönen Wiffenfhaft. XLVI. 477.) | 





_ Die zweite Periode der Geſchichte der Metallurgie hebt 
mit dem Zeitpunkt an, wo die ganze N befannte Welt 
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der Nömerherrfchaft unterworfen war. Died Verhältnig kann 
nicht ohne Einfluß auf die Ausübung der Metallurgie als 
Kunft geblieben feyn, weil eine vortheilhaftere Verfahrungsart 
bie in der einen Provinz aufgefunden war, auch bald ein Eis 
genthum für die Hüttenmwerfe in einer anderen Provinz wers 
den konnte. Mehr oder weniger blühte der Bergbau in ben 
erften Sahrhunderten unferer Zeitrechnung in Spanien, Bris 
tanien, zum Theil in Gallien, in Stalien, in Süyrien, Maces 
donien, Kleinafien und zum Theil noch in’ Egypten. Als 
Völker, aus Often kommend, dem NRömerreiche ein Ende 
machten, trat die Zeit ded Aberglaubens und der Unmiffenheit 
ein; bie Kenntniffe und Wiffenfchaften flüchteten nach dem 
oftrömifchen Kaiferreich, wo fie treu bewahrt wurden, und von 
den Griechen zu den Arabern übergingen. Diefen verdanken 
wir auch die Kortfchritte, welche die Metallurgie in jenem Zeits 
raum vielleicht gemacht haben mögfe. Das Studium ber Ar: 
zeneifunde und das anderthalb Sahrtaufende lang fortgefeßte 
Bemühen, die unedlen Metalle in edle zu verwandeln, Gold 
zu machen und den Stein der Weiſen zu erfinden, haben Vers 
anlaffung gegeben, die Kenntniffe von der Natur der Dinge 
und von ben Eigenfchaften der Körper zu berichtigen und zu 
erweitern. Was diefer Zeitperiode in der funftmäßigeren Be: 
handlung der Erze eigenthümlich feyn mögte, ging von ben 
Arabern aus, und theilte fich den verfchiedenen Ländern und 
deren Bewohnern mit, welche durch die Voͤlkerzuͤge in nähere 
Berührung mit einander gebracht wurden. Die Gewinnung 
des Goldes aus den- Erzen und aus dem Goldfand durch 
Amalgamation, die Darftellung des Silbers aus dem filber: 
haltigen Kupfer durch die Saigerung, fo wie die Metallfchei- 
dungen auf dem naſſen Wege, welche jedoch am fpäteften aus: 
geübt worden. feyn mögen, find ganz unbezweifelt Ausflüffe 
arabifcher Weisheit. Geber (Dfehafar) Fannte ſchon die Be: 


reitung des Koͤnigswaſſers, und wußte daß das Gold ſich 
8 * 
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darin auflöfe; er befchreibt die Vorrichtungen zur Deſtillation 
und nennt und mehrere Metallfalze, z. B. das falpeterfaure 
Silberoryd, welched er. unmittelbar durch Auflöfen des Sils 
ber3 in Salpeterfäure darſtellte. Es fcheint daß er auch den 
weißen Arfenit ſchon gekannt habe. Er lebte im 8. Jahrhuns 
bet. Des Avicenna (Ebn Sina) im 10. Jahrhundert, iſt 
ſchon früher mehrere male gedacht worden. Ob er das regus 
linifche Antimon gekannt haben mag, ift fehr zweifelhaft; in 
feinen Schriften (Vince. spec, nat. VII. 49.) nennt er jedoch 
das Anthimonium, und fagt, es müffe, um gut zu feyn, eine 
blaͤttrige Textur haben, fehr fpröbe feyn, einen flarfen Glanz 
auf der Bruchfläche befigen, und nicht abfärben; auch, fügt 
er hinzu, enthalte es nichts fremdartiges, als ob er dadurch 
andeuten wollte, daß es ein eigenthümlicher Körper fey. 

. Schon in den erften Jahrhunderten diefer Periode finden 
wir unverbächtige Spuren eines über ganz Deutfchland vers 
breiteten Bergbaues. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
Staͤmme von denſelben Voͤlkerſchaften, welche das roͤmiſche 
Reich zertruͤmmerten, ſich an den Kuͤſten des adriatiſchen Mee- 
res wieder gegen Norden wendeten, und in Maͤhren, Boͤhmen 
und Sachſen niederließen, wohin ſie ſchon im 7. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung, die Kunſt mitbrachten, Erze aufzuſuchen 
und zu verarbeiten. Ohne Zweifel iſt auch in Mähren, Boh⸗ 
men und Sachen früher ald am Harze, der Bergbau betrie- 
ben worden, obgleich der fächfifche Bergbau erft fpäter ald ber 
am Harz eine größere Ausdehnung erhielt. 

Ein durch feine Veranlaffung wenig erfreuliches, aber in 
feinen Folgen höchft feegensreiches Ereigniß, verhalf Europa 
zu einer höheren Gultur. Die Kreuzzüge brachten e3 mit den 
Arabern in Verbindung, und mit dem 12. Jahrhundert bes 
ginnt das Licht der Wiffenfchaften auch über Deutfchland fich 
zu verbreiten. Die eigenthümlichen Werhältniffe diefes Landes - 
haben veranlaßt, daß es feitbem ber Mittelpunkt ber Künfte 
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und Wiffenfchaften geworden und geblieben ift, vorzüglich auch 
deshalb, weil e3 fich mit den Fortfchritten aller übrigen Na: 
tionen leicht und willig befreundete. Bei allem Kriegsunge: 
mach mit welchem bie Land unaufhörlich heimgefucht ward, 
bat ſich darin der Sinn für die Erweiterung der menfchlichen 
Kenntniffe, weit fchneller und befonders weit allgemeiner als 
bei anderen Nationen verbreitet. Darin ift auch der Grund 
zu fuchen, daß der Bergbau und dad Hüttenmwefen vorzüglich 
in Deutichland eine Stätte gefunden haben, und daß Deutſch⸗ 
land feit Fängerer Zeit die Pflanzfchule für die metallurgifche 
Kunft gewefen ift. Ein fo allgemeines Eigenthum der gan: 
zen Menfchheit, wie ed die Wiffenfchaft und deren Anwendung 
auf die Gewerbe ift, kann, feiner Natur nad) , nicht an Ort 
und Zeit gebunden feyn, und deshalb kann es den Deutichen 
auch nicht zur Unehre gereichen, wenn des Meifterd Schüler 
bier und dort feine Meifter geworben find, und zur Vervoll⸗ 
‚ tommnung mancher metallurgifcher Prozeffe mehr ald er ge: 
feiftet haben. 

Wir fehen im 13. Zahrhundert einen Mann von um: 
faffenden Kenntniffen, der aus Liebe zu den Wiffenfchaften 
dem ehrenvollen Amte eined Bifchofs von Regensburg ent: 
fagte, welchem die Naturkunde überhaupt, befonderd aber 
auch die Chemie und deren Anwendung auf die Metallurgie 
fehr viel zu verdanken haben. Albert von Boltftedt (auch 
Albrecht der Große genannt), eiferte ſchon damals gegen die 
Taͤuſchungen der Alchymie und gegen die Betruͤgereien ihrer 
Anhänger. Unter feinen vielen Schriften ſind beſonders aus: 
gezeichnet: de rebus metaHicis und de alchimia. Das Arſe—⸗ 
nikmetall war ihm bereit5 befannt, denn er fagt ganz aus: 
drüdlich: das Arfenit wird metallifh, wenn man 1 Xheil 
(weißen) Arfenit: mit 3Xheilen Seife ſchmelzt. Die Schmelz, 
Deftilationds und Sublimations-Prozeſſe befchreibt er voll- 
fländig, bemerkt dad Verhalten des Schwefeld zu den Metal: 
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len, unter denen dad Gold vom Schwefel nicht angegriffen 
werbe, warnt vor bem Gebrauch der Eupfernen Gefäße, be: 
fchreibt die Bereitung des Weißfupferd und bed Meflings, 
empfiehlt neben dem Gallmei auch die Zutia, oder den Ofen: 
bruch, ald Zufag zum Kupfer, und die Anwendung von ges 
ftoßenem Slafe, um das Verbrennen des Zinkes, welches er 
jedoch nicht gekannt hat, zu verhindern, und hat überhaupt 
allen feinen chemifchen Arbeiten eine praftifche Richtung zu 
geben gefucht, ganz entgegen der vor ihm üblichen Weile, die 
nur Goldmacherei und Metalummandlung zum Ziel hatte. 
Schon dies Entgegenftreben gegen die herrfchenden alchemiftis 
fhen Grundfäge, und das Bemühen eine richtige und .wahrs 
hafte Kenntniß von den Eigenichaften der Körper zu erlan: 
gen, ift ein großes Verdienſt, wegen des Einfluffes den er auf 
die Anfichten feiner Nachfolger. gehabt hat. 

Bafilius Valentinus und Theophraſtus ars: 
celfu3, von denen ber erfle (wenn auch vielleicht unter einem 
erdichteten Namen) in der Mitte des 15., der legte im 16. 
Sahrhundert gelebt haben, verdienen hier noch beſonders er: 
wähnt zu werden. Dem Bafilius Valentinus gebührt 
wahricheinlich die Ehre, das Wismuth zuerft als einen eigen: 
thuͤmlichen Körper gekannt zu haben. Vom Antimon ift e8 
aber gewiß, daß dieſes Metall durch ihn als ein eigenthümlis 
ches und felbftftändiges, dargeftellt und befchrieben if. Die 
vielen anderen Entdedungen welche er im Felde der Chemie 
gemacht hat, anzuführen, ift hier nicht der Ort; aber überall 
giebt er fich als ein fcharffinniger und fein beobachtender Mann 
zu erkennen, welcher die chemifchen Kenntniffe auch auf bie 
Metallicheidungen auf dem naffen Wege, im Großen anzu: 
wenden bemüht geweſen if. — Paracelfus, welcher fich 
wohl mit Recht die Ehre erworben hat, daß in der Gefchichte 
der Arzeneifunde, nach ihm eine Periode diefer MWiffenfchaft 
bezeichnet wird, dürfte hier befonderd deshalb nicht zu überge: 
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ben feyn, weil er zuerft einige Eigenfchaften des regulintfchen 
Zinks befchreibt, fo daß es Mehr wahrfcheinlich ift, daß ihm, 
bei dem der Name Zink zuerft vorkommt, dies Metall beveits 
bekannt war. Wer übrigend der Entdeder des Zinkes gewe— 
fen feyn mag, läßt fich nicht ausmitteln. Obgleich nicht dar: 
an zu zweifeln if, daß man ed im 16. Jahrhundert in Deutfchs 
land ſchon kannte; fo fcheint die Kenntniß von diefem Metall 
doch erſt allgemeiner geworben zu feyn, nachdem es aus Oft: 
indien nad) Europa gebracht worden war. Aber wie und wo 
e3 in jenem Welttheil bereitet wird, und wie lange es bort 
befannt gemwefen ift, darüber hat man bis jegt ebenfall3 noch 
feinen zuverläßigen Auffchluß erhalten. Nach ber allgemeinen 
Meinung fol es in China, und zwar in großer Menge, fchon 
länaft angefertigt worben feyn. Seit etwa 25 Jahren haben 
fi die Verhältniffe bekanntlich geändert, indem jest Zink aus 
Europa nah Oftindien, in ungleich größeren Quantitäten vers 
fendet wird, ald Europa ehemald von dort bezogen hat. 

In dem funfzehnhundertjährigen Zeitraum dieſer zweiten 
Periode hatten ſich Bergbau und Hüttenbetrieb über alle 
Staaten Europa’5 verbreitet, und an mehreren Orten wa: 
ven blühende Bergwerke während biefer Zeit nicht allein 
entftanden, fondern auch ſchon wieder zum Erliegen gefom: 
men, fo daß kaum noch die Spuren davon gefunden wer: 
den Eönnen. Dennoch hatte fi) in diefer Reihe von Jahr: 
hunderten Fein Schriftfteller gefunden, welcher uns, mehr als 
höchftens einige oft dürftige, oft übertriebene Nachrichten über 
die Größe der Erzeugung einzelner Grubengebäude aufbewahrt 
hätte. Wir würden daher über die Art und Weife, wie die 
metallurgifchen Operationen zu Ende dieſer Periode ausgeübt 
worden find, in einem größeren Dunkel ald über die Verfahs 
rungsweiſe der alten Egypter und Phönicier geblieben feyn, 
wenn nicht ein Mann von vielfeitigen Kenntniffen und ben 
Zuftand der metallurgifchen Kunft in der Mitte des 16. Jahrs 
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hunderts, auf das vollſtaͤndigſte und genaueſte beſchrieben haͤtte. 
Deshalb bezeichnet er auch mit Recht eine Periode in der 
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Kunſt der Metallurgie; eine 
Periode, die dadurch noch merkwuͤrdiger wird, daß ſie mit den 
wichtigſten Begebenheiten, welche zur groͤßeren Cultur des 
menſchlichen Geſchlechtes beigetragen haben, ſehr nahe zuſam⸗ 
menfaͤllt. | 

Als einen Vorläufer bed Agrikola kann man gewiffer 
maßen den Bannuccio Biringoccio betrachten, denn er 
ift offenbar der erfte, der eine Meiallurgie gefchrieben hat, obs 
gleich fie an Vollſtaͤndigkeit Agrikola's metallurgifchen Schrifs 
ten fehr weit nachfteht. Biringoccio hatte feine metallurs 
giſchen Kenntniffe auf Reifen in Deutfchland gefammelt, und 
gab 1540 fein Werk unter dem Zitel heraus: Della piritoch- 
nia libri X,, dove ampiamente si tratta di ogni sorte e diver- 
sita di miniere, ma ancora quanto si ricerca intorno alla prat- 
tica, di quelle cose, di quel che si appartiene a l’arte de la 
fusione, ovver gitto de’ metalli, come d’ogni altra cosa simile 
a questa. Venezia. Das Buch hat mehrere Auflagen erlebt, 
von welchen die fünfte 1678 in Bologna erfchienen ift, auch) 
find mehrere franzöfifche und eine Iateinifche Weberfegung das 
von befannt geworden. Im erften Abfchnitt werden Die Erze 
befchrieben; das zweite handelt vom Zugutemachen der Halb⸗ 
metalle; das dritte vom Erzprobiren und von der Anlage ber 
Hüttenwerfe, wobei auch fchon des Saigernd der Schwarz: 
kupfer gebacht wird; das vierte von ber Goldfcheidung und 
von ber Bereitung des Scheidewaflerd; das fünfte von ben 
Legirungen des Goldes, Kupferd, Silberd und Zinnes; das 
fechfte von der Förmerei, befonderd vom Guß der metallenen 
Geſchuͤtze und Glocken; das fiebente enthält eine Befchreibung 
der Defen und der Balgengerüfte, der Bohrmühlen zum Ka: 
nonenbohren und des Guffes eiferner Kugeln; dad achte Buch 
handelt vom Guß Kleiner Sachen; dad neunte vom Deſtilli⸗ 
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ren, Sublimiren und von ber Muͤnzkunſt; von ben Golb- 
ſchmiede⸗, Eifens und Zinn: Arbeiten, von der Schriftgießerei, 
vom Drathziehen, Vergolden, von ber Anfertigung ber Mes 
tallipiegel, von der Zöpferfunft und vom Kalfbrennen; das 
zehnte von der Bereitung des Schießpulverd, vom Salpeter: 
fieven und von der Feuerwerkerei. Diefe fehr verfchiedenarti- 
gen Gegenftände find jedoch fammtlich nur fehr im Allgemeis 
nen abgehandelt, weshalb dad Buch auch in Deutfchland wes 
nig Eingang gefunden hat, weil wenige Jahre fpäter Agris 
kola's fehr foftematifch ausgearbeitetes und umfaſſendes Werk 
erfchien. \ 

Zu Glaucha in der Grafichaft Schönburg am 24. März. 
1494 geboren, zeigte Georg Agrikola fchon fehr früh eine ' 
vorherrfchende Neigung zu Naturwiffenfchaften, warb jedoch 
zur Philologie beftimmt, und fland einer Schulanftalt in 
Zwickau einige Jahre lang ald Lehrer vor, legte jedoch‘ das 
Amt freiwillig nieder, um auf der Univerfität zu Leipzig Bor 
lefungen zu halten, und fi mit dem Studium ber Argeneis 
kunde und der Naturwiflenfchaften befchäftigen zu Tönnen. 
Bon Leipzig begab er fih nad Italien, damals dem Sitze 
der Wiffenfchaften; erlangte dort die höchfle Würde in der 
Arzeneitunft, und Eehrte nach Deutichland zurüd, um, fo vor 
bereitet, in St. Joachimsthal, ald praktiicher Arzt, der Mines 
ralogie und Metallurgie fich widmen zu koͤnnen. Unter meh: 
reren Schriften von ihm, befchäftigt und hier fein Hauptwerk, 
de re metallica, welches er, wie aud der Zueignungsfchrift an 
den Herzog Morig hervorgeht, im Jahre 1550 vollendete, 
obgleich es erſt nach feinem, am 21. November 1555 erfolg: 
ten Tode, zuerft im Jahr 1556 zu Bafel im Drud erfchien. 
Dies Werk, fo wie die übrigen Schriften des Agrikola, find 
mehrere male, jedoch ftetd unverändert, aufgelegt worden, und 
zwar zu Bafel 1556, 1557, 1561, 1621 und 1657, zu 
Schweinfurt 1607 und zu Wittenberg 1614. Deutfche Ueber: . 
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feßungen erfchienen 1580 zu Frankfurt am Main und 1621 
zu Bafel. | 
Um ben Zuftand zu überfehen, in welchem fich bie Me: 
tallurgie zu Ende dieſer zweiten Periode, alſo in der Mitte 
des 16. Sahrhundert3 befand, wird es nöthig feyn, den we: 
fentlichen Inhalt des für die Gefchichte der Metallurgie un: 
ſchaͤtzbaren Werkes, näher zu beleuchten. Agrikola hat fein 
metallurgifched Werk in 12 Abfchnitte getheilt, von denen die 
erften 6 Abfchnitte von Gegenfländen des Bergbaues, und ber 
12. Abfchnitt vom Vitriols ımd Salz: Sieden und von der 
Kunft der Glaöbereitung handeln, fo daß nur die Abfchnitte 
7—11. für die Aufbereitungstunft und für die eigentliche Mes 
tallurgie beflimmt find. Aus der nun folgenden Darftellung 
werden wir einen fehr vollftändigen Begriff von dem Umfange 
und von dem Zuftande der Metallurgie, zu Ende der zweiten 
Beitperiode, erhalten; es wird aber nicht daraus hervorgehen 
koͤnnen, welche Einrichtungen diefer Periode eigenthuͤmlich, und 
welche, vielleicht noch ganz unveraͤndert, aus der erſten Periode 
uͤbernommen worden ſind; immer werden wir dadurch aber 
in den Stand geſetzt werden, den damaligen Zuſtand der Me— 
tallurgie mit dem heutigen vollſtaͤndig vergleichen zu koͤnnen. 
Es iſt nothwendig, ſagt Agrikola, ſich vorher die Ueber: 
zeugung zu verſchaffen, ob es der Mühe werth iſt, das ge: 
wonnene Erz auch wirklich zur Metallbereitung zu benutzen, 
ehe es auf den Hütten verarbeitet wird. Durch dieſe Unters 
fuhung fol ausgemittelt werden, ob überhaupt Metall in dem 
Erz vorhanden ift, welches Metall fich darin befindet, wieviel 
davon es enthält, und wie daffelbe am beften von dem tau- 
ben Geftein zu fcheiden if. Wenn dies nicht vor dem Ber: 
fhmelzen geprüft und unterfucht wird, fo kann ein großer 
Nachtheil gefchehen, denn die firengflüffigen Theile nehmen 
beim Verſchmelzen viel Metall mit fich, und bringen es theils 
in die Schladen, theils in die Ofenbrüche und in die Ofen: 
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fauen, verurfachen auch, wohl durch den Mangel an leichtem 
Fluß, daß ſich die metallifchen Theile mit dem Rauche ver⸗ 
fluͤchtigen. 

Aber auch die ſchon ausgebrachten Metalle muͤſſen pro⸗ 
birt werden, um den Silbergehalt des Kupfers oder des Bleies, 
ober den Goldgehalt des Silbers auszumitteln. Das Reſul⸗ 
tat kann nur entſcheiden, ob es nuͤtzlich ſey, das koſtbarere 
Metall von dem weniger koſtbaren zu ſcheiden. Eben ſo muß 
man auch den Gold⸗ und Silbergehalt der Muͤnzen durch 
das Probiren beſtimmen koͤnnen. 

Das Probiren unterſcheidet ſich von dem Schmelzen nur 
durch die Menge von Erzen, welche dazu angewendet werden, 
denn durch das Probiren kann man mit geringeren Koſten 
erfahren, ob ein Erz ſchmelzwuͤrdig iſt, welches ſich durch das 
Schmelzen nur mit großen Koſten ausmitteln laſſen wuͤrde. 
Das Probiren geſchieht in kleinen Oefen, in welchem man die 
gehörig gemengten Erze, in Tiegeln mit Kohlenſtaub in der— 
ſelben Art wie beim Schmelzen behandelt. Das Metallkorn 
wird durch Zerbrechen des Tiegels, und durch Reinigen des 
Korns von der Schlacke, in aͤhnlicher Art geſammelt, wie 
man, beim Verſchmelzen der Erze in Oefen, das ausgeſchmol⸗ 
zene Metall von den Schlacken befreit. Auch die Scheidung 
des Silbers vom Blei findet beim Probiren in aͤhnlicher Art, 
in Gefaͤßen und Aſche, oder in Kapellen ſtatt, wie bei der 
Scheidung im Großen. 

Zuerſt werden die Probiroͤfen beſchrieben, in welchen die 
Erzproben ſowohl, als das Abtreiben des Metallkorns mit 
Blei, auf den Kapellen unter der Muffel, vorgenommen wer⸗ 
den. Dies find unſere heutigen Probiroͤfen. Sie find entwe— 
der rund oder vieredig, und der Materie nach entweder aus 
Ziegeln, oder aus einem eifernen Geruͤſt angefertigt; welches 
inwendig mit ‚feuerfeftem Thon ausgeflrichen wird. Statt der 
gemauerten Probiröfen laffen - fich ‚aber auch folche anwenden, 
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die ganz aus Thon gemacht find. — Naͤchſt diefen Probir: 
öfen mit einer Muffel, hatte man aber auch einen anderen 
Dfen, um bie in den Tiegeln befindlichen Erze vor dem Ge» 
biäfe zu fchmelzen. Die Vorrichtung beftand in einer gewöhn- 
lichen Effe, in welcher ſich ein eiferner Ring, oder Kranz be⸗ 
fand, durch deffen Rand die Kohlen zufammengehalten wur: 
den. In diefem Rande war nur an einer Stelle eine Def: 
nung, durch welche die Düfe des Blaſebalges dergeftalt hierin 
gelegt ward, daß der Windſtrom den Fuß ded von glühenden 
Kohlen umgebenen Ziegeld traf. Der Wind warb durch ei 
nen einfachen lebernen Balgen zugeführt. | 

Alsdann geht er: zur Beſchreibung der Muffeln und ber 
Ziegel über, wobei er die verfchiedenen Schmelztiegel und 
Scherben aus Thon, und bie Kapellen aus Afche unterfchei> 
bet, ganz fo wie biefe Gefäße noch jetzt beveitet und gebraucht 
werben. Die Kapellen, fagt er, müffe jeder Probirer fich ſelbſt 
anfertigen, und bazu nur gefchlämmte Holzafche anwende. 
Auch Beinafche empfiehlt er zu den Kapellenmaffen, und be 
merkt Daß die beften Kapellen aus reinem gebranntem Hirſch⸗ 
horn angefertigt würden. Die Bereitung ber Kapelle durch 
Mönch und Ronne, beide von Meffing angefertigt, weicht von 
unferem jetzigen Bereitungsverfahren nicht ab. | 

Das Verfahren beim Probiren felbft, bezieht fich — 
auf die Ausmittelung des Gold» und Silbergehaltes der Erze. 
In welchen Fällen die Erze vorher auf Thonfcherben abgerd: 
fiet, und dann mit Zufägen von Blei oder von Bleiglanz 
verfchladt und. gefchmolzen ‚werden müffen, und in welchen 
Fällen die Schmelzung in Ziegeln oder in Probirtuten erfols 
gen kann, darüber läßt Agrikola fich ziemlich vollftändig 
aus, und feine Angaben würden noch jest manchem Probirer 
als eine gute Anweilung dienen können. Er beleuchtet die 
Natur und die Wirkung der verfchiebenen Zufchläge beim Pro: 
biven, wobei man freilich auf den damaligen noch fehr man⸗ 
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gelhaften Zuſtand der: Kenntniß von: dem chemifchen Verhal⸗ 
ten der Körper gegen einander, billige Rüdficht nehmen muß. 
So bemerkt er, daß die Farbe des Rauches, welchen die Erze 
beim Röften auf einem gluͤhenden Eiſenblech entlaffen, über 
bie Wahl der Zufchläge, außer dem in jedem Fall nöthigen 
Bleizufag, entfcheide. Eine purpurrothe Flamme fey die befte, 
und. bied Erz bebürfe dann Feines, anderen Zuſchlags. Eine 
bläuliche Flamme: erfordere einen Zufchlag von Kies oder von 
einem kuͤnſtlich erhaltenen Schwefelmetall (Stein); eine gelbe 
Flamme einen Zuſatz von Bleiglätte. und Schwefel; eine: ro⸗ 
the Flamme einen. Zuſatz von Glasgalle und Kochfalz; eine 
grüne von Kupferftein, Bleiglätte und Glasgalle; eine ſchwarze 
von Kochſalz, oder aud von Eifenhammerfchlag, von Blei: 
glätte und von weißem Marmor; eine blendend weiße Farbe, 
yon Schwefel und verroftetem Eifen; eine. glänzend lichtgruͤne 
Slamme, einen Zufihlag von Eiſenhammerſchlag und won zer: 
pulvertem leichtflüffigem Stein; und, eine Flamme deren mitt 
lerer Theil gelblich und did, der. Rand. aber geünlich fey, eben⸗ 
falls einen Zufchlag von Eifenhammerfchläg und von leicht⸗ 
fluͤſſigem Steinpulver. 

Die eigentliche Abtreibearbeit des erhaltenen Bleilorns 
auf ber Kapelle, wird ſehr vollſtaͤndig befchrieben, und dabei 
bemerkt, daß man zu den Proben entweder Villacher Blei, 
ober, wenn dieſes nicht vorhanden fey, folches Blei anwenden 
müffe, deffen Silbergehalt ganz genau bekannt fey, unb von 
dem Gewicht des Silberfornd in Abzug gebracht werben koͤnne. 

Diefen allgemeinen Bemerfungen über dad Probiren, 
folgt eine Anleitung zum Probiren ber verfchiedenen Erze, 
oder zur Anftellung der fogenannten Metallproben. Die Gold⸗ 
proben wurden, wenn fie reich und leichtflüffig waren, mit 
Blei angefotten, und das Bleikorn warb dann bis zum Gold» 
blick auf der Kapelle vertrieben. Strengflüffige Golberze wurs 
den vorher öfter geröftet, und in einer Lauge von: Kinderurin 
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und Salz jedesmal wiederholt abgelöfcht und zerpulvert. Das 
durch dad Abtreiben in beiden Fällen: erhaltene Goldkorn ward 
zuerſt mit dem. Probirflein unterfucht. Auch das Probiren 
der Golderze durch Amalgamiren mit Quedfilber und dur 
Ansglühen des Amalgams ward bamals zum Theil angewens 
det. — . Die Silberproben wurden mit Blei angefotten, und 
mit den erforderlichen Zufchlägen verfehen, das erhaltene Korn 
aber auf der ‘Kapelle abgetrieben. — Die Kupferproben wur: 
den geröftet und mit Kochfalz, Weinftein und Glasgalle ges 
fhmolzen. War bad Korn nicht rein, fondern noch mit Kus 
pferftein verunreinigt, fo ward die: Operation wiederholt. Der 
Silbergehalt des Kupferkorns ward durch Abtreiben mit Blä 
auf der Kapelle ausgemittelt Kam es aber mehr darauf am, 
den Silber» ald den Kupfergehalt des Erzes zu erfahren, -fo 
ſchmolz man das geröftete:- Er} mit einem Zuſatz von Glätte, 
in einem Ziegel unter der -Muffel, reinigte den erhaltenen 
Stein von der Schlade, und ſchmolz ihn von Neuem mit 
Blä in einem anderen Ziegel, worauf dann das Bleikorn auf 
der Kapelle abgetrieben ward.. — . Sollte eine Bleiprobe ges 
macht werben, fo ward dad Bleierz mit Borar in einem mit 
Kohle audgefütterten Ziegel gefchmolzen, das auf Diefe Art 
erhaltene Bleikorn auf die Kapelle gefeßt und abgetrieben, um 
den Silbergehalt des Bleierzes zu erfahren. Man probirte 
aber dad Bleierz auch vor dem Gebläfe, indem man das ges 
pulverte Erz mit folchen Zufägen mengte und. in den Ziegel 
brachte, welche das Bleierz in Fluß bringen. Wollte dad Erz 
den Bleigehalt nicht fallen laffen, fo that man etwas Eifen: 
feile hinzu, wodurch man, wie man fid) ausdruͤckte, eine große 
Hitze hervorbrachte, und dadurch dad Blei von den anderen 
Metallen trennte. — Bei einer Zinnprobe ward dad Erz ges 
pocht, gewaſchen, gefchlämmt, und mit gleichen Theilen Bo: 
rar im ‚Koblentiegel gefchmolzen. — Eine Wismuthprobe 
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einem Zhontiegel unter die Muffel brachte, wodurch ſich das 
Metalliſche von. felbft abfonderte und zu Boden zug. — Um 
eine Quedfilberprobe zu machen, behandelte man dad Erz in 
derfelben Art im Kleinen, wie man bamald im Großen mit 
den Quedfilbererzen verfuhr. — Bei einer Eifenprobe warb 
dad Erz geröftet, zerkleinert, gewafchen, getrodnet, mit dem 
Magnet ausgezogen, und das Auögegogene mit Salpeter bes 
handelt. 

Wenn filberhaltiged Gold und goldhaltiges Silber pro⸗ 
birt werben follten, fo unterrichtete man ſich vorher durch den 
Probirftein einigermaßen von dem Goldgehalt des Silbers, 
und feste dann fo viel Silber zu, daß es drei mal fo viel 
betrug ald das Gold. Das zufammengefchmolzene goldhaltige 
Silber ward alddann auf einer Kapelle abgetrieben, auf welche 
vorher Blei gebracht worden war, bann warb ein Flein wenig 
Kupfer zugefest, im Fall das Gold. oder dad Gilber nicht 
ſchon felbft etwas Kupfer enthalten haben follten. Diefen ges 
ringen Kupfergehalt hielt man für nothwendig,. damit. dad 
Blei etwas zu verzehren finde. Das auf der Kapelle: zurüd 
bleibende Kom, ward mit einem Hammer forgfältig. breit ges 
Schlagen, und in einer gläfernen Phiole in Scheidewafler auf: 
gelöft, welches von Zeit zu Zeit abgegoffen und durch friſches 
erfebt ward. Der Rüdftand ward mehrere male mit Waffer 
abgefpült, und wenn man dann von zwei angeftellten Proben 
ein gleiches Gewicht erhalten hatte, fo war man erfi von der 
Richtigkeit des gefundenen Gehaltes überzeugt. Ein Gran für 
jede Mark ward aber in Abzug gebracht, oder nicht mit ges 
rechnet, weil es nicht möglich fey, das Silber ganz vollftän: 
dig abzufcheiden. — War das Verhaͤltniß des Silber zum 
Golde größer ald 3 zu 1, fo wendete man ſtarkeres Scheide⸗ 
waſſer an. 

Von den Probirnadeln mußte jeder Polirer vier Arten 
haben: 1) aus Gold und Silber, 2) aus Gold und Kupfer, 
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3) aus Gold, Silber und Kupfer, und 4) aus Silber und 
Kupfer. Dieſe Metalle waren in ben Nabeln in verfchiedes 
nen Berhältniffen legirt. Die Vorfchriften darüber weichen 
von denen bei üunferen jeßigen Probirnadeln nicht ab. — Das 
damals’ allgemein eingeführte Probirgewicht, nämlic) das Cents 
nergewicht, mit feinen Eintheilungen in 100 Theile, und das 
Markgewicht, in Karate für das. Gold, fo wie in Lothe für 
dad Silber, nebft den Unterabtheilungen, find dieſelben Ge: 
wichte, deren ſich die Probierer noch jebt bedienen. Auch die 
verfchiedenen Waagen zum Abmwägen der Proben, und die eis 
gentlihe Kornmaage, zur Bellimmung bed Gewichte der 
Gold: und Silberförner, hatten ſchon damals ziemlich diefelbe 
Einrichtung, wie unfere jegigen: gewöhnlichen Probirwaagen. 

Schon zu Agrifola’s Zeiten befolgte man ziemlich den⸗ 
felben Gang bei der Aufbereitung wie er noch jetzt ſtatt fin⸗ 
det. Das gewonnene Erz ward zuerft in der Grube ausge: 
fchlagen; und. von den tauben Bergen möglichft befreit. Als⸗ 
dann erfolgte ein zweited Ausfchlagen über Zage, wobei zus 
gleich ein Sortiren der derben Erze und derjenigen Erze ftatt 
fand, welche ber weiteren Aufbereitung unterworfen werben 
follten. Die reihen Silbererze wurden fchon in ber Grube 
befonderd ausgehalten, unter dem Hammer gebreitet, dann er: 
forderlichenfalls mit einer großen Scheere zerfchnitten, und uns 
"mittelbar auf den Zreibheerb geſetzt. Die beim Ausfchlagen 
audgehaltenen, nicht derben Erze, kamen in die Scheidebank, 
und wurden mit Handfäufteln gefchieden. Man bediente ſich 
der fleinernen Unterlagen (Erzquetichen) und fortirte dad zers 
ſchlagene Erz in Erz und Berge. Das Scheiden war alfo 
eigentlich eine Fortfegung der Ausfchlagearbeit. Die derben 
Erze ſowohl, als die durch die Scheidearbeit gewonnenen ein» 
‚geiprengten Erze, wurden unter dem Trockenpochwerk, jebe. 
Sorte für fi, verpodht, und das Pochmehl von den Scheibe: 
erzen durch die Wafcharbeit weiter aufbzreitet. 
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.', Der Bwed des Roͤſtens der Erze, ſagt Agrikolq, iſt 
ein„boppelter; . einmal um ſie nach dem Roͤſten leichter zer⸗ 
kleinern zu koͤnnen, und dann um die fetten Beſtandtheile, 
Schwefel, Bitumen und Arſenik zu verfluͤchtigen. Der Schwe⸗ 
fel, welcher am. haͤufigſten zugegen iſt, ſchadet, mehr, als ans 
berg. Beimengungen, allen. Metallen, mit Ausnahme des Gol⸗ 
des Weil die Golderze aber ſelten anders als gemeinfchafte 
lich mit den Silbererzen vorfommen ;.. ſo müffen fie vor dem 
Verihmelzen ebenfalls ‚geröftet werden, benn der Schwefel 
würde die Metalle in: der heftigen; Hitze ‚der Defen verfchlafs 
fen. Wir werden .nun mit ben verfchiedenen damals üblichen 
Methoden des Erzroͤſtens bekannt gemacht. Das gewoͤhnliche, 
bei allen Erzen anwendbare Verfahren, beſteht darin, ſie in 
offenen Haufen, mit Holz geſchichtet, und oben mit Gruben⸗ 
klein, oder in Ermangelung deſſelben mit Kohlenloͤſche bedeckt, 
zu roͤſten. Die zweite Art zu roͤſten wird in Stadeln verrich⸗ 
tet, naͤmlich in Raͤumen, die von drei Seiten mit einer Mauer 
eingeſchloſſen ſind. Bei einer dritten Methode geſchieht das 
Roͤſten in Oefen von der Geſtalt und Einrichtung eines Bade 
ofens, in welchen die Kiefe, wenn fie etwas Gold. enthalten, 
ebenfalls ‚über Holzſchichten geröftet werden. Zur Ableitung 
des Rauches müffen die Gewölbe diefer Defen mit Oeffnun⸗ 
gen verfehen ſeyn. Die Roͤſtung im Ofen iſt noͤthig, damit 
ſich nichts Brauchbares durch den Rauch verfluͤchtigt, ſondern 
am Gewoͤlbe des Ofens haͤngen bleibt. Auf dieſe Weiſe fou 
auch ber, Bleiglanz geröftet werden. , Eine vierte Art zu roͤ⸗ 
fien, iſt das Roͤſten der bituminoͤſen Schiefer, welche von ſelbſt 
fortbrennen, wenn die Schieferhaufen mit einer ſchwachen Un⸗ 
texlage von Holz zuerft in Brand geftedt worden find. Ein, 
fünftes Röftverfahren nennt Agrikola. das Röften auf dem, 
eifernen Blech, welches alsdann vorgenommen ‚wird, wenn, 
man bie Abſicht hat, den beim Roͤſten fortgehenden Schwefel 
zu gewinnen. Wo dieſe eigenthuͤmliche — ausgeuͤbt 
Karſten Metallurgie I. Ih. 
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werbe, hat Agrikola richt angegeben. Er unterfcheidet aber 
zwei Arten! des Roͤſtens auf dem eiſernen Blech. Die erſte 
Methode beſteht darin, daß die Erze unmittelbar auf ein gro⸗ 
ßes durchloͤchertes eiſernes Blech (Fig. 2) gebracht und mit 
Kohlen beſchuͤttet werden. Das Blech wird von drei niedri⸗ 
gen aufgemauerten "Wänden getragen, welche das horizontal 
fiegende Blech oben von allen drei Seiten einfaſſen, damit die 
Erze und Kohlen zuſammiengehalten werden. Der Raum um: 
ter dem Bleche; welcher ebenfalld an dret Seiten gefchloffen, 
und nur vorne offen ift, dient zur Aufnahme von Thongefaͤ⸗ 
ßen, welche mit Waſſer angefuͤllt ſind, damit der niedertro⸗ 
pfende Schwefel darin aufgefangen werden kann. Bei ber 
zweiten Methode bedient man ſich eines geſchloſſenen Ofens 
der in der Mitte mit einer Feuergaſſe verſehen iſt (Fig: 3.) 
An- Heiden Seiten diefer Feuergaſſe find die mit Roſtſtaͤben 
verſehenen Raͤume, die dazu beſtimmt ſind, thoͤnerne Gefaͤße 
aufzunehmen, welche ſtatt eines feſten Bodens einen eiſernen 
Roſt, oder ein durchloͤchertes Blech erhalten haben. In dieſe 
Gefaͤße wird das zu roͤſtende Erz gebracht, worauf man die 
gefüllten Gefäße mit thoͤnernen Deckeln verſieht und feſt ver: 
klebt. Der fich entbindende Schwefel fließt durch bie durch⸗ 
loͤcherten Boden der Gefaͤße in den Raum unter den Roſtſtaͤ⸗ 
ben, wo er ſich wie bei der vorigen Methode, in Thongefaͤ⸗ 
ßen ſammelt, welche zu dem Zweck ebenfane init Waſſer en 
gefünt find. 

Das Trodenpochwerk zum Pochen der intime * 
ward mit einem Waſſerrade, oder auch mit einem Tretrade in 
Bewegung geſetzt. An der Radwelle befanden ſich die Daͤum⸗ 
linge oder Froͤſche, und die Hebedaumen an den Stempeln, 
die. mit Pocheifen von geſchmiedetem Eiſen verſehen waren. 
Der vorne ganz offene Pochtrog war mit einer eiſernen Sohle 
belegt. Man wendete vier, gewoͤhnlich aber nur drei Stem⸗ 
pel an. Das durchgepochte Erz ward durch einen Durchwurf 
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geworfen, welcher mit einem Siebe von Eiſendrath verfehen, 
und geneigt gegen den Horizont aufgehängt war. Diefer 
Durchwurf hielt alles Erz zurüd, welches die Größe einer 
"Hafelnuß ‚überftieg. Das durchgefallene Korn kam zur weis 
teren Aufbereitung; was dad Sieb abgefchüttet hatte, warb 
noch’ einmal gepocht. Statt: dieſes Durchwurfs bediente man 
ſich auch wohl runder Siebe, welhe man entweder auf be: 
wegliche Kreuzhoͤlzer ftellte, oder über einer, zwifchen zwei hoͤl⸗ 
zernen "Säulen eingefparinten hölzernen Walze, hin und her 
bewegte. Oder das Sieb, — deſſen Boden theild von Eifen: 
blech, theild von Kupferblech angefertigt war, — ward aud) 
wohl an einem Seil aufgehängt, und vermittelft deffelben hin 
und ber bewegt, wozu die Einrichtungen verfchieden waren. 
Das im Schemniger Bergdiſtrikt übliche Verfahren des Aus: 
Heinens, oder des Abläuternd und Klaubend, verbunden mit 
einer Scheidearbeit, und, für die zuleßt durchgehenden feinen ‘ 
Erztheilhen, mit einer Siebfegarbeit, ward fehon damals ziem: 
lich in derfelben Art, wie noch jegt bei ben sie ii 
ausgeübt. 

Die Aufbereitung des Grubenkleins geſchah damals ver: 
mittelft einer ganz einfachen’ Durchlaßarbeit. Man bediente 
fi dazu runder Handfiebe, entweder mit einem eifernen Drath⸗ 
geflechte am Boden, oder (wie damals in Böhmen) geflod) 
tener hölgerner Körbe. In diefe Siebe oder Körbe, ward das 
Grubenklein und das vom Grubenfchmand unkenntlich gewor- 
dene Erz gebracht, und mit den Händen in mit Waſſer ans 

gefüllten Gefäßen, ober Bottigen, hin und her gedreht. Der 
obere taube Abhub vom Siebe ward weggeworfen, ber übrige 
Anhalt des Siebes oder Korbes aber, gleich dem bei der 
Scheidearbeit ausgehaltenem Scheideerz, zum Trodenpochwert 
gegeben. Der durch dad Sieb gegangene Borrath, welcher 
fi in den mit Waffer angefüllten Gefäßen anfammelte, ward 
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‚seren Aufbereitung beftimmten Erze vom Trockenpochen, welche - 
durch Die Siebe geworfen worden waren, zur Erzwäfche ab: 
„gegeben, um dadurch vollfommen ‚aufbereitet zu werden. 

Die: Gold» und Zinnerze, wurden, nach dem Zerkleinern 
mit. Handfaͤuſteln oder unter dem Pochwerk, auf Erzmuͤhlen 
gemahlen. Die Muͤhlen waren entweder nur klein, ſogenannte 
Handmuͤhlen, oder groͤßer, und wurden dann durch Tretraͤder, 
und wenn fie noch größer waren, auch. wohl durch Waſſerraͤ⸗ 
„der in Bewegung geſetzt. — Bon. diefen Mühlen- zum Zer⸗ 
mahlen der Erze find die eigentlichen. Goldmuͤhlen zu ‚untere 
‚fcheiden, bei welchen das Gold, gleichzeitig in das hinzugefügte 
Quieckſilber gebracht ward. Das auf. der Mühle naß gemah- 
lene und von berfelben abfließende Erzmehl, ward in ein Faß 
‚geleitet, an, deſſen Boden fih Quedjilber befand, und in wel 
chem eine einfache Rührvorrichtung, nämlich eine fenfrecht auf 
‚ftehende Spindel oder Axe, mit Flügeln verfehen, angebracht 
war. Dadurch) warb das, mit dem vielen von ber Mühle zus 
ſtroͤmenden Waffer, verdünnte Exzmehl, in jenem Faß in fteter 
Bewegung, und mit dem Quedfilber in ununterbrochener Be⸗ 
rührung erhalten. Was aus diefem erfien Faß abfloß, ge: 
langte in ein zweites, genau eben fo eingerichtetes,, aber etwas 
‚niedriger. geftelltes Faß, und. die Erztrübe aus diefem zweiten 
Faß wieder in ein ähnliches, noch tiefer ftehendes drittes. Die 
Trübe aus dem dritten ging in die wilde Fluth, wenn ſie 
nicht etwa aufgefangen ward, in ſofern ſie Zinnerz enthielt, 
welches dann durch die Waſcharbeiten weiter bearbeitet werden 
mußte. Auf Gold ward ſie aber nicht weiter benutzt, ſondern 
dieſes fand ſich in den drei Faͤſſern als Amalgam, welches 
verwaſchen, und von dem Queckſilber durch Durchpreſſen durch 
Leder oder Zwillich, und durch Deſtilliren des zuruͤck bleiben⸗ 
den Amalgams, geſchieden ward. 

Wir lernen duch Agrikola fü eben verfchiebene, — 0b: ” 
gleich nicht immer: weſentlich fehr abweichende, — Arten ber 
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Wafchvorrichtungen Tennen, welche damals bei den metalli:: 
fhen Erzen in Anwendung kamen. 1) Der Wafchgraben. 
Canalis simplex. (Eigentlich - ein Wafchheerd). - Der Heerd 
felbft hatte eine Länge von 12 Fuß und eine Breite von 15 
Fuß, und lag fühlig. - Er war mit einer 3 Fuß langen und 

3 Fuß breiten Bühne verfehen, auf welche daB zu verwa⸗ 
fhende Erz gebracht, und mit dem aus einem Gerinne zuſtroͤ—⸗ 
menden Waſſer umgerührt ward. Die fchwerften Erztheile 
blieben auf diefer Bühne liegen, und wurden’ auf dem Heerde 
3 weiter aufbereitet. Mas auf dem Heerde liegen blieb, ward 
auf Planenheerben (6) verwafchen. Diefer Waſchheerd erhielt 
alle Erze vom Zrodenpochen, welche durch die Wäfche weiter 
aufbereitet werden follten, und den Vorrath, welcher ſich bei 
der Durchlaßarbeit des Grubenkleins, in den mit Waffer an: 
gefüllten Faͤſſern, angeſammelt hatte; letzteren jedoch nur dann, 
wenn er von röfchem Korn war. 2) Der Gefällegraben. Ca- 
nalis tabellis distinetis. Man hatte diefe Gräben von 24 und 
von 9 Fuß Lange Die erften erhielten 4, die andern 3 Ge: 
fälle. Auf diefem Heerde wurden vorzugsweife alle Faßvor— 
zäthe von der Aufbereitung des Grubenkleind verwafhen. Die 
Vorraͤthe wurden auf die Bühne des Grabens gefchlagen, und 
vermittelft einer Kifte (rutrum ligneum) nnd mit Hülfe des 
zugeführten Waſſers, auf dem Graben heruntergearbeitet. Das 
Mafchverfahren auf diefem Graben war von dem auf dem 
vorigen Heerde in fofern, fehr abweichend, ald bei dem Ge— 
fälfegraben nichts auf der Bühne liegen blieb, auf dem Waſch⸗ 
graben aber die gröberen Theile auf der Bühne zuruͤck gefaf- 
fen, und nur die weniger röfchen Theile auf den Heerd her⸗ 
. amatergearbeitet wurden. Man erinnert fi) aber, daß das 
Haufwerk welches die Trockenpochwerke zur Waͤſche lieferten, 
ungemein roͤſch warz fo daß nur Die weniger roͤſchen Vorraͤthe 
den Gefällegräben übergeben wurden. Die Gefällegräben vers 
traten die Stelle unferer jebigen Waſchgraben, denn wenn ſo 
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viele Vorräthe von der Bühne niebergearbeitet waren, daß: 
fi) die Gefälle (Abtheilungen) auf dem Heerde gefüllt hat⸗ 
ten; fo wurden bie. Scheider, welche die Abtheilungen (Ges: 
fälle) bildeten, herausgezogen, und man ließ dann noch etwas. 
klares Waffer über den Heerd gehen. Dann wurden. die Bora 
räthe, welche fich in den verfchiedenen Abtheilungen abgefeßt 
hatten, von dem Heerde abgenommen, und entweder auf dem 
Kurzheerde (3), oder auf dem Planenheerde weiter aufbereis. 
tet. Die röfcheren gefchlämmten Erze vom Heerde des Ges 
faͤllegrabens, kamen in der fpäteren Zeit auch wohl zum Sieb⸗ 
feßen. 3) Der Kurzheerd (Arca curta). Diefer Heerd war 
‚oben 2 Fuß, unten, wo er abfchüttete, 35 Fuß breit und nur 
4 Fuß lang. Er war beträchtlich gegen ben Horizont geneigt, 
und nicht, wie bie beiden vorigen, horizontal oder fühlig ges 
flelt. Er diente zum Verwafchen der röfcheren Erztheile, wel⸗ 
che auf der Bühne des Wafchgrabens (1) liegen geblieben 
waren, welche man jedoch vorher einer Klaubarbeit unterwors 
fen hatte. Eben fo befam er die röfcheren Ausſchlaͤge von 
dem Heerde des Gefällegrabens (2). Der Heerb hatte Feine 
Bühne, fondern die darauf zu verwafchenden Vorräthe wur: 
den fchaufelmeife unter den Wafferftrom gebracht (welcher auf 
dem oberen heil der Heerdfläche einfiel), und in ein Unter: 
faß gearbeitet, in welches der Heerd abfchüttete. Die reiche: 
ven und gröberen Erztheile, welche wegen ihred bedeutenden 
Gewichtes nicht fo leicht von dem Waſſerſtrom fortgeführt 
wurden, und auf dem Heerde liegen blieben, wurden von den 
Wäfhern abgenommen und befonders aufbewahrt. Zu Agris 
kola's Zeiten war diefe unvollfommene Arbeit auf den Kurza 
heerden ſchon größtentheild abgefchafft, und dagegen die Sieb: 
feßarbeit eingeführt. — 4) Der Kehrheerd (Canalis deve- 
xus, C. minor). Nah Agrikola's Angabe foll diefer Heerd 
zuerft auf den Zinnbergwerfen "eingeführt, und dann auch zum 
Berarbeiten der Schlämme auf den Blei: und Silberbergwer: 
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fen. angewendet worben feyn. Die: Arbeit war ziemlich über: 
einflimmend mit der. auf -unferen jeigen Kehrheerden, aber 
man verarbeitete damals auch die röfcheren Schlämme auf 
diefen Heerden. Sie waren mit einer Bühne verfehen, wel: 
her die zu, verarbeitenden Worräthe ſchon im Zuftande ber 
Erztrübe zugeführt, alfo nicht unmittelbar auf die Bühne ges 
bracht wurden. Es befand fich zu dem Ende ein Behälter 
über der Bühne des Kehrheerded, in welches die Vorräthe ge: 
flohen, und vermittelft des ſtets zufließgenden Waflerd auf: 
geweicht wurden. Gewöhnlich hatte man zwei Kehrheerde ng: 
ben einander, deren Bühnen aus einem gemeinfchaftlichen Be: 
haͤlter gefpeift wurden. Die Bühnen fowohl, ald der ganze 
Heerd, hatten nur eine. geringe Neigung gegen den Horizont, 
und man arbeitete mit zwei Kiften, nämlich mit einer auf 
der Bühne, und mit der zweiten auf dem Heerde. Ob man 
auf diefen Kehrheerden die Vorraͤthe verarbeitete, welche aus 
den -Unterfäffern und Suͤmpfen des Wafchgrabend, des Ge- 
faͤllegrabens und des Kurzheerdes ausſchlug, wird nicht be: 
merkt, unwahrſcheinlich iſt es indeß nicht, daß man dieſe Vor: 
raͤthe, zu deren Verarbeitung eigentlich die Planenheerde be: 
ſtimmt waren, nach und nach auch auf den Kehrheerden zu 
verarbeiten anfing. Es wird dieſen Heerden ein. großes Lob 
beigelegt, weil die Arbeit auf denfelben fehr zuverläßig (ratio i 
certa) gewefen feyn fol. Sehr häufig bediente man fich aber 
auch noch der Planen, mit denen man den oberen Theil des 
Heerdes bebedte. Diefe Kehrheerde waren mit Unterfäffern 
und Suͤmpfen, wie alle die vorhin genannten, verfehen, welche | 
wahrfcheinlich von Zeit zu Zeit ausgefchlagen, und die Aus 
fehläge wieder auf denfelben Heerden, oder auch auf Pla: 
nenheerden verarbeitet. wurden, obgleih Agrikola darüber 
ſchweigt. — Bei gröberen und röfcheren Worräthen bediente 
man ſich der-Kehrheerde zwar ebenfalld, allein man änderte 
die Arbeit etwas ab, indem man die zu verarbeitenden Vor— 
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väthe nicht als Truͤben auf die Bühne brachte, ſondern ſchau⸗ 
felweiſe aufſetzte, und durch klares Waſſer von der Buͤhne 
auf den Heerd niedergehen ließ, ſo daß nur auf dem Heerde 
allein, und nicht gleichzeitig auch auf der Buͤhne, mit der 


Kiiſte gearbeitet ward. Dieſe Arbeit unterſchied ſich von ber 


auf dem Gefällegraben, — auch abgefehen von den - Abtheis 
lungen, oder Gefällen, welche der Kehrheerd: niemals hatte, — 
dadurch, daß auf den Gefällegraben eine ganze Quantität ber 
zu verarbeitenden Vorraͤthe auf die Bühne geichlagen, auf 
den Kehrheerd aber nur fchaufelmeife aufgetragen wurden; fo 
wie dadurch, Daß auf dem Heerde des Gefällegrabens niemals 
mit ber Kifte gearbeitet ward, welches auf dem Kehrheerde bes 
ftändig geihah. — 5) Der Waſchtrog (lacas amplus). Die 
unvollfommene Arbeit fand zu Agrikola's Zeiten kaum mehr 
ftatt, indem fie fchon durch die (auch noch unvollkommene) 
Arbeit auf dem Kurzheerde, und fpäter durch dad Siebſetzen 
verdrängt worden war. Die zu verwafchenden Vorräthe wur⸗ 
den unmittelbar aus einem Behälter auf einen horizontal lies 
‚genden Heerd niedergezogen, und dort dem Strom bed eins 
fallenden Waſſers ausgeſetzt. Man arbeitetete auf dieſem 
Heerde zwar auch mit der Kifte, allein die ganze Vorrichtung 
war beöhalb mangelhaft, weil die Vorräthe ganz unvorbereis 
tet auf den Heerd gebracht wurden, und weil biefer fehr häufig 
‚nur aus einem ausgehöhlten Baumftamm beftand. Höchftens 
würde eine folche Vorrichtung zum Abläutern des Gruben: 
ſchmandes anzumenden gewefen feyn, denn ald eine eigentliche 
Waſcharbeit, für welche fie angejehen ward, ift fie nicht zu 
betrachten. — 6) Der Planenheerd (arca linteis extensis 
eontecta). Die zu verarbeitenden Worräthe wurden auf die 
Bühne gebracht, und auf dem Heerde niedergearbeitet. Größ- 
tentheild bediente man ſich aber auch der Kifte zur Arbeit 
auf dem Heerde, wobei man jedodh ein ſtarkes Aufdrüden 
vermeiden mußte. Die Planen von Leinewand wurden ent: 
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tweber jedesmal auf den Heerd gelegt, und wurden, wenn fie 
belegt waren, in beſonders dazu beftimmten Faͤſſern (Flaufäf 
fen) abgewaſchen (abgeflaut), wie «8 in einigen Gegenden 
noch jet geſchieht; öder fie waren in Rahmen gefpannt, und 
wurden mit dieſen zugleich aufgehoben und mit Waſſer abge 
fpült. Dies find die Wendeheerde, welche ebenfalls noch fehr 
lange im Gebrauch geblieben find. Die von den Planen abs 
gefpülten Worräthe, wurden‘ auf Kehrheerden, wenigftens zu 
Agrifola’s Zeiten, völlig — und zu reinen ed 
ausgezogen. 

Bon allen biefen Waſchoortichtungen bat ſich bis auf 
unfere Zeit nur die Arbeit auf dem Kehrheerbe, — welche 
man zu Agrikola's Zeit das Wafchen auf dem Schlämm: 
graben nannte, — erhalten, und auch diefe Arbeit nur mit 
wefentlichen Abweichungen. Zwar find die Planenheerde auch 
jest noch in einigen Gegenden im Gebrauch; allein diefe Pia: 
nen werden nur zu einem beflimmten Zweck (bei goldhaltens 
den Vorraͤthen) angewendet, ohne das Befentliche der Vor: 
richtung zu feyn. 

9 Das Siebfegen, welches jeßt einen wefentlichen Theil un« 
ſerer Aufbereitungsarbeiten ausmacht, muß zu Agrikola's 
Zeiten wohl Fürzlich erft erfunden und in Anwendung gebracht 
worden feyn, benn er fagt von ihr: eribrum angustum nuper 
in usu metallico esse coepit. Bei Mathefius finden wir 
indeß bie beftimmte Angabe, welche bei Calvoͤr (Mafchinen- 
weſen am Oberharz I. 118.) wiederholt wird, daß Paul 
Grommenftetter von Schwaß, die Siebſetzarbeit im Jahr 
1519 zu Joachimsthal eingeführt habe. Das Siebfehen mag 
baher in Tyrol ſchon noch früher in Anwendung gefommen 
feyn. So wie e3 von Agrikola befchrieben wird, bediente. 
man fich drei verfchiedener Siebe, von denen das feinfte ein 
härened war. Daß das Sieb immer horizontal gehalten, und 
| hi die Stöße ftets — gefuͤhrt werden müßten, galt 
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fhon damals als eine nothwendige- wetingung für dien 
Arbeit. 

Eine ſehr weſentliche Veraͤnderung ſcheint der ganze %ufı 
bereitungöprozeß erlitten zu haben, nachdem. die Naßpochwerke 
erfunden und eingeführt worden find. Dies if, nach der von 
Agrikola und hinterlaffenen Nachricht, im Jahr 1512 ſchon 
gefchehen, aber die Nafipochwerke ſcheinen erſt fpäter allgemei⸗ 
ner geworben zu feyn. Sigismund v. Maltig fol das 
erfte Naßpochwerk zur Aufbereitung der Zinnerze zu Dippolds⸗ 
walde habe erbauen laffen. Der Erfinder wird uns aber nicht 
‚genannt, und es ift daher wohl moͤglich, daß aud) das Naß⸗ 
pochen ſchon früher im füdlichen Deutfchland ausgeuͤbt worden 
ſeyn mag. Statt der offenen Pochfohle, ward der geſchloſſene 
Pochtrog eingefuͤhrt und Waſſer hineingeleitet, um das ge⸗ 
pochte Erz fortzufuͤhren. Das Austragen geſchah durch ein 
durchloͤchertes Blech, welches auf der einen kurzen Seite des 
Pochtrogs in demſelben eingeſetzt war, ſo daß die Wochtruͤben 
durch die Oeffnungen in dem Blech, und durch das mit dem 
Blech korrespondirende Loch in der einen Pochſaͤule, abgefuͤhrt 
wurden. Es ſcheint aber, daß man zuweilen das Durchlochen 
der Pochſaͤule vermieden, und dad Blech an der langen Seite 
bes Pochtroges, zunächft dem Austrageftempel, eingefegt habe. 
Die Pochfohle war entweder von Eifen, oder man pochte auf 
Erz. Für jeden Pochtrog hatte man drei Stempel, die. mit 
Pocheiſen verfehen waren. Die Mehlführung war. Damals 
noch fehr unvolllommen, denn man wendete ſchmale und jehr 
ſtark geneigte. Gerinne an, in welchem die ſchwereren Erztheile 
aufgefangen und auögefchlagen wurden, und ließ dad Pod 
mehl dann fogleih in einen großen Sumpf fallen, deren zwei 
vorhanden waren, um ben einen ausfchlagen zu können, wäh: 
end fich der andere fühlte. — Das Pochwaſſer ward auf _ 
der dem Auötrageblech entgegengefegten Seite in den Pod: 
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trog geleitet, wo auch das zu pochende Erz mit Schaufeln 
eingetragen ward. 

Anfänglich. bediente man ſich ber Naßpochwerke nur zum 
Pochen ber Binnerze, und es fcheint daß man noch in. der 
Mitte ded 16. Jahrhunderts in Norddeutichland davon feinen | 


Gebrauch zur Aufbereitung der Blei: und Silbererze gemacht. 


hatte. Die Ausfchläge aus dem Sumpfe wurden theild auf 
Kehrheerden, theild auf Planenheerden verwafchen. Die Trübe 
aus den Süumpfen ging unmittelbar in die wilde Fluth, und 
ward auf folhe Weiſe den Baͤchen zugeführt, deren Bette im 
Fruͤhling und Sommer regelmäßig aufgewühlt ward, um das 
bineingeführte Erz auszuwaſchen. 

Die Aufbereitung der Golderze durch die Naspochwerke, 
muß auch fehr unvollfommen gewefen feyn. Die Trübe ward 
durch ein, in ber langen Vorwand des Pochtroges eingefegtes 
Blech ausgetragen, und aus dem, vor dem Pochtroge liegenz 
ben Gerinne, einer befonderen Vorrichtung zugeführt. Diefe 
beftand aus einem fehr diden Brett (Wendebrett) auf deffen 
beiden flachen Seiten halbkugelförmige Deffnungen in großer 
Anzahl angebracht waren. Was fich in dieſen Deffnungen 
nicht abfeste, ward unmittelbar von dem Wendebrett auf den 
Planenheerd geführt, welcher mit dem Wenbebrett verbunden 
war. Hatten fich die Deffnungen, oder vielmehr die Vertie⸗ 
fungen in dem Wendebrett gefüllt, fo ward dafjelbe umges 
fehrt, und ber Inhalt der vorher auf der oberen Fläche bes 
findfich gemwefenen Vertiefungen, leerte fich in einem unter dem 
Brett vorhandenen Sumpfe aus, beffen Inhalt von Zeit zu 4 
Zeit ausgefchlagen, und demnaͤchſt in Handfichertrögen gereis 
nigt ward. Diefelbe Reinigungsarbeit ward auch mit dem 
auf dem Planenheerd gewonnenen Goldſchlich vorgenommen. 

Zum Auswafchen des Goldfandes, fey es bei den eigent: 
lichen Goldſeifen, oder bei dem Sande der Bäche und Fluͤſſe, 
welche Wafchgold führen, bediente man fich fehr verfchiedener 
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Verfahrungsarten. 1) Das Waſchen uͤber ein mit Deffnun⸗ 
gen oder Vertiefungen verſehenes Brett, aͤhnlich dem eben er⸗ 
waͤhnten Verfahren. 2) Das Waſchen uͤber einer großen 
Siebvorrihtung, auf welcher die gröberen Steine und Ges 
ſchiebe liegen blieben. Was dur das Sieb hindurchging, 
ward in langen hölzernen Wafchgraben aufgefangen, ‘in wel⸗ 
hen eiferne Rahmen in gewiffen Entfernungen hinter einan- 
der aufgeftellt waren, um bie ſchwereren Theile zuruͤck zu hal: 
ten. Hatte ſich auf dem Boden des MWafchtroged ein bebeus 
tender Niederfchlag gefammelt, fo warb mit dem Zubringen 
des Goldfanded auf die Siebvorrichtung inne "gehalten, und 
der Bodenfak im Wafchgraben, nachdem die eifernen Rechen 
berausgehoben waren, gefammelt. Diefer Bodenfak ward 
dann in einem, durch Anbrennen (Verkohlen) gefchwärzten 
(um das Gold befler erfennen zu fünnen) und mit Del ge: 
tränkten (um das Anhängen der Goldblättchen zu verhüten) 
hölzernen Handfichertroge vollends rein gemacht. 3) Das 
Waſchen über einem mit Eifendrath überzogenen und mit 
Seitenborden verfehenen Rahmen. Died gefchah im Bache 
ſelbſt, indem der Förnige Sand durch die Mafchen des Ge 
flechtes fiel, wenn der Rahmen hin und her bewegt ward, die 
Gold haltenden Theilhen aber in dem Gefechte hängen blie— 
ben. Was fich auf Diefe Art auf dem Geflecht abgelagert 
hatte, ward auf einen Haufen gebracht und mit Handficher: 
frögen gereinigt.. 4) Das Wafchen auf Heerden, die mit meh: 
reren Gefällen verfehen waren, auf welche der Goldfand von 
einer mit dem Heerde verbundenen Bühne heruntergefchlämmt 
ward, wobei man mit einer hölzernen Kifte die Abfonderung 
der fihwereren von den leichteren Xheilen befördert. Was 
fi zwifchen den Gefälfen abfegte, ward in einer runden Schuf: 
fel, weiche dem Waſſerſtrom entgegen gehalten ward, gereinigt. 
Diefe Schuffel hatte zumeilen auch ſchneckenfoͤrmige Windun: 
gen. 5) Das Wafchen über einem mit einer Bühne verfehe: 
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‚men Heerde,. deſſen Boden mit, Vertiefungen und ‚Heinen Rin⸗ 
nen verfehen war, in welchen fich bie fchwereren Theile ablas 
gerten, welche dann vermittelft, des Handſicherttoges gereinigt 
wurden. Was von dem, auf allen Seiten mit Leiſten und 
nur vorne ganz offenen Heerde, abfloß, ward entweder in ei⸗ 
‚nem Sumpf ‚aufgefangen, und noch einmal in aͤhnlicher Art 
‚verwafchen,, . oder .in die Fluth ‚gejagt. 6) Das Wafchen auf 
‚einem. mit Seitenborden verjehenen, vorne aber offenen Heerde, 
deſſen Boden. mit Quergerinnen verfehen war, in. welchen fic) 
die. fchwereren Theile ablagerten, und dann eben fo mie unter 
5. behandelt wurden. Dieſe Einrichtung ſtimmte überhaupt 
‚mit jener überein, und die geringe Abweichung befland nur 
‚darin, ‚daß flatt der durch Rinnen mit einander verbundenen 
‚Vertiefungen ‚bei 5, hier bloß -Quergerinne auf. Dem Boden 
des Heerded angebraht waren. 7) Das Wafchen auf Heer 
den die mit Planen von Leinewand lberzogen waren: 8) Das 
Waſchen auf Heerden deren Boden. mit Zellen hedeckt war. 
9) Das Waſchen auf Heerben, ‚deren, Boden mit ausgeſtemm⸗ 
ten vieredigen Löchern verfehen war. 10) Das: Waſchen auf 
Heerden, deren Boden mit. grünem, wolligem Tuch bebedt 
war. 11) Das Wafchen ‚auf Heerden, deren ‚Boden. man 
mit friſchem Raafen belegt, — Die Methoden 8 und 11 
find gewiß uralt, und es ift. ſchon oft bemerkt worben, dag 
Die Fabel von Jaſons goldenem. Vließ durch. ſolche Goldwaͤ⸗ 
ſcherei entſtanden ſey. 12) Das Waſchen des Goldſandes 
und der Zinnſeifen in Troͤgen, ‚die. oft nut aus einem auöges 
höhlten Baumſtamme beftanden, welche man mit, dem Gei: 
fengebuͤrge anfüllte, und in dem fließenden Waſſer des Ba— 
bed hin und her bewegte, fo. daß der Wafferftrom die leich- 
teren Theile fortipülte. 13) Das Wafchen ber. Seifen -in 
großen, muldenförmigen Gefäßen, welche an Striden aufge: 
hängt. waren, und hin und her bewegt ‚wurden, ‚damit ‚bie 
ſchwereren heile, ‚Durch "das, Zuſtroͤmen des Waſſers beförbert, 
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"zu Boden fielen, die leichten aber fortgeführt werben Eonnten. 
Zur Gewinnung des Seifengebirged bediente man ſich, in 
ganz aͤhnlicher Art wie Plinius ed uns beſchrieben hat, des 
zufammengeleiteten Waſſers, wodurch kuͤnſtliche Waſſerriſſe und 
Abſtuͤrze gebildet wurden. - Das abgeloͤſte Seifengebirge warb 
theils durch "Gräben geführt, welche mit Strauchwerk und 
Raaſen ausgelegt waren, um bie fehweren Theile‘ zuruͤck zu 
halten; theils durch Tange hölzerne Kanäle geleitet, in welchen 
das von dem Waſſer fortgeführte Gebirge, immer dem Waf- 
ferfttom entgegen gearbeitet ward, um die ſchwereren metalli⸗ 
ſchen Theile in den hölzernen Kanälen zuruͤck zu halten. "Zus 
weilen "brachte man dieſe Kanäle aucd mit Heerden in Ver: 
bindung, welche vorzüglihd am Ende der Zeitungen angelegt 
waren. Die Arbeit auf — — war eine Art von 
Kehrheerdarbeit. 

Das Roͤſten der Kieſe und des — geſchah, mit 
Brennmaterial geſchichtet, in Stadeln, ganz aͤhnlich denjeni⸗ 
gen, wie fie haͤufig noch jetzt im Gebrauch find. Die Sta⸗ 
bein waren durch drei Mauern begränzte Räume, bie oben 
und am ber vorberen Seite ganz offen waren, eben fo wie 
unſere jetzige Stadeln. Die Umfaffungswände wurden bei 
dem Kiesroͤſten niedriger, als bei dem Roͤſten des Kupferſteins 
angewendet. Der Kupferſtein ward zerſchlagen, und erhielt 6, 
zuweilen auch ſogar 9 Feuer. Den Zinnſtein brannte man 
in backofenartigen Oefen, in deren Mundloch? das Feuer un: 
terhalten ward, Rauch und- Flamme aber aus den Oeffnungen 
im Gemölbe des Ofens abgeleitet wurden. : Das Brennen der 
Zinnfteine fand dann flatt, wenn fie mit Kieſen verunreinigt 
waren, auch wurden fie nach dem Brennen Kr haufig — 
der auf Kehrheerden verwaſchen. | 

Die Arbeiten beim Verſchmelzen der Erze ſelbſt, wurben 
entweder unmittelbar in den Defen, oder in Gefäßen verrich- 
tet, in welche das zu verarbeitende Et; gebracht werden mußte. 
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Fand bie Verfhinelzung im Ofen flatt, fo war dad Auge be 
Ofens entweder gefehloffen, und warb nur von Zeit zu Beit 
geöffnet, oder es blieb immer offen, und die gefchmolzene Mafle 
fammelte fich in Heerden (fogenannten Tiegeln) in welche fie 
aus ber Augenoͤffnung geleitet ward. Bei den Gefaͤßoͤfen wen⸗ 

bete man / Töpfe (ollae) an. Die Wismutherze wurden aber | 
auf eine beſondere Weiſe in Gerinnen (canalibus) verihmohen. 
Die Schachtoͤfen konnten zwar im Allgemeinen von uns 
feren jetzigen nicht verſchieden ſeyn, denn im Weſentlichen bes 
ſteht die Einrihtüng eines Schachtofend nur darin, einen von 
bier Mauern eingefchloffenen Raum zu bilden, in welchem bie 
mit Kohle gefchichtete, zum Verſchmelzen beftimmte Maffe nie⸗ 
derſinkt, wenn dad Brennmaterial durch den Wind, welcher 
dem Dfen durch die Form zugeleitet wird, nach. und nad 
verbrennt, und die flüffig gewordene Maffe fich auf der Heerd⸗ 
fohle niederſetzt. Man verfuhr damals aber mit weniger Sorgs 
falt bei der Aufmauerung ber Defen wie jest, und kannte 
nich ‘die höheren Defen noch gar nicht. Aber auf die Anbrin⸗ 
gung der Abzuͤchte unter ben Defen, war 'man fchon damals 
ſehr forgfältig bedacht, und von ber Nothwendigkeit berfelben 
fo überzeugt, daß man darauf eine große Aufmerkfamkeit ver 
wendete. Formen’ von Metal hatte man nicht, fondern matt 
wendete nur aus Thon gebildete Formen: an, und machte: ats 
aus die Deffnungen, in welche. die Düfen des Gebläfed gelegt 
wurden. Das Gebläfe-befland damals aus ledernen Balgen 
mit hölzernen. Rahmen, - an welchen das Leder befefligt: warz 
"aber die Handblafebalgen waren auch noch nicht ganz abges 
ſchafft. — Das Geftübbe zum Ausſchlagen der Ofenſohle 
und der Heerde (oder der Ziegel) vor dem Dfen, ward mit 
großer Sorgfalt bereitet. Man unterfchied leichtes und ſchwe⸗ 
res Geftübbe, wie es noch heute gefchieht. Die Hüttengebäube 
wurden faft immer nach einer. mb. derſelben Vorſchrift anges 
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Ä Iegt, und man wid nicht gern von- ben eingeführten DM 

— fuͤr die Raͤume in den Huͤttengebaͤuden ab. 87 
Auf das Verſchmelzen der Gold-, Silbers, Kupfer⸗ und 
Sleiene war damals eigentlich der ganze Umfang der Mer 
tallurgie beſchraͤnkt, denn die metallurgiſchen Arbeiten bei den 
anderen Metallen wurden damals, und noch uͤber anderthalb 
Jahrhunderte ſpaͤter, nur als eine Nebenſache betrachtet. Mit 
nn der Bleierze, tnıben die übrigen Erze ſaͤmmtlich 
die Verſchmelzung in Pa ale in: Schachtoͤfen, ganz au 
ßergewoͤhnlich. Meiche Sitbererze feßte man wohl unmittelbar 
auf den Zreibofen, und die reinen gewafchenen Goldſchliche 
wurden gewoͤhnlich mit — * — und das Amal⸗ 
gam deſtillirte. 

Bei dem Schmelzen in Schachtöfen — man, das 
— 1) von den an Gold und Silber reichen Erzen, 
2). von Erzen mit mittlerem Gold: und Silbergehalt, 3) von 
Etzen die als arme Gold» und Silbererze betrachtet wurden, 
und +) von: eigentlichen Kupfer und Bleierzen, fie- mogten 
ebled Metall enthalten, oder nicht. Nur die Erze' von ber ers 
fin Art ſchmolz man in Defen mit geichloffenem und. ‚von 
Zeit zu Zeit geöffnetem Auge; alle übrigen Erze wurden, in 
Defen ‚mit ſtets offenem Auge verarbeitet. . Die Defen waren 
gewoͤhnlich 5 Fuß hoch, .34 Fuß breit und 45 Fuß lang. 
Schon Agrikola empfiehlt, die Defen mit Vorficht abzuwaͤr⸗ 
men: umd anzulaffen, zeigt, wie man beim Aufgeben der Saͤtze 

® und bei der Windführung verfahren müffe, und giebt. Mittel 
an, wie man: fich, beim. Hängenbleiben der Säge helfen könne; 
Dad Verfahren bei der Arbeit richtete, fich zum Theil 

nach der Art wie die Oefen zugemacht wurden. Man kannte 
aber fchon. damals alle die jest üblichen Methoden des Zuma⸗ 
chens und der davon abhaͤngenden Art: der Arbeit. 1) Die 
erſte Art der Schmelzung, oder die Schmelzung auf dem 


145 


Stich, nämlih mit gefchloffenem Auge. Dies Verfahren 
ward bei allen an Gold und Silber reichen Erzen angewens 
det, weil man. dadurch eine vollftändigere Vermiſchung der 
Erze mit den Zufchlägen, ald bei den Schmelzungsarten mit 
dem offenen Auge, zu bewirken glaubte. Diele Art de3 Zus 
machens fand, zu Agrikola's Zeiten, vorzüglich in Sachſen 
und Böhmen flatt. Nach dem erfolgten Zumachen und Ab« 
waͤrmen des Dfens, ward zuerft Schlade gefeht, welche, wenn 
fie in Fluß gefommen war, durch das. jet noch offene Auge, 
in den Ziegel (Stichheerd) vor der Vorwand des Ofens abs 
fließen und diefen auswärmen mußte. Alddann ward das: 
Auge mit ſchwerem Geſtuͤbbe geichloffen, die Schlade aus dem 
Stichheerd gezogen, und. ftatt derfelben eine Quantität Blei 
hineingelegt. Die Menge des Bleies richtete fich nach der 
Beſchaffenheit der Erze. Das Blei ward durch aufgeworfene 
Brände flüffig gemacht. , Hatte fich der Ofen mit geſchmol⸗ 
zener Maffe angefüllt, fo ward der Inhalt, durch Deffnen des 
Auges, auf da3 nun flüffig gewordene Blei in den Stichtiegel 
geleitet. Die Schlade zog man erfi ab, wenn fie über. dem 
noch hitzigen Stein erkaltet war. Später. warb auch ber 
Stein abgehoben, und zur weiteren Bearbeitung zuruͤck gelegt, 
und zulegt wurden bie Werke auögefelt. — Bei der anderen 
Art der Schmelzung mit ftets offenem Auge, unterfhied man 
mehrere Arten der Arbeit, 2) Das Schmelzen auf dem 
Gang, ober über dad Hölzlein. Diefe Art zu fehmelzen, 
fagt Agrikola, ift in Tyrol fehr alt, in Böhmen aber nicht 
fo alt. Die bleiſchen Zufchläge wurden mit in bie Beichiks 
tung gebracht, und mit den Gold» und Silbererzen, fo wie 
mit dem zugeichlagenen Stein, gleichzeitig durchgeſetzt. Bei 
biefer Art zu fehmelzen machte man ben Dfen auf bie Art 
zu, daß das Auge am tiefen Punkt ber Heerbjohle anges 
bracht war, und zu einem, vor dem Dfen befindlichen Ziegel 
(zu dem Worheerde) führte. Das Auge verband alſo das 
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Innere des Dfens mit dem Worheerbe, nach Art von commu⸗ 
nicirenden Roͤhren. Der Vorheerd, oder der ſogenannte Vor⸗ 
tiegel, mußte ſo hoch uͤber der Huͤttenſohle liegen, — folglich 
auch das Auge im Ofen eine eben ſo hohe Lage uͤber der Huͤt⸗ 
tenſohle haben, — daß unter dem Vorheerde noch ein zweiter 
Heerd, oder Tiegel (der Stichheerd) angebracht werden konnte. 
Der Stichheerd ward durch eine Oeffnung (die Stihöffnung) 
mit dem Vorheerde in Verbindung 'gefebt. Sie- war ſiets 
geſchloſſen, und warb nur geöffnet, wenn ſich der obere Tie— 
gel, oder der Vorheerd, mit gefchmolzener Maſſe angefuͤllt 
hatte. Beim Abſtechen warf man zuerſt die Schlacke ab; und 
ſtach nur die Werke und den Stein, aus dem oberen Tiegel 
in den unteren. — 3) Das Schmelzen über dem Krumms 
dfen. Man bezog den Namen Krummofen nicht, wie es 
jetzt geſchieht, auf die Hoͤhe des Ofens zum Unterſchiede von 
den ſpaͤter eingefuͤhrten Halbhohoͤfen und Hohoͤfen, ſondern 
auf die Art des Zumachens und der Arbeit. Die Schmelz⸗ 
arbeit ftand gerviffermaßen in der Mitte zwifchen der’ Schmel- 
jung auf dem Stich, und der Schmelzung auf dem Gang. 
Es wurden auf diefe-Weife die leichtflüffigen, weder fehr rei: 
chen noch fehr armen Gold: und Silbererze verfchmolzen. Man, 
hat dieſe Schmelzart erfunden, fagt Agrikola, um recht ſchnell 
viel Erz mit geringem Aufwand von“ Zeit und Mühe vers 
ſchmelzen, und die edeln Metalle in das Blei bringen zu Fönk 
nen. Der Ofen hat zwei Tiegel (Heerdt); einen ber fich zur 
Hälfte im Dfen, zur Hälfte außerhalb deſſelben befindet, alſo 
die Stelle des Vortiegels bei dem Schmelzen uͤber dem Gang 
vertritt; einen zweiten, unter dem erſteren (den Stichheerd), 
in welchen die Werke und der geſchmolzene Stein abgelaſſen 
werden. Die Erze werden ohne bleiiſche Zuſchlaͤge bei dieſet 
Arbeitsmethode verſchmolzen, indem das Blei, welches zur 
Aufnahme des Goldes und Silbers aus den Erzen und dem 
demſelben zugeſchlagenen Stein, beſtimmt iſt, in den oberen 
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Ziegel, ober in den Heerb bed Ofens ummittelbar gebracht 
wird. Sind die Werke aus dem oberen Tiegei abgelaffen, fo 
wird von Neuem, wenn ed nöthig iſt, Blei oder Glätte hin 
eingebracht, und die Abfonderung bed Steind von den Wer: 
Ten in bem Stichtiegel vorgenommen. Die Schladen wurden 
jedoch ſchon oben über dem Obertiegel, oder vielmehr über dem 
Heerd abgehoben,. oder fie floffen auch von felbft auf einer 
Schladentrift ab. Diefe Art zu fehmelzen war befonders in 
Tyrol üblih, und ift es auch noch jest, ja fie ift fogar erft 
vor wenigen Jahren wieder im Siebenbürgen eingeführt wors 
den, wo früher dad Schmelzen auf dem Stich flatt fand. — 
4) Das Schmelzen auf die rohe Schicht, ober auf 
dem Lech, wie ed in Zyrol genannt ward. Der Ofen beffen 
“man fich dazu bediente, mußte etwas höher und weiter feyn, 
und man mußte ein etwas flärkeres Gebläfe anwenden, weil 
‚mehr Erz ald bei den vorigen Arten des Zumachens, durch⸗ 
geſchmolzen werden ſollte. In dieſem Ofen ward das Schmel⸗ 
zen, wenn Erze in gehoͤriger Menge vorhanden waren, und 
wenn die Heerde (Tiegel) nicht zu ſehr ausgebrannt waren, 
drei Tage lang ununterbrochen fortgeſetzt. Damals hielt man 
ſchon fuͤr einen ſehr lange fortgeſetzten Betrieb, was man jetzt 
fuͤr eine mangelhaft ausgefuͤhrte Schmelzoperation erklaͤren 
würde. Die Art des Zumachens bei den Defen die auf bie 
rohe Schicht arbeiteten, flimmte zwar ganz mit der Art des 
Zumachens bein Schmelzen auf dem Stich überein; aber es 
fand der Unterfchied ſtatt, daß das Auge nicht, wie dort, ges 
fchloffen ward, fondern daß es ſtets offen blieb, fo daß bie 
geſchmolzene Maffe ununterbrochen aus dem Auge in den vor 
der VBorderwand des Ofens befindlichen Ziegel (Heerd, Rohe 
heerd) abfloß. Weil die Schmelzung raſch vor fich ging, folg« 
lich viele Schladen entftanden, und abgeworfen werben mußs 
ten, fo brachte man einen zweiten Ziegel (Stichheerb) unter 
dem Vorheerd an, weshalb man auch bei dieſer Art bed Zur 
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machen ben Vorheerd und das Auge 18 Zoll, und noch mehr, 
höher als dig Hüttenfohle legen mußte. Die Schladen wur: 
den nom Vorheerde abgeworfen, und liefen auch von felbft 
abz die Werke und der Stein wurden, fo wie fich der Vor⸗ 
heerd gefüllt hatte, aus dieſem in den Stichheerd gelaffen, und 
‚bie Stichöffnung dann wieder verftopft. .Diefer Art des Zus 
mächens bediente man fich bei allen an: Gold und Silber ars 
‚men Kupfererzen, bei denen man Feine Zufchläge von Blei, 
Glaͤtte oder Heerd anwendete. Man verfchmol; darüber, auch 
arme Kupfererze‘, und reicherte fie durch wiederholte Schmel: 
zen an. Nah Agritola fol diefes Schmelzverfahren uralt, 
‚wenigftend bie Altefte befannte Methode des Schmelzens in 
Schachtoͤfen geweien feyn. Es fcheint, daß zu Agrik ol als 
Zeiten bie, Einrichtung ber Defen auf die rohe Schicht mit. 2 
Heerden oder Tiegeln, folglich auch mit 2 Augen in der Bor: 
wand des Dfend, noch nicht bekannt geweſen iſt. Diefe Defen 
find bekanntlich. unter dem Namen der Brillenöfen: fpäter ein- 
geführt worden, und ‚man bedurfte bei. diefer ‚Einrichtung kei⸗ 
‚nes, befonderen Stichheerbes, weil man den einen Ziegel (Vor: 
heerd) audleerte,. während fich der zweite wieder anfüllte, ins 
dem wechfelöweife bald das eine, bald das andere Auge ges 
‚ öffnet.und gefchloffen ward. 

Die Einrichtungen bei ben Schadhtöfen ; zum Verſchmel⸗ 
zen ber Gold⸗, Silber:, Kupfer: und Bleierze waren alſo, zu 
Ende der zweiten Zeitperiode, fchon genau eben fo, wie. wir 
fie noch jeßt antreffen, nur daß man die Defen hier und bort, 
wo es nöthig war, erhöhet und im Schacht erweitert, die Ge: 
blaͤſe⸗ verftärkt, und überhaupt den Betrieb, durch zweckmaͤßi⸗ 
.gere Wahl der Beichidungen, verbeffert hat. 

Die zu Ende biefer zweiten Periode bekannten Verfah⸗ 
rungsarten zum Verſchmelzen der Bleierze in anderen Oefen 
‚ober Vorrichtungen, als in Schachtoͤfen, waren folgenee. 

Der Ofen deſſen man ſich in Kaͤrnthen damals zum 
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Schmelzen: der Bleierze bediente, wird von Agrifola fehr 
mangelhaft befchrieben; wahrfcheinlich hat er dieſen Dfen eben 
fo wenig als bie folgenden Vorrichtungen, felbft gefehen. Die 
bier folgenden Verfahrungsarten Tonnen übrigens einen Bes 
griff geben, auf welche unvollfommene, aber zugleich einfache 
Weife, die Bleierze in dem Alteften Zeiten verfhmolzen worden 
find, denn wahrfcheinlich rühren diefe Vorrichtungen noch aus 
der Alteften Zeit der erflen Periode her, und wurden vielleicht 
viel früher als bie Schachtoͤfen angewendet, weil man dabei 
keines Geblaͤſes bedurfte. 

Der damalige Kaͤrnthner Bleiſchmelzofen wicd von Agri⸗ 
kola ſo beſchrieben, wie etwa aus Fig. 4. zu erſehen iſt. In 
einem laͤnglichen, oben mit einem Gewoͤlbe geſchloſſenen, alſo 
ganz backofenartigen Ofen, ward die Schmelzung ber von als 
ler Bergart möglichft befreiten. Bleierze verrichte. In ber 
hinteren Wand diefes Ofens befand fich eine Deffnung, durch 
welche die atmosphärifche Luft einftrömte, auch diente fie da⸗ 
zu, daß man in das Innere des Ofens gelangen konnte, wenn 
Ausbefferungen vorgenommen werden follten. Die vorbere 
Seite des Ofens, welche in der Zeichnung ganz offen exfcheint, 
ward wahrfcheinlich mit einer Blendmauer gefchloffen, die bis 
auf die fleinernen Unterlagen auf der Sohle bed Ofens hin: 
abreichte. Rauch und Flamme zogen aus dem Gewölbe des 
Ofens ab. Die fleinernen Unterlagen, wozu man feuerfefte 
Steine anwenbdete, vertraten bie Stelle eines Roſtes, auf wel: 
che gefpaltenes Holz gelegt ward, das man mit dem zu ver: 
fchmelzenden Erz bededte, und über dad Erz wieder eine neue 
Schicht von gefpaltenem Holz ‚legte. Die Sohle des Dfend 
neigte ſich etwas nad) vorne, und hier war eine Grube (ein 
Ziegel oder ein Heerd) angebracht, der zur Hälfte in ben 
Dfen  hineinteichte, um ihn hinlänglikh heiß zu erhalten, zur 
Hälfte aber unter der Vorwand hervorragte, um den Stein 
abheben, und das ‚Blei ausfchöpfen zu koͤnnen. Die Erze 
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wurben vorher Im Freien geröftet, und wenn fie, wie gewoͤhn⸗ 
lich zufammengelaufen waren, zerfchlagen, worauf man fie mit 
dem Holz gefchichtet, in den Ofen brachte. Der Erfolg hing 
aur vom Zufall ab, und man wird wahrfcheinlih um fo mehr 
Blei audgebracht haben, je vollftändiger das Erz abgeröftet 
worden war. Wenn eine Schmelzung beendigt war, mußte 
der Ofen wieder ablühlen, um eine zweite Schmelzung barin 
vorzunehmen. 

Ganz dem eben erwähnten ähnlich, ſoll das ee 
der Sachen in Gitel (?) (Getulum). gewefen feyn. Der Ofen, 
wovon Fig. 5. einen Begriff giebt, unterfchied fi) von dem 
vorigen nur dadurch, daß man. die Holz: und Erzichichten 
nicht auf eine fleinerne Unterlage, fondern über einen Tiegel 
in der Heerbfohle legte. Mit diefer Grube (Ziegel, oder 
Heerd) fland eine zweite Grube unmittelbar vor der. Vorwand 
des Ofens in Verbindung, fo daß bie im Ofen gefchmolzene 
Mafle :aus dem Heerdtiegel ununterbrochen in den Vortiegel 
abfloß. Die Holzfcheite und ‚das geröftete Erz wurden auch 
durch die Deffnung in der Hinterwand des Ofens, welche zur 
Herbeiführung der atmosphärifchen Luft u. f. f. diente, einge: 
tragen; fo wie auch die vordere Seite des Ofens durch eine 
Blendmauer gefchloffen, und der Flamme und dem Rauch 
durch Deffnungen im Gewölbe ein Abzug verfchafft ward. — 
Wann die Ausübung biefes Verfahrens in Kärnthen aufge: 
hört hat, darüber fehlt ed gänzlich an Nachrichten. | 

Ein noch weit einfachered Verfahren follen die Weſtpha⸗ 
len (Agrikola erwähnt aber nicht, wo?) angewendet haben, 
indem fie an Bergabhängen, und zwar jedesmal auf ber 
Windſeite diefer Abhänge, einen Haufen von Kohlen aufſchuͤt⸗ 
teten, den Haufen ebneten, einige Zolle hoch mit Reifig bes 
beten, und dann fo viel Bleierz auf dad Reifig warfen, als 
ber Kohlenhaufen, nach der erlangten Erfahrung, zu tragen 
vermogte, Nachdem die Kohlen angezündet waren, und vom 
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Winde ſtark angefacht wurden, floß dad Blei durch die gluͤ— 
henden Kohlen den Bergabhang hinab. Konnte der Kohlen: 
haufen mehr Erz tragen, fo ſetzte man noch etwas davon nad). 
Um die niedergefchmolzene Maffe, welche noch mit Bleiſtein 
berunreinigt war, voͤllig zu reinigen, ward fie zerfchlagen, und 
über einer Grube, welche man in.der Erde gemacht, und zu: 
erft mit dürrem und dann mit grünem Reifig ausgefüllt hatte, 
niedergefhmolzen. Das grüne Reifig welches zur unmittelba: 
zen Unterlage für die zu laͤuternde Maffe diente, ward bes- 
halb genommen, damit dad Niederfchmelzen langfam erfolgte. 
Gewiß die erfte, uralte Methode um Blei aus Bleiglanz zu 
gewinnen. 
Auf den polniäten Bleiersgruben ſoll man ſich damals 
ganz einfacher Heerde bedient haben, welche aus Mauerziegeln 
aufgefuͤhrt, und deren Oberflaͤchen mit Lehm, oder Thon glatt 
geſtrichen wurden. Die Fig. 6. giebt einen Begriff von fol- 
chen Heerben, welche oben eine horizontale Fläche hatten, und 
nach, beiden Seiten. geneigt abliefen. Die Arbeit auf Dielen 
Heerden war fehr einfach, und beftand bloß darin, daß man 
die fühlige Fläche mit Reifig und zerkleinertem Holz belegte, 
dann dad Erz, geſchichtet mit Holz und Kohlen, auf das 
Reiſig brachte, und den Haufen in Brand ſteckte. Die ber: 
abgefloffene - Maſſe fammelte ſich in Gruben, und ward fo oft 
auf.diefelbe Weife behandelt, bis man reines Blei daraus er- 
hielt. Das verfchladte und halbmetallifche Blei foU demnächft 
in einem Schachtofen, über der rohen Schicht, verſchmolzen 
worden feyn. Dies Verfahren würbe alſo mit. dem vorhin 
erwähnten ganz. übereinflimmen, nur daß man ich in Pohien 
eine kuͤnſtliche Erhoͤhung —— von hen die beſchmotzene 
Maſſe ablaufen mußte. 

Bei den Schachtoͤfen war man hrolütis darauf bedacht 
das Fluggeſtuͤbbe aus der Gichtoͤfnnung, in Rauch: und Erz⸗ 
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Fängen, mit welchen bie Defen verfehen wurden, aufzufangen, 
um e3 wieder zu benußen. 

Ueber die zu Ende der zweiten Periode üblichen metallurs 
gifchen Arbeiten, in fofern fie die einzelnen Metalle befonders 
betreffen, fird uns folgende Nachrichten aufbewahrt worden. 

Gold. Der aus den Goldwäfchen, ober auf andere 
Meife erhaltene Goldſchlich, ward nicht durch Schmelzen in 
Tiegeln, fondern durch Amalgamiren mit Quedfilber gereinigt, 
und das reine filberhaltige Gold ward dann durch Scheide: 
waſſer von bem Silber gefchieden. — Wenn aber Gold hals 
tende Erze gefchmolzen wurden, fo gefchah dies entweder in 
Tiegeln, oder in Schachtöfen. Das Schmelzen in Ziegeln 
fam jelten vor, und ward nur alddann vorgenommen, ‚wenn 
bie zu verarbeitenden Golderze fehr reich waren. Als Zus 
fchläge beim Tiegelſchmelzen werden Schwefel, Kupfer, Koch: 
falz und Weinftein angegeben; das geſchmolzene Gemifch fol 
in flüffiges Silber gegoffen werden. Ein anderer Zuſatz zu 
dem Golderz beftand aus Schwefelantimon und Kupfer; wenn 
die Mafle geichmolzen war, warb Blei nachgefeßt, und zus 
lest, wenn ein Geruch bemerkbar ward, Eifenfeile oder Eiſen⸗ 
hammerſchlag. Die Maſſe mußte im Ziegel erkalten, und 
ber Regulus ward auf einer Afchenfapelle zuerſt abgeröftet, 
um das Antimon zu verflüchtigen, und dann mit Blei völlig 
abgetrieben. Goldhaltiger Stein follte eben fo behandelt wers 
den. Man brachte aber dad Golderz auch wohl mit Kupfer, 
Schwefel und Kochfalz in einen Ziegel, übergoß dad Gemenge 
mit Wein, ließ ed dann langfam eintrodinen, und feste den 
Ziegel dann zuerft einer ſchwachen, zuleßt aber einer ftärkeren 
Hige aus, und that dann Blei hinzu, worauf der im Ziegel 
erfaltete Regulus auf einem Afchenheerde abgetrieben ward. 
— Wurden die Golderze in Schachtöfen verfchmolzen, fo ger 
fhah ed entweder in Defen auf dem Stich, oder auf dem 

Gang, oder auch in Krummöfen. Arme Fiefige und arfenika- 
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liſche Erze wurden geröftet und im Defen über die rohe Schicht 
verarbeitet; die davon fallenden Steine aber. in einem von ben 
vorhin’ genannten drei Defen: "Das bei ber’ wiederholten Ber: 
fhmelzung. des Steind zulest fallende Schwarztupfer, warb 
nicht geröftet, fondern mit bleiiſchen Zufchlägen entweder im 
Dfen, oder aud) in Ziegeln, gefchmolzen. 

Silber. Die reichen und reinen Silbererze wunder uns 
‘ mittelbar auf den Treibofen gefet. Aermere und mit vieler 
Bergart verunreinigte Silbererze beſchickte man mit geröfteten 
Stein und mit Produkten von der Zreibarbeit, und fchmolz 
fie in Schadhtöfen; auch ward wohl etwas Kalkftein in die 
Beihidung gebracht. Hatte man weniger durch Bergart vers 
unreinigte Silbererze, fo nahm man die Schmelzung in Ipſer 
Tiegeln vor, und feste Glätte, Heerd, Bleiglanz, Kochfalz 
und Eifenhammerfchlag zu. Die Werke wurden vertrieben, - 
Stein und Schlade aber zum Verſchmelzen mit den ärmeren 
Silbererzen abgegeben. Hatte man ganz arme Silbererze, fo 
wurden fie wie die Blei: und Kupfererze behandelt, und ber 
bei der Arbeit fallende Stein nach Art des Bleiſteins oder des 
Kupferfleind weiter verarbeitet. Die bei dem erften Verfchmels 
zen fallenden Werke wurden entweder, wenn fie arm waren, 
als bleiiſche Zufchläge angefehen, um fie anzureichern; oder 
fie wurden, wenn fie reicher waren, vertrieben. Ueberhaupt 
fiimmt die Verarbeitung. der Silbererze in Schachtöfen ziem⸗ 
lich mit den noch jest üblichen Werfahrungsarten überein. 

Kupfer Die Kupferhüttenarbeiten waren im Weſent⸗ 
lichen von unferen -jegigen Kupferfchmelzprogeffen in Schachts 
Öfen nicht abweichend. Fielen die Kupfer ſehr reich an Sils 
ber aus, fo wurden die gefchwefelten Erze geröftet, und der 
Erzroft ward bei einer folhen Einrichtung des Dfens vers 
fhmolzen, welche man das Verſchmelzen über dem Krumms 
ofen nannte, wobei man nämlich Blei in den Vorheerd brachte. 
Die edlen Metalle welche nicht an das Blei traten, ſondern 
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in dem Kupferftein zuruͤck blieben, mutrben dadurch gewonnen, 
daß man den Stein auf Schwarzfupfer verarbeitete, und. Dies 
feö der Saigerung übergab, wozu auch dasjenige Schwarzku- 
pfer genommen ward, welches fich ſchon gleich beim erſten Ein» 
fchmelzen abgefchieden hatte. — War der Gehalt an Gold 
und Silbe: geringer, fo wendete man Feine bleiifchen Zufchläge 
an, ‚fondern verarbeitete Die Erze auf Kupferflein, dann auf 
Schwarzkupfer, und übergab diefes der Saigerung. — Reine 
Kupfererze, ober folche deren Silbergehalt nicht ſcheidewuͤrdig 
war, wurden auf Kupferftein, Schwarzkupfer und Gaarkupfer 
verarbeitet. Dies ift derſelbe Gang ber 2 wie er fehr 
haufig noch jest in Anwendung ift. 

Blei. Die Bleierze wurden entweber auf bie fchon oben 
erwähnte eigenthümliche Weife, oder in Schadhtöfen, und zwar 
in Defen auf die rohe Schicht, verſchmolzen. Bei der Arbeit 
in .Schachtöfen warb ein Zufchlag von Eifenfchladen vorzugs⸗ 
weife angewendet, wenn man bergleichen erhalten fonnte. Was 
ven bie Bleierze filberhaltig, fo wurden die Werke vertrieben, 
und die bleiifchen Treibprodukte zu Kaufblei verfrifcht. Wa— 
ren die Erze nicht filberhaltig, fo erhielt man fogleich Kauf: 
blei und Bleiftein, welcher, eben fo wie der Stein von den 
füberhaltigen Bleierzen, wieder gexöftet, und dann wie das 
geröftete Bleierz behandelt warb. 

Das regulinifhe Zink hat Agrikola noch nicht ge⸗ 
kannt, obgleich es zu ſeiner Zeit gewiß ſchon bekannt geweſen 
ſeyn muß. Er nennt es eine glaͤnzende weiße Subſtanz, wel⸗ 
che ſich bei den Schmelzoͤfen zu Goslar abſetze, und entweder 

verbrenne, und dann mit den Schlacken abgezogen werde, oder 
fih auch im erhärteten Zuftande anfese, und mit dem Schlaf: 
kenſpies weggenommen werde. Die regulinifchen - Tropfen, 
welche an der Vorwand der Defen audfchwigen, ‚nennt er in 
dem angehängten Regifter Conterfey, welchen Namen das 
Zink zwar. zuerft einige Zeit beibehielt, als man fchon die ei⸗ 
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genthämliche metallifche Natur dieſer Subftanz ahndete; allein 
aus ber Zufammenftellung in welcher Agrikola davon fpricht 
ergiebt fih, dag ihm die Eigenthuͤmlichkeit dieſes metalliſchen 
Koͤrpers noch nicht bekannt war. 

Zinn. Man wendete zum Verſchmelzen der Zinnerze 
etwas engere Oefen an, und feuchtete die Kohlen an, ehe ſie 
aufgegeben wurden. Der Schmelzprozeß findet zum Theil 
noch jetzt in dieſer Art in den Schachtoͤfen ſtatt. Das beim 
Verſchmelzen der Zinnerze erhaltene Zinn, war noch nicht rein, 
und mußte durch Saigerung in ſchwacher Hitze abgelaſſen oder 
gereinigt (gepauſcht) werden, wie es noch jetzt geſchieht. 

Eiſen. Die Darſtellung des Eiſens aus ſeinen Erzen 
beſchreibt Agrikola ſehr unvollſtaͤndig und mangelhaft, ſo 
daß es ſcheint, daß er ſelbſt nicht ſehr davon unterrichtet ges 
wefen if. Man verarbeitete die Eifenerze entweder in Renn⸗ 
feuern, oder in Stüdöfen, und brachte die gefrifchte Eifenmaffe 
aus dem lebteren in den Frifchheerd, um das Stüdofeneifen 
völlig gefchmeidig zu machen. Die Metallurgie des Eiſens 
hatte alfo in ber anderthalb taufend jährigen Dauer biefer 
Periode nicht den geringften Fortſchritt gemacht. Die Blaus 
Öfen waren aber zu Agrikola's Zeiten gewiß fchon im Ges 
brauch, indeß fcheinen fie ihm ganz unbefannt geblieben zu 
feyn. Wahrſcheinlich ift ed aber, daß er zwilchen den Stuͤck⸗ 
und den Blaudfen feinen Unterfchied: gemacht hat, welcher auch 
in der That nicht bedeutend if, wenn man die Blauöfen, wie 
ed nicht ganz unmahrfcheinlich ift, nur zur Darftellung bes 
Indigen Floßes anmwenbete, und noch feine blumigen Floffen, 
wenigſtens nicht abfichtlich, erzeugte. Zum Schmieden des Eir 
ſens unter dem Hammer, fcheint man fich ziemlich Leichter 
Aufwerfhaͤmmer bedient zu haben. Die hölzernen Hammer: 
gerüfte waren wenig dauerhaft. Schwanzhämmer feheint 
Agrikola nicht ‚gekannt zu haben, — ſie wahrſcheinlich 
ſchon im — waren. 
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Außer den angeführten Metallen kannte man, zu Erbe 
ber zweiten Periode, das ſchon längft befannte Quedfilber, fos 
dann dad Antimon und dad Wismuth. Dies waren diejeni⸗ 
gen drei Metalle, deren Erze nicht in Schachtoͤfen verſchmol⸗ 
zen werden konnten. 

Quedfilber. Das reguliniſch — Queckſil⸗ 
ber ward, ſo viel als moͤglich, in der Grube geſammelt. Die 
Gewinnung dieſes Metalles aus feinen natuͤrlichen Verbin⸗ 
dungen mit Schwefel, geſchah auf verſchiedene Weiſe. 1) Das 

Schmelzen in Toͤpfen, auch das Schmelzen im Heerde ge— 
nannt, weil die Toͤpfe theilweiſe in einem Heerde von Erde, 
Sand oder Aſche verſenkt wurden. Die Toͤpfe wurden aus 
feuerfeſtem Thon angefertigt, indeß ſoll man ſich auch der 

Toͤpfe aus Kupfer bedient haben. Die Geſtalt der Toͤpfe geht 
“aus Fig. 7. hervor. Im den oberen Topf warb das Queck— 
filberer, mit der Bergart (Kalkftein) gethan, und der nad) 
unten geehrte offene Hald des Topfes, ward mit der Müns 
dung eined zweiten Topfes verbunden, welcher einen feften 
Boden hatte. Wenn der obere Topf gefüllt war, warb er 
über dem unteren umgefehrt und feft verfiebt, worauf man 
ben unteren Topf in dem Heerde verfcharrte. Diefer Heerd 
warb mit mehreren Reihen von folchen Toͤpfen befest, welche 
neben und hinter einander eingegraben wundern. Alsdann wur: 
den die Zmwifchenräume zwiichen den aus dem Heerbe hervor: 
fiehenden Reihen der oberen Zöpfe, mit Holz und Kohlen - 
ausgefüllt, und die oberen Zöpfe überhaupt mit Brennmaterial 
bedeckt, welches man anzündete, und dadurch eine Abfonderung 
des Schwefeld vom Quedfilber (bewirkt durch die Natur-und 
Beichaffenheit der Gebirgsart) und das Niederjenfen . des 
Duedfilberd in den etwas. fühleren unteren Topf bewirkte. 
Dies Verfahren war damals das gebräuchlichfte. — 2) Auf 
eine vollkommenere Weiſe, aber weniger allgemein angewen: ' 
bet, gewann man das Quedfilber durch die. Deftillation, in 
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einer Vorrichtung. wie fie Fig. 8. zeigt, Die Thongefaͤße/ in 
welche dad Queckſilbererz gefüllt ward, waren in einem Dfen 
-eingelaffen, welcher mit einem Roſt verfehen war, der ſich 
unmittelbar unter den. Töpfen befand, . bie: einen thoͤnernen 
Helm erhielten, um die aus den. Köpfen aufſteigenden Queck⸗ 
‚filberbampfe aufzunehmen, und vermittelft ihrer Schnäbel ben 
Borlagen zuzuführen, in welchen ſich die Quedfilberbämpfe 
verbichteten. Die Fugen zwifchen den Toͤpfen und deren Hel⸗ 
men mußten, forgfältig. verfehmiert, auch die. Dedel der Vor⸗ 
lagen, durch welche die Schnäbek der. Helme geführt maren, 
gut verdichtet werben, — 3) Eine ganz eigenthümliche Art 
der Quedfilbergewinnung beſtand darin, daß man. im: fehr 
große und hohe gemauerte Kammern, friiches Laubwerk und 
‚grüne Bäume brachte, ‚woran: fich die. Quedjilberbämpfe ver: 
‚dichten mußten, die dann als Heine Kügelhen auf den Bo: 
den der Kammer fielen, und von dem Laubwerk abgefshüttelt 
‚wurben. : Ringsr um die Umfaſſungswaͤnde diefer Kammern 
‚ftelte man ‚Heine. Defen, — wie die Fig. 9. einen berfelben 
darſtellt, — welche auf der Seite, mit welcher fie in. den Um⸗ 
‚faflungswänden, der Kammern ftanden, mit einer Deffnung 
verfehen waren, fo daß fie. von außen stark erhigt werben 
konnten. Auf.diefe Heinen Defen wurden zwei oder mehr of 
fene Schaalen geftelt, welche die zerffeinerten Quedfilbererze 
enthielten. So lange ald die Defen erhigt wurden‘, ‚blieben 
die Kammern, dicht verfchloffen; ;: wenn man ben Prozeß aber 
als beendigt anfah, öffnete man die Thuͤren, brachte die Queck⸗ 
ſilberkuͤgelchen zuſammen, und fuͤllte die Schaalen zu einer 
neuen Gewinnung. — 4) Nach einer anderen Methode, welche 
der von Dioscorides nicht unaͤhnlich iſt, ward das Queck— 
ſilbererz in ein großes Thongefaͤß gebracht, welches unten ei⸗ 
nen feſten Boden hatte, ſich aber nach oben etwas verjuͤngte, 
und ganz offen war. Ueber dieſes Gefaͤß ſtuͤrzte man ein 
zweites glockenartiges, deſſen dem unteren Gefaͤß zugekehrter 
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Rand etwas umgebogeh war, damit fich die Quedfilberbämpfe 
in ber dadurch gebildeten Rinne fammeln Fonnten Wenn 
Das untere Thongefäß mit Erz angefüllt, und über einen 
Drei fuß'geftellt worden war, Iutirte man das obere Gefäß, 
verftrich alle Fugen, und. machte unter dem’ Dreifuß Feuer an, 
um bie fi entwidelnden Dämpfe in das obere Gefäß -zu 
treiben. — 5) Dber man fiellte das untere Gefäß, ſtatt 
aber :einen Dreifuß, über-den Roſt eines Ofens, -der wie bei 
der oben (2) befchriebenen Werfahrungsweife eingerichtet war, 
fo daß man mehrere Gefäße gleichzeitig bei derſelben Feuerung 
erhitz en konnte. Dies Verfahren unterſchied ſich von dem un⸗ 
ter 22: angegebenen nur durch feine größere Vollkommenheit, 
weil man nicht, wie dort, beſondere Vorlagen -anwendete. — 
Diefi: Einrichtungen zeigen übrigens, wie unvollfommen bie 
Defti ee zu Anfange bes - 16. — 
gewe ſen ſind. 

——— Das — Antimon war zu Agri⸗ 
kola's Zeiten zwar ſchon durch Baſilius Valentinus 
bekannt geworben, allein: die Darſtellung dieſes Metalles im 
Grofien. ward damals noch nicht unternommen. Man be⸗ 
ſchraͤrakte ſich auf den Hätten auf die Gewinnung des Schwe⸗ 
felantimons, und wendete dabei: ganz. daſſelbe Verfahren an, 
deſſen vorhin beim. ——— und — unter 1, gedacht 
— iſt. 

Wismuth. Damals noch allgemein pluribum einerenm 
genannt, indem man ed, fo wie früher das Zinn, für eine 
Art von Blei anfah, fih auch zum Theil des Wismuthes, 
flatt dies Bleies, zum Prozeß ded Abtreibend auf der Kapelle 
bediente. Die Art wie dies Metal auögefaigert warb, war 
ſehr einfah. 1) Man machte Gruben oder Kanäle in ber 
Erde, die nach dem einen Ende eine geringe Neigung erhiel: 
ten, ſſtrich die Kanäle mit Kohlenftaub aus, legte Kohlen und 
Holzſpaͤne darüber, bededte diefe mit dem Wismutherz, und 
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zünbete dad Brennmaterial an. Das ausgeſaigerte Wismuth 
lief an dem etwas tiefer liegenden Ende des Kanals zuſam⸗ 
men, ward dört gefammelt, und in Tiegeln noch einmal bei 
‚gelindem Feuer gefhmolzen, um bie Unreinigkeiten abzuſon⸗ 
dern, die von dem gefloffenen Metall abgeftrichen wurden. — 
2)' Statt. der-Gruben oder der Kanäle, nahm man frifche 
fichtene Baumſtaͤmme, woraus man Rinnen machte; und dann 
dieſelbe Procedur wie die eben beſchriebene vornahm. — 
3) Man brachte das Wismuthetz in offene eiſerne und mit 
Thon ausgeſtrichene Schaalen, welche nuhe an einen brennen⸗ 
den Scheiterhaufen geſtellt ‚wurden; wodurch das’ Wismuth 
zum Schmielzen gebracht warb,"und°fith auf dem Boden der 
Schaalen ſammelte. —Mane nahm öffere thoͤnerne Schaa⸗ 
len, welche an einer Seite unten am Boden. mit einer Deff⸗ 
nung verſehen waren, brachte dieſe Schaalen in eine Art'von 
Schmiedeeſſe und erhitzte fie vor dem Geblaͤſe. Das in den 
Schaalen befindliche Erz, ließ bas Metall’ beim Erhitzen fat. 
den, welches dürch die Oeffnung abfibß, und in einer anderen, 
unter der Deffnurig aufgeſtellten Schaale, aufgefangen ward. 
— 5) Man errichtete auf freiem Felde gemauerte niedrige 
Heerde, deren "obere Fläche etwas muldenartig ausgehöhlt wur⸗ 
den, bedeckte fie! mit duͤrrem und trodinem Holz, warf dab 
Wismutherz darauf, und‘ zuͤndete das Holz an, ' wodurch daß 
Wismuth: ausfaigerte, und fich in der muldenartigen Bertie- 
fung des Heerdes fammelte. —- 6) Man ſchlug eine große, 
laͤngliche Kiſte aus Brettern zuſammen, füllte dieſe mit Sand 
und Erbe: aus, machte auf dieſe Weiſe einen kuͤnſtlichen Heerd, 
und ſtellte denſelben geneigt gegen den Horizont, ſo daß das 
ausgefaigerte Wismuth -abfließen konnte. Das Verfahren war 
übrigend ganz mit dem obigen (5) übereinflimmend. Man 
nannte died Verfahren das Schmelzen auf dem MWendeheerbe, 
weil man die Einrichtung gewöhnlich ‘fo getroffen hatte; daß 
man ben Heerd; ſo lange als die Schmelzung dauerte, hori« 
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zontal ftellen, und ihm nach beendigter Schmelzung eine Neis 
gung (Wendung) gegen den Horizont ‚geben-tonnte. 
Dies find die Verfahrungsarten, welche man in ber Mitte 


des 16. Sahrhunderts zur Darſtellung ber Metalle aus ihe - 


zen Erzen anwendete. Die. Schmelzarbeiten, in. Schachtöfen, 
Für die Erze des Goldes, des Silbers, Kupfers, Bleied und 
Zinnes, find, was dem eigentlichen Gang: der Arbeiten betrifft, 
von unſeren jebigen Methoden nicht verſchieden, ‚wie fchon vors 
hin bemerkt worden iſt. Die. größten. Abweihungen ; finden 
wir: bei dem ‚Arbeiten zur Gewinnung der übrigen Metalle, 
and: bei. den. Arbeiten. zur. Bereitung des. Eifend.. So fehr, 
der Metallurgie des Eiſens in der neueren ‚Zeit die ‚verdiente 
Aufmerkfamfeit gewidmet worden iſt; eben ſo ſehr ſcheint dies 
felbe no in der zweiten Periode vernachläßigt ‚worben zu 
ſeyn, wahrfcheinlich: wegen ;der ‚allgemeinen Verbreitung und 
des ‚geringen Werthes dieſes Metalles. Daß. ſchon zu Arir 
ſtoteles Zeiten. derjenige Zuſtand des. Eifens ‚befannt war, 
in welchem. es ganz fluͤſſig iſt, ward. ſchon früher angeführt, 
aber es fehlt durchaus. on Beweifen, dag man es in dem Zus 
ftande des Roheifens-auch ‚wirklich benußt hat, Ich bin vor: 
zuͤglich aus dem Umſtande, weil Agrifolainur der Nenn: 
heerde und ber Stüdöfen erwähnt, in meinem Handbuch ber 
Eifenhüttenkunde zu der Annahme veranlaßt worden, dag man 
das Roheiſen erft nach Agrikola’s Zeiten zu benutzen anges 
fangen habe. .. E& fcheint jedoch, daß bie Anwendung bes Roh⸗ 
eiſens Alter if, und dag man fich vielleicht ſchon zu Ende des 
185. Jahrhunderts der Eiſenoͤfen mit offener Bruft, ſtatt der 
Blauoͤfen, zur Darftellung des Roheifend bedient. hat. Man 
muß dies aus den Nachrichten fchliegen, welche wir zufälig 
von gegofienen eifernen Gegenftänden erhalten, welche bei der 
gewöhnlichen Einrihtung der Blauöfen nicht ‚angefertigt wer⸗ 
den Fonnten. Hätte man aber auch wirklich den Guß aus 
Blauöfen, und noch) nicht aus Hohoͤfen, d. h, aus Defen mit 
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offener Bruſt, bemerfftelligt; fo wuͤrde man wenigſtens fchon 
früher, ald ich bisher angenommen habe, die Kenntniß gehabt 
und ausgeübt haben, durch Verminderung der Erzſaͤtze, abs 
füchtlich Roheifen zum Gebrauch für die Gießereien zu erzeus 
gen. Bon vielen eifernen Gefäßen, deren fich unfere Vorfah— 
zen bedient haben, ift es zweifelhaft, ob fie wirklich aus ges 
fehmiedetem und nicht aus gegoffenem Eifen. angefertigt wa» 
ven. Wenn man aber auch die Kenntniß von ber Darſtellung 
des Roheifend früher fuchen muß, als ich bis jest geglaubt 
habe; fo findet man doch früher ald zu Ende des 15. Jahr: 
hunderts Feine Nachrichten, welche auf ein noch höheres Alter 
der Blauöfen zur Erzeugung des Roheiſens fchliegen ließen, 
Die eifernen Kanonen, deren man fi fhon im 14. Jahr: 
hundert bediente, waren nicht gegoffen, fondern aus gefchmie: 
deten eifernen Stäben, oft fehr Fünftlich zufammengefegt, und 
wahrfcheinlich älter ald die Kanonen aus Geſchuͤtzmetall. Ans 
derfon führt zwar (Geſch. d. Handels III. 592) an, daß in 
England fhon unter Eduard IV., im Jahr 1547, die erften 
eifernen Kanonen durch den Franzofen Baud« gegoflen wor: 
den wären; aber die Angabe ift zweifelhaft, obgleich man in 
England wahrfcheinlich zuerft die gegoffenen eifernen Kanonen 
einführte, fo dag Walter Raleigh fhon im Jahre 1603, 
die eifernen Kanonen ein großes Kleinod für England nennen 
konnte. Die gegoffenen eifernen Kugeln haben bie fleinernen 
wohl ſchwerlich früher als zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
verdrängt. Die folgenden Notizen, welche der Vergeſſenheit 
entzogen werden mögen, weil fie in Fleinen Gelegenheitsfchrifs 
ten vorkommen, wo man fie nicht fuchen wird, find die Altes 
ften, welche ich bis jest über die Anwendung des Roheiſens 
habe auffinden können; fie bemeilen aber ebenfalls, dag man 
bie abfichtliche Erzeugung des Rohetfend aus den Eifenerzen, 
etwa um dad Ende des 15. Jahrhunderts zu fuchen hat. — 
1565 ift der eiferne Ofen in der Rathsſtube um 29 Gulden 
Karften Metallurgie I. Thl. 11 | 


162 


angefchafft.  Hedet, hiſtor. Beſchr. d. Stadt Biſchofswerder. 
4713. ©. 35. — Recepte um eiſerne Oefen und Toͤpfe zu 
grobiren, findet man in dem 1586 zu Straßburg von G. Ma⸗ 
rius herausgegebenen Buche: Gartenkunſt zum Feldbau ges 
hoͤrig. S. 15. — Augsburg, den 2. Januar 1510 iſt in der 
großen Gerichtsſtube allhier, ein großer eiſerner Ofen, 40 Cent⸗ 
ner ſchwer, den man von Baſel hieher gebracht, und der 100 
Gulden gekoſtet hat, geſetzt worden. Werlichs Chronik von 
Augsburg. Frankfurt a. M. 1595, ©. 271. — 1490, quinta 
post michaelis, den Meiſter uff der Mofel, der die eifernen 
Defen machen Fann, foll man fehreiben, die Meß herzukommen. 
Larsners Chronik der Stadt Frankfurt a. M. IL 733. — 
In Stübner3 Denkwürdigkeiten des Fürftenthums Blan—⸗ 
kenburg findet fich die Nachricht: ein Hüttenmann, Namens 
Sieme, aud dem VBoigtlande, legte im 16. Jahrhundert zu 
Wiede einen Hohenofen an, den erflen am ganzen Harz. — 
Es ift allerdings auffallend, daß Agrikola der Darſtellungs⸗ 
arbeit des Roheifend gar nicht erwähnt, da er doch fonft fehr 
forgfältig alles gefammelt hat, was fi) auf bie Metallurgie 
der übrige Metalle bezieht. Ä 
Wie weit man in der Mitte des 16. Jahrhunderts in 
der Kenntniß vorgefchritten war, diejenigen Metalle, welche 
bei den metallurgifchen Arbeiten im Großen, gemeinfchaftlic) 
und in Verbindung mit einander bargeftellt wurden, zu- fcheis 
den; daruͤber werden wir in dem 10. und 11. Abſchnitt von 
Agrikola's Metallurgie belehrt. — Die Scheidung des Gols 
des vom Silber bewerfftelligte man durch Salpeterfäure, in 
derfelben Art wie ſchon beim Probiren des güldifchen Silbers 
gezeigt worden iſt. Die falpeterfaure Silberauflöfung ward 
concentrirt,: in gläfernen Kolben in ſtarker Hitze zerfeßt, und 
der ſchwammige Silberrücdftand in Ziegeln gefehmolzen. Dies 
Berfahren ift noch jest fehr allgemein in Anwendung — 
Man wendete aber damald auch die übrigen Scheidungsmes 
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thoben an, welche zum hell uralt find, und von denen fich 
einige auch noch bis auf die jehige Zeit erhalten haben. Güls 
bifches Silber, welches nur wenig Gold enthielt, fo daß die. 
Scheidung durch Salpeterfäure zu Foftbar geworden feyn würde, 
ward im Ziegel gefhmolzen und mit Schwefel behandelt, ganz 
fo wie der Prozeß noch jebt ausgeübt wird. — Eben fo war 
die Scheidung durch Schwefelantimon und das fogenannte 
Verblaſen des Antimons, bamald vollfommen befannt, und 
warb in derfelben Art verrichtet, wie fie noch in fehr fpäten 
Zeiten, zum Theil fogar noch jest, in Anwendung, geblieben 
ift. — Auch die allerältefte Scheidung des Silbers vom Gold, 
durch Gementiren des zu dünnen Blättchen ausgeſtreckten Mes 
tallgemifched mit allerlei Pulvern, welche in der Hauptjache 
aus Vitriol und Kochfalz beftanden, war damald, — viel: 
leicht noch jetzt, — gebraͤuchlich. Auf die Zufammenfegung 
der Gementirpulver, welche man gemifchte Pulver nannte, legte 
man einen großen Werth, und hielt fie auch wohl geheim, 
obgleich die Beftandtheile diefer Pulver oft ſehr wunderlich, 
und zuweilen dem Zweck ſehr wenig entſprechend gewaͤhlt 
waren. ne 
Die Scheidung ded Silberd und des Golded, oder auch 

des güldifchen Silberd, von Kupfer und Blei, bewerkſtelligte 
man durch die Zreibarbeit, alfo auf demfelben Wege, der jest 
angewendet, und welcher, wie es fcheint, fchwerlich jemals 
durch ein anderes Verfahren verdrängt werben wird. Man 
brachte aber nur diejenigen Metallmifchungen in die Xreibars 
beit, welche verhältnigmäßig nur wenig Kupfer enthielten, 
denn das filber: und goldhaltige Kupfer ward fhon damals 
gefaigert, um die edlen Metalle zuerfi an das Blei zu brins 
gen, weil zum Abtreiben des Kupferd eine zu große Menge 
Blei erforderlich gewefen feyn würde. Wahrſcheinlich ift das 
Saigern des Kupferd eine erſt in ben erſten Jahrhunderten _ 


dieſes Sahrtaufends gemachte Erfindung, ‚Deren Urheber uns 
11* 


14 


aber eben fo unbefannt geblieben ift, als dad Land wo ber 
Prozeß zuerft ausgebildet ward. Die Zreibarbeit befchränfte 
fi) alfo zu Ende diefer zweiten Periode ſchon lediglich auf 
die Abfonderung der edlen Metalle von dem bamit verbunde: 
nen Blei, an welches es, entweder fogleich durch den Schmelz 
prozeß, nämlich durch die Behandlung der Erze mit bleiifchen 
Zufchlägen in Schadhtöfen, oder durch die Saigerung des Ku⸗ 
pferd, ‚gebracht worden war. Dies ift durchaus der Gang 
der Arbeiten, welchen wir noch jest befolgen. Die Abfondes 
rung des Bleies von den edlen Metallen, durch die Zreibars 
beit, ift ein fo uralter Prozeß, daß die erften Spuren davon 
in der Gefchichte nicht mehr aufgefunden werden können; aber 
es ift intereffant, den Vervollkommnungen nachzuforfchen, 
welche die Zreibarbeit nach und nach erhalten hat. Noch zu 
Ende der zweiten Periode finden wir, in einigen Gegenden, 
die Anwendung von Verfahrungsarten beim Abtreiben, ‘welche 
an ben erſten und vohen Zufland dieſes metallurgifhen Pro> 
zeffes erinnern. Wir treffen zuerft den einfachen, ganz offe: 
nen Heerd, dem man vielleicht fpäter erft eine Unterlage von 
Afche gab, um ihn loderer zu machen, damit er das orydirte 
Blei einfaugen Tönne, welches anfänglich wohl nur zurüdge- 
flogen ward. Dann fing man an, den Heerd mit einem Ges 
woͤlbe zu bededen, um bad Brennmaterial Fräftiger einwirken 
zu laffen. Dies konnte aber erft gefchehen, ald man ben auf 
den offenen Heerd zufretenden natürlichen Luftfirom, welcher 
durch die Bebedung des Heerded abgehalten warb, durch 
kuͤnſtliches Gebläfe zu erfegen gelernt hatte; endlich überzeugte 
man ſich durch den Erfolg beim Zreiben, daß die unmittel: 
bare Berührung des Brennmateriald mit dem Metallgemifch,. 
dem Verglätten bed Bleied hinderlich war, und daß felbft der 
Windſtrom aus dem Gebläfe nicht zureichte, die nachtheilige. 
Einwirkung der verfohlten Brände abzuhalten, weshalb man 
das Brennmaterial in einem befonderen. Raum einfchloß, und 
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nur bie Flamme über das Metallgemiſch wegführte. Man 


warb daher erft Durch koſtbare Erfahrungen dahin geführt, ben 


‚richtigen Weg aufzufinden,. weil man den Zufammenhang ber 


Erſcheinungen nicht einfehen konnte; und kaum find ja erſt 
Drei viertel Jahrhunderte verfloffen, ſeitdem man zu vermuthen 
anfing, was bei dieſem Prozeß eigentlich vprgehe, den die Pra⸗ 
xis damals, ohne Hülfe der Theorie, ſchon fo weit ausgebil- 
det hatte, ald ed bei der Anwendung aller theoretifchen Kennt- 
niffe nur moͤglich geweſen wäre, fo daß ber Theorie daran 
nichts zu verbeffern übrig geblieben ift. 

Deos einfachen Treibheerdes foll man, noch zu Agriko— 


| 1a’3 Zeiten, fi in Kärnthen und in Mähren bedient haben. 


Died war ein ganz einfacher, aus Ziegeln, ober aus irgend 


_ einem andern, dem Feuer widerftehenden Material, im Freien 
 aufgeführter Heerd, den man gerne. an folchen Punkten auf 


ftelite, wo ein flarker Luftzug flatt fand. Der Heerd hatte 
eine' ebene, etwas muldenförmig auögehöhlte Dberfläche, deren 
oberſte Schicht aus Afche beftand. Man bededte den Heerd 
mit ausgetrocknetem gefpaltenem Holz, ſchmolz die Werfe ein, 
‚beförderte das Einfchmelgen, in Ermangelung eines frifchen 


Luftzuges, vermitteljt eined Handblafebalges, erhielt Die einge: 


fhmolzenen Werke durch friſch aufgelegte Holzicheite flüffig, 
und zog das fich bildende Bleioxyd immer von ber Oberfläche 
ab,.zu welchem Zweck man auch eine Art von. Glättgaffe, an 
einer der Richtung des Windftroms — ne Stelle, in 
dem Heerdrande anbrachte. 

Die offenen Treibheerde muß man ſchon in ſehr Früher 
Zeit in Zreiböfen umgeändert haben, wenigftens laßt fich nicht 
mehr ausmitteln,. wann und wo. die erften Treiboͤfen angelegt 
worden find. Der untere Theil der Defen glich den alten 
Treibheerden, aber man verwendete eine größere Sorgfalt auf 
die Anlage, indem man unter dem Heerde Abzugsöffnungen 


zur Entfernung der Feuchtigkeit, anlegte. Man gab den Defen 
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eine Preisrunde Geftalt, theil3 um das Feuer beffer zufammen 
zu halten, und das Gebläfe nach allen Punkten der Oberfläche 
beffer wirken laffen zu können; theild um die Anfertigung ber 
Dede, oder der Haube des Ofens zu erleichtern. Diefe Defen, 
fo wie fie noch zu Agrikola's Zeiten gefunden wurden, hat⸗ 
ten von außen ganz das Anfehen eines Badofend, wie ſich 
aus Fig. 10. ergiebt. In der Peripherie des Ofens befanden 
fich drei Deffnungen, die eine zum. Einbringen ber Düfen vom 
Gebläfe; die zweite zum Eintragen der Holzicheite, welche bie 
Hitze im Dfen unterhalten mußten, und bie, dritte zum Ab: 
laſſen der fich bildenden Glaͤtte. Die Flamme fehlug - theils 
aus diefen Deffnungen, theild auch aus einer Deffnung in ber 
Mitte der Haube. Wenn der Afchenheerd gemacht war, ward 
der Dfen zuerft langfam, dann in ſtarker Hige abgetrodnet, 
worauf man die zu vertreibenden Werke einfeste, und fie Durch 
fifche brennende Holzicheite, die man durch die dazu beflimmte 
Deffnung in den Ofen brachte, einfchmolz. Schon damals 
wurden 50 bis 100 Gentner Werfe mit einem male vertries 
ben. Nach dem erfolgten Einichmelzen, warb der Abftrich 
genommen, das Gebläfe angelaffen, und bie. Glättebildung 
nahm ihren Anfang. Bei diefer Arbeit kam ed dann vortzuͤg⸗ 
lich auf eine forgfältige Feuerung an, indem man bie Holz 
fcheite wegreißen, und durch neue erfegen mußte, wenn fie 
fhon ſtark verfohlt worden waren. . Uebrigend verfuhr man 
fhon damals mit fehr großer Sorgfalt bei der Anfertigung 
des Heerded, beim Abwärmen bed Ofens und bei der Treib⸗ 
arbeit ſelbſt, fo daß fie unferer jegigen Xreibarbeit ganz aͤhn⸗ 
lich if. Auch hatte man fehon damals eingefehen, daß bie 
unbewegliche, gematierte, oder aus Lehm.bereitete Haube, dem 
Betriebe fehr hinderlich war, weil der Ofen nur langfam aus⸗ 
Fühlen Fonnte, und man daher von einem Treiben zum ans 
bern viel Zeit verlor; vorzüglich aber weil die Anfertigung 
des Heerdes felbft und bie in dem Ofen vorzunehmenden Aus: 
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erungen, nur mit großer - Mühe verrichtet. werben konnten 
Wollte man die Hauben nicht zu hoch, und dadurch die von 
den brennenden Holzſcheiten entwickelte Hitze zu unwirkſam 
machen; ſo konnte nur mit großer Beſchwerde der gebrauchte 
Heerd ausgebrochen, und ein friſcher jedesmal wieder einge⸗ 
bracht werden. Man yexbeſſerte dieſe Mangelhaftigkeit durch 
bewegliche: Hauben, ‚welche man · gus eiſernen Stäben. und Ei⸗ 
ſenblechen zuſammenſetzte, und ‚die, dem Heerde zugekehrte, oder 
die innere Flaͤche dieſer eiſernen Gerippe, mit Lehm uͤberzog. 
Weil dieſe beweglichen Hauben unten denſelben Durchmeſſer 
hatten, als die niedrige, den Heerd umgebende Seitenmauer 
des Ofens, fo lieg ſich der ganze Heerdraum mit dieſer Haube 
ſehr bequem ſchließen, und man konnte die Haube durch eine 
einfache Hebevorrichtung wieder abnehmen, wenn ein Treiben 
beendigt war. Dies iſt alſo ganz die Beſchaffenheit unſerer 
heutigen Treiboͤfen, welche nur darin noch einen Vorzug vor 
den älteren ‚haben, daß man. die beweglichen eiſernen Hauben 
fo flach ald möglich macht, um das Brennmaterial befjer zu 
benugen. — Cine, andere. wefentliche Verbeſſerung, namlich. 
die Trennung der Räume, in welchen bie Orydation des Bleies 
und dad Verbrennen des Feuerungämateriald flatt findet, müf 
fen wir. gleichfals ſchon in, ber zweiten Periode fuchen, denn 
Agrikola erwaͤhnt ausdruͤcklich, daß man in Ungern und in 
Pohlen Treiboͤfen habe, welche backofenartig gewoͤlbt waͤren, 
und keine bewegliche Haube haͤtten, bei welchen aber die ganz 
beſondere Einrichtung getroffen ſey, daß man neben dem ei⸗ 
gentlichen Treibheerde eine Vorrichtung gemacht habe, das 
Holz auf einem beſonderen Roft verbrennen zu laſſen, fo daß 
nur die Flamme allein die Werke berühre, 
Das Feinbrennen des Blickſilbers ward auf — 
Weiſe verrichtet, einmal vor dem Geblaͤſe in einer eſſenartigen 
> Vorrichtung, und dann unter der Muffel. Man bediente fich 
thönerner Gefäße, welche mit Holz« oder aud mit Knochen 
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jest gebräuchlich, in fofern bas deinbrennen nicht unmittetbar 
im Treibofen geſchieht. 

"Der Prozeß des Saigerns des gold⸗ und fuberhaltigen 
—* befand ſich zu Ende der zweiten Periode ſchon ganz 
in demſelben Zuſtande, worin er zum Theil noch jetzt ange⸗ 
troffen wird. Man miuß daraus:ſchließen, daß er ſchon lange 
vor Agrikola's Zeiten ausgeuͤbl worden liſt, weil die Be⸗ 
ſtimmung des Verhaͤltniſſes des Bleizuſatzes nur das Reſultat 
einer ſehr langen Erfahrung ſeyn kann. Avicenna bemerkt 
(Vine. spee. nat. VII. 18) Silber wird durch Blei vom Kus 
pfer befreit. .Es iſt rein von Kupfer, wenn es nach dem 
Schmelzen feine. Oberfläche behaͤltz bekommt es aber in der 
Mitte Riſſe, ſo iſt es noch nicht rein. Aus dieſer Bemerkung 
ergiebt fich noch nicht, daß man ſchon im 11. Jahrhundert 
den Saigerhüttenprozeß gefannt habe, denn Avicenna kann 
die ſchon längft befannte Treibarbeif gemeint haben. Es muß 
'baher vor der Hand unentfchieben bleiben, wo und mann die 
Saigerarbeit zuerſt angewendet worden iſt. 

Hatte man für:den Saigerprozeß Fein reines Be ſo 
ward das Blei vorher (auf geneigten Ebenen) niedergeſchmol⸗ 
zen, und dabei zugleich in kleine Formen gegoſſen, um es bei 
dem Beſchicken des Kupfers bequemer anwenden zu koͤnnen. 
Dies ſogenannte Ablaſſen des Friſchbleies iſt noch jetzt auf 
verſchiedenen Huͤttenwerken gebraͤuchlich. Zum Zerbrechen des 
Schwarzkupfers bediente man ſich des ſogenannten Kupferbre⸗ 
chers, eines ſchweren Stempels, der auf die hohl gelegten 
Stuͤcke des Schwarzkupfers niederfiel. Befand ſich dieſes in 
zu dicken Scheiben, fo warb es vorhet in geſchloſſenen Raͤu⸗ 
men, mit zwiſchen geſtreuten Kohlen gegluͤht, welches Gluͤhen 
mit allen denjenigen Scheiben vorgenommen ward, welche zu: 
legt in den Stichheerden der Schachtöfen -geblieben waren, 
und welche gewöhnlich ſehr dicke Scheiben bilden, : Bei der 
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Beſchickung zu den Friſchſtuͤcken nahm man 2 Centner Blei 
zu + Gentner Kupfer; weil aber der Silbergehalt des Kupfers 
verſchieden ift, fo fol, nah dem Silbergehalt deffelben, das 
zuzufeßende Blei, oder die Glätte, entweder ganz arm an 
‚Stätte ſeyn, oder Thon einen gtößeren!oder ‚geringeren Sit 
bergehalt Haben. Wendete man Glätte ſtatt bes Bleies an, 
fo vechnete man 130 Pfund Glaͤtte der: Wirkung von 100 
Pfund Blei gleich; man nahm alfo einen fehr großen Ab⸗ 
‚gang beim Frifchen an. Die Beſchickung machte ‚man immer 
fo, daß ein aus‘& Centner Kupfer: und:.2:Cenitner Blei :befte: 
hendes Friſchſtuͤck, 64 — 67 Quentchen Silber enthieitz; Alles 
Vorſchriften, die man heute noch befolgt. Beim Friſchen 
ſelbſt, nämlich ‚bei der Vereinigung des Kupfers mit Blei, bes 
‚diente man fich eines Schachtofens, welcher auf dem Gang, 
“oder über dad Hölzlein zugemacht war; nur daß er bloß eis 
nen Borheerd und keinen Stichheerd befam. Wenn der Ofen 
abgewärmt war, ward zuerft das zu einem Stud abgewogene 
Kupfer eingetragen, mit Kohlen bedeckt und dad Gebläfe ans 
gelaſſen. Sobald ſich dad Kupfer im Ziegel (Heerde) zu 
zeigen anfing, ward die Glätte und dann das Blei gefekt. 
Ehe die Beihidung zu dem folgenden Stuͤck eingetragen 
warb, fegte man jedesmal vorher frifche Kohlen auf, damit 
die flüflige Mafle aus dem Heerde mit Kellen in Fupferne 
Formen gegoffen werden konnte. Während biefer Zeit kam 
‚bie Beſchickung zum zweiten, dann zum dritten u. f. fi Stuͤck 
in Fluß, welche Arbeit fo lange fortgefeßt ward, bis 30 Stüde 

in einer Zeit-von 9, höchftend 10 Stunden fertig waren. 
Auf dieſe Art — bis auf unbedeutende Abweichungen 
'mit unferer - jebigen übereinftimmend, — bewirkte man bie 
‚Bereinigung des Kupfers mit Blei, wenn ber Silbergehalt 
des erfieren nicht fehr bedeutend war. Wenn bad Kupfer 
aber 4 bis 5 Mark Silber enthielt, fo nahm man zu 1 
heil Kupfer 3 Xheile Blei. Die . Kiehnftöde fielen dann 
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ober etwas reich. aus, * es uud ie der. Fall feom 
mürbe, F 
Enthielt das Kupfer — nur wenig Silber, fo lieg 

fich das letztere nicht eher mit: Vortheil. abfcheiden, ald bis 
man das Kupfer in. einem Ofen. bergeftalt umgeichmolzen 
hatte, daß fich die unterfte Schicht: des in dieſem Ofen zu⸗ 
ruͤkbleibenden Kupfers mit Silber angereichert. hatte, und die 
‚obere Schicht dafür ärmer an. Silber gemorden war. Diefer 
Dfen war ein Spleißofen, nämlic) ein mit einem Gewölbe 
verſehener Ofen, . welcher, ganz dem oben erwähnten Treibofen 
“mit unbewegliher Haube ähnlich war. Man bediente ſich 
auch in diefem Ofen eines Aſchenheerdes, aber. es befanden 
fi darin, ftatt der Definung für. bie Glaͤttgaſſe, zwei Oeff⸗ 
nungen, welche zu eben ſo viel Tiegeln (Heerden) führten; zu⸗ 
weilen auch wohl nur eine Ausflußoͤffnung, dann aber unter 
derfelben zwei Ziegel (oder Heerde), ein oberer, und. ein zwei⸗ 
der, unter dem erfteren. Eine andere Deffnung diente, wie 
‚bei den .Zreiböfen, zum Hineinbringen der Holzfcheite, welche 
die zum Schmelzen erforderliche Hitze beim Verbrennen ent» 
widelten. Wenn bie Schmelzung erfolgt war, ward das Ges 
-bläfe in Gang: gefeßt,. und der. Abzug in ben Ziegel gelaflen. 

ie: weit: dad Kupfer concentrirt ward, richtete fi ganz nah . 
‚dem Silbergehalt deffelben. Dad in dem Ofen zurüd blei⸗ 
‚bende, nicht verfchladte Kupfer, ward in dem zweiten ‚Ziegel 
abgelaſſen, in Scheiben geriffen, und mit Blei beſchickt zu 
Friſchſtuͤckken verſchmolzen. Der in dem Ziegel gezogene Ab: 
zug warb ebenfalld in dem Friſchofen geſchmolzen, und zu 
Kupfer angefrifcht, welches, wenn es noch viel Silber zuruͤck⸗ 
behalten hatte, derfelben Operation noch einmal unterworfen 
ward, — Das Gaarmahen des Schwarzfupferd geihah Das 
mals in Norddeutfchland, wie noch jest, vorzüglich in Fleinen 
Heerden, aber im füdlichen Deutſchland und in Ungern hatte 
‚man allgemein bie Spleißoͤfen, fo wie fie noch jegt, wenn 
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auch freilich in einem ‚werbefferten Zuftande angewendet mer: 
den. Man könnte daher die vorhin erwaͤhnte Arbeit für, eim 


gewoͤhnliches Gaarmachen des noch ungereinigten Kupfers 


halten, wenn Agrikola nicht ausdruͤcklich bemerkte, daß ſie 
den Zweck habe, den Silbergehalt des Kupfers (auf eine al⸗ 
lerdings ſehr koſtbare Weiſe) anzureichern. Der etwas ſpaͤtere 
Metallurg Erker gedenkt deſſelben Prozeſſes, und unterſchei⸗ 
det dieſe Arbeit von dem eigentlichen Gaarmachen des Schwary 
kupfers im Spleißofen, wobei er zugleich bemerkt, daß dies 
Berfahren zum Anreichern des Kupferd mit Silber in Ungarn 
gebräuchlich ſey. Es ift daher nicht daran zu zweifeln, daß 
man ehemals. die filberarmen Kupfer auf ſolche Art behans 


"deit, und den Silbergehalt,: mit großem Verluſt an Silber 


in dem omydirten Kupfer, durch Verfchladen des Kupferd con⸗ 
centrirt hatz die Arbeit muß aber feit.fehr langer Zeit ſchon 
aufgehört haben, wenigftens habe ich bei meiner Anweſenheit 
in Ungern fo wenig davon in Erfahrung bringen koͤnnen, daß 
man vielmehr verficherte, es habe ein * Prozeß niemals 
in Ungern ſtatt gefunden. 

Beim eigentlichen Saigern wurden gewoͤhnlich nur 4 
Stuͤck mit einem, male auf einem Saigerheerd abgefaigert. 
Zu den Saigerfcharten bediente man fich eiferner Bleche. — 
Bei der Zreibarbeit: fegte man in Sachen damals nur 46 
Gentner Werke auf den Heerd, und fügte auf dieſes Quans 
tum noch 13 Eentner filberhaltiges ‚Kupfer. hinzu, um es ges 
legentlich mit zu. vertreiben. Aber an anderen Orten, bes 
merkt Agrikola, werden 120 Gentner Werke und 6 Gent« 
ner  filberhaltiged Schwarzkupfer aufgefebt, woraus etwa 
110 Centner Glätte und 30 Centner Heerd erfolgen. — 
Wie groß die Schwierigkeit war, die Werke in Ermanges 


lung eined befonderen Windftromd bei den Xreiböfen, in 
guten Fluß zu bringen, geht aus der Worfchrift Agris 


tola’s hervor, daß die Werke welche nicht fchmelzen wol: 
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len, vom Rande immer in bie — des .—n ge 
flogen werben müffen. 

- Die Arbeiten des Darrend der Kiehnftöce, bes‘ Saarma: 
chend der Darrlinge und des Schmelzend. der verfchiebenen 
Abgänge und der. fogenannten Dörner bei ber. Saigerarbeit, 
wurden damals, mit’ fehr unmefentlihen Abäanderungen, eben 
fo ausgeführt, wie jest. Man kann daher annehmen, daß 
die Saigerarbeit ſeit faft 300 Sn aut a geringe Ber 

befferungen erhalten hat * 





Wenn wir jetzt — Zuſtand der Metallurgie am Ende 
der zweiten Periode überbliden, fo find wir allerdings 
zu dem Geftändniß genöthigt, daß man. bei ben mehrften Ar⸗ 
beiten fchon folche Fortfchritte gemacht hatte, daß ed fcheint, 
als ob das Abweichende zwifchen den damaligen und ten 
jesigen Progeffen, mehr in zufälligen als in: wefentlichen Ver— 
volfommnungen geſucht werden müffe Aber dies ift nicht 
die Seite, von welcher man bei einer: Bergleichung zwifchen 
Fett und damals ausgehen muß. Der -wefentliche Unterſchied 
befteht darin, daß man ſich der Gruͤnde des Verfahrens jetzt 

bewußt’ift; daß man die verfchiebenen metallurgifchen Arbei- 
‘ten unter gewiſſe allgemeine Geſichtspunkte zuſammenſtellen 
kann; daß Fein einziger Prozeß für ſich abgeſondert mehr er⸗ 
ſcheint, ſondern daß er von allgemein guͤltigen Geſetzen, die 
mehr und mehr in uns klar geworden ſind, abhaͤngig bleibt; 
dag man durch dad Erkennen dieſer Geſetze häufig den Erfolg 
der Erfcheinungen voraudfehen Tann, und bag man baburch 
in den Stand gefebt wird, ber Erfahrung, fo zu fagen, wor» 
aus zu eilen. Mag auch, nach abermald 300 Jahren, ber 
'Zuftand der Metallurgie ein anderer feyn, ald der jegige, wo— 
zu die raſchen Fortſchritte in dem Auffinden der Naturgeſetze 
die Hoffnung geben; ſo wird der Unterſchied zwiſchen kuͤnftig 
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und: jebt nicht fo groß. feyn Eönnen, als zwiſchen jebt und vor, 
300 Jahren. Denn ed kommt weniger darauf an, unter wel⸗ 
hen Erfolgen diefer oder jener metallurgifche Prozeß in Aus⸗ 
übung gebracht wird, ald darauf, ob man: feinen Zufammens ' 
bang mit den Gefegen der. Natur erkannt und aufgefaßt hat. 
Nah den Erfahrungen von vielen Sahrtaufenden gelang es 
freilich, den richtigen Weg zu betreten; aber wie ungleich fchnel= 
ler umd ficherer wirde man ihn gefunden haben, wenn bie 
Erfahrung durch eine richtige Theorie, d. h. durch die Er: ' 
kenntniß des Bufammenhanges mit den ewigen Naturgefegen, 
unterflüßt worden wäre. 

Bon diefem Gefichtöpunft auögehend, hätte freilich das 
Ende der zweiten Zeitperiode der Gefchichte der Metallurgie 
. noch weiter hinaufgeruͤckt werden müffen, denn auch zu Agri⸗ 
kola's Zeiten erfannte man den Zufammenhang der Erfchei: 
nungen noch. nicht, ſondern hatte die mehr oder weniger rich. 
tige Ausübung eines jeden einzelnen Prozeffes, durch die Er: 
fahrung theuer erfaufen müffen, und deshalb fand auch jeder. 
Prozeß für fich einzeln und abgefondert da. Wo wäre dann 
aber ein zwedmäßigerer Zeitabfchnitt zu finden. geweien? Das 
Licht der Wahrheit erfchien nicht plößlich, fondern e3 ging ihm, 
wie dem Licht der Sonne, die Dämmerung voran. Agris 
kola's Leben und Wirkfamkeit fiel in einen Zeitraum, der 
die Fortfchritte. des geiftigen Menfchen vorzubereiten beftimmt 
war. Schon beöhalb ließ ſich dad Ende ber zweiten Periode: 
der Gefchichte der Metallurgie bei ihm firiren, indem er fi) 
dazu durch. fein fuftematifches Werk, das erfte und vollkom⸗ 
menfte, welched vor. ihm und Sahrhunderte lang nach ihm ers 
fehienen ift, ein volles Recht erworben hat. | 

Es find jedoch noch ginige mit Agrikola gleichzeitige. 
metallurgifche Schriftfteller zu nermen, unter denen dem Chris: 
ſtoph Engel (oder E. Encelius) die erſte Stelle gebührt. 
Seine Schrift: de re metallica, hoc est, de origine, varietate 
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et natura corporum metallicoram, lapidum, gemmarum, atque 
aliarım, quae ex fodinis ernnntur, rerum ad medicinae usum 
inserventium libri tres, erfehien ſchon 1551 zu Frankfurt am 
Main, alfo 5 Zahre früher als Agrikola's Metallurgie oͤf— 
fentlich bekannt ward. Encelius (Prediger zu Ofterhaufen 
in der Altmark) hatte weniger Gelegenheit gehabt, wie Agris 
tola, viele Hüttenwerfe zu befuchen, und fland nicht, wie 
biefer, in einem ausgebreiteten Briefmechfel ‚ woburd er mit 
den metallurgifhen Prozeffen auf fremden Hüttenwerfen hätte 
befannt werben fünnen. Seine, fonft vortreffliche Schrift, 
mußte daher bald in Bergefienheit gerathen, ald Agrikola's 
ungleich vollftändigeres und umfaſſenderes Werk erfchien; fie 
hat indeß 1557 noch eine zweite Auflage erlebt, und würbe 
noch jest eben fo befannt feyn, als fie völlig unbekannt ges 
worden ift, wenn fie nicht dad Schidfal gehabt hätte, einen 
Mettftreit mit Agrikola's Metallurgie beftehen zu müflen. 
— Conrad Gefner aus Zürich, fehrieb 1552 de fossilibus 
et metallis; er war auch der Herauögeber von Kentmann’3 
(Arzted in Torgau) area rerum fossilium. — Georg Fa 
bricius, Nector in Meißen, fcheint dem Agrikola mehrere 
Beiträge zu feinem Werke geliefert zu haben; von ihm felbit 
ift noch eine kleine Schrift: de metallicis rebus et nominibus 
vorhanden, welche ich jedoch nicht kenne. Sie ward erft nad 
feinem Zode von Conrad Geßner herausgegeben. — Bon 
Erasmus Stella (Bürgermeifter zu Zwidau) foll eine 
Schrift: de gemmis vorhanden feyn, in welcher gelegentlich 
auch metallurgifche Bemerkungen vorkommen, welche ich mir 
aber nicht habe verſchaffen können. — Eben fo wenig fenne 
ich des Balerius Cordus sylva rerum fossilium in Germa- 
mia. — Bon dem berühmten ©. Fallopius zu Padua, ift 
auch eine Peine Schrift: de medicatis aquis et fossilibus 1556 
vorhanden, welche fein Schüler Andreas Mercolinus ber: 
auögegeben hat. — Ein metallurgifches Werk des Engländers 
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Panbulphus tft mir unbekannt; er wirb als der erfte mer 
tallurgifche Schriftfteller in England angegeben. — Ein Altes 
res franzöfifches Wert über Bergwerköfachen, ald Garrault 
des mines d’argent trouvdes. en France, kenne ich nicht; diefes 
warb aber erft im Jahr 1579 zu Paris herausgegeben. — 
In Spanien gab Perez de Vargas, zu Madrid im Jahr 
1569, fein Werf heraus: de re metallica, en el qual se tratan 
diversos secretos, del conoseimiento de toda suerte de minera- 
les, welches ich leider ebenfalls nicht habe erhalten können. — 
Etwas fpater (Valladolid 1572) erfchien: de Villa-Feina 
quilatador de la plata, oro y piedras, conforme a las leyes 
reales. | | | | 
In den Schriften von Kardanus, Scaliger und 
Porta, welche ebenfalls. etwa in der Mitte des 16. Jahr⸗ 
bundert3 erfchienen, finden fi) manche Beziehungen auf mes 
tallurgifche Gegenftände, größtentheils durch gelehrte Streitigs 
feiten veranlaßt; allein fie enthalten nichts Eigenthuͤmliches. 
Ueberhaupt kann man aber auch bie eigentlichen metallurgi« 
ſchen Schriften, welche fich jeßt fehr zu häufen anfingen, mit 
einigen Ausnahmen, nur als weitere Ausführungen von Agris 
kol a's Metallurgie, und zwar vorzugsweile von dem heil 
dieſes Werkes anfehen, welcher die Probirkunft abhandelt. Erft 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts kommen wir wieder auf 
einen Schriftfteller, der fich auch mit den metallurgifchen Ar: 
beiten. im Großen befchäftigt. Es ſchien ald ob Agrikola 
durch fein Werk den Gegenftand fo völlig erichöpft habe, dag 
ganze Jahrhunderte lang nur eine kaͤrgliche Nachlefe gehalten 
“werben konnte. Die verſchiedenen Anleitungen zur Probirs. 
Zunft, welche in biefem Zeitraum befannt geworben find, fegen 
und jedoch in den Stand, die Fortfchritte in den chemifchen 
Kenntniffen und deren Anwendung auf die Metallurgie, naͤ⸗ 
ber zu beurtheilen.: Die Probirkunft machte wirklich einige 
Fortfchritte, deren ſich jedoch die Behandlung der Erze im 
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Großen, mit Ausnahme der Metallurgie bes Eifend, nicht zu 
erfreuen hatte. Wenigſtens erfcheint uns fo ber Zuftand ber 


Metallurgie zu Ende des 16. und in dem ganzen 17. Jahre 


* 


hundert in Europa. Anders verhaͤlt es ſich mit Amerika, wo 
in den kaum erſt entdeckten Gruben in Mexiko, ein ganz neuer 
Prozeß zur Gewinnung des Silbers erfunden wird. Dies 
fuͤr die Geſchichte der Metallurgie ſo wichtige Ereigniß, wel⸗ 
ches ſchon im Jahr 1557 ſtatt fand, indem Medina die 
Silbererze mit Kochſalz und Queckſilber behandelte, blieb nur 
auf. die neue Welt beſchraͤnkt, denn die neue Amalgamations⸗ 
methode verbreitete fich auch bald nach Peru. Für die alte - 
Welt ging ed ganz unbemerkt vorüber. Hier hatte ſich die 
Behandlung der Erze in Schachtöfen fchon fo vollftändig aus: 
gebildet, daß man Fein Bebürfnig fühlte, fie mit einer ande: 
ven Methode von ungewiffem Erfolge zu vertaufhen. Im 


. Amerika befanden fich dagegen die metallurgifchen Arbeiten in 


einem Zuftande, bei welchem jede Veränderung eine Werbeffe: 
rung feyn mußte. Dadurch läßt es fih nur erklären, daß 
man die Nachriht von dem in Amerika erfundenen neuen 
Hüttenprogeß, mit großer Gleihgültigfeit aufnahm, ja daß 
man ihn fogar ald gar nicht vorhanden betrachtete, bi8 man 
ihm über 200 Jahre fpäter, eine größere Aufmerkfamfeit wid» 
mete. Es läßt fih auch in der That nicht behaupten, daß 
jene zufällige Entdedung in Amerika, fchon damals für Eus 
ropa anwendbar gewefen ware; weil fie aber auch feit ihrer er⸗ 
fien Anwendung bis auf bie jebige Zeit in einem unverändert 
mangelhaften Zuftande geblieben ift; fo kann man ben wich⸗ 
tigen Einfluß den die Amalgamation auf die metallurgifchen 
Arbeiten gehabt hat, nur füglic von dem Zeitpunkt an. rech> 
nen, wo fie, durch die Bemühungen deuticher Metallurgen,. 
ald ein ganz neuer, und von ber amerikanifchen Amalgamas 


‚tion verfchiedener Prozeß, -erfcheint. Dadurch werden Bars’ 


ba’5 Verdienſte um den Amalgamationsprogeß nicht geſchmaͤ⸗ 
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lert, denn die Geſchichte kann nur von dem Erfolge berichten, 
der aus einer Entdedung hervorgegangen ift. Aber Barba’s 
Borfchläge zur Einführung der warmen Amalgamation in 
fupfernen Keffeln, welche er fchon im Jahr 1590 gemacht 
hatte, blieben unbenugt und unbeachtet. 
Unter den vielen Anleitungen zur Probirfunft aus der 
lebten Hälfte des 16. Jahrhunderts, verdient vorzüglich Die 
von Lazarus Erfer (Bergmeifter zu Annaberg) genannt zu 
werden. Dies Buch warb im Jahr 1574 gefchrieben, und 
ift 1598, 1629, 1684, 1703 und fogar 1756 unverändert 
wieder abgebrucdt worden. Das englifche Werk von Pettus, 
welches zu London im Jahr 1683 in 2 Bänden unter dem 
Titel: the laws of art and nature in knowing, judging, assay- 
ing, fining, refiing and inlarging the bodie’s of confin’d me- 
tals, herausgegeben ward, enthält im erften Theil nichts weis 
ter als eine woͤrtliche Ueberfegung von Erkers Probirbuch, 
und der zweite Theil ift ein bergmännifchemineralogifches:hütz 
tenmännifchese Woͤrterbuch. Mit großer Klarheit befchreibt 
Erker, in feiner „Befchreibung aller fürnemiften mineralifchen 
Erzt: und Bergwerksarten u. ſ. f.” die damals üblichen Pros 
birmethoden, wobei er fich auch theilweiſe über die Aufbereis 
tung und Berfchmelzung der Erze im Großen verbreitet, fo 
daß dies Buch einige Luͤcken ergänzt, welche in Agrikola’s. 
. Metallurgie zu bemerken find. So beſchreibt er z. B. die 
Meflingbereitung aus Kupfer und aus natürlihem und Fünfts 
lichem Gallmei, nämlih aus den Ofenbrühen. Man bereis 
tete das Meſſing, wie noch Jahrhunderte fpater, und zum 
Theil noch jeßt, durch Cementiren und Schmelzen des Kupfers- 
mit Gallmei in Ziegeln, von denen acht in einen Dfen geſetzt 
wurben. Seder Ziegel ward mit 8 Pfund Kupfer und mit ' 
Gallmei beſchickt, und man rechnete fo viel Gewichtözunahme, 
daß aus den Tiegeln 90 Pfund Meffing audgegoffen wurden. 
— Die Anwendung. der zinfifchen Dfenbrüche zur, Meſſi ingfa- 
Karſten Metallurgie L. Thl. 12 
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brikation, wird gewöhnlich für eine Erfindung des Erasmus 
Ebener von Nürnberg auögegeben, welcher diefelbe im Jahr 
1549 in Goslar gemacht, und im Großen zuerft ausgeführt 
haben fol. Wenn man fich der zinfifchen Ofenbrüche in Gos⸗ 
lar früher nicht zur Meffingbereitung bediente, fo würde dar: 
aus nur hervorgehen, daß man von diefer uralten Anwendung 
des Ofenbruchs nicht früher unterrichtet war, und es ift aller 
dings möglih, daß auch Ebener nichts davon wußte, alfo 
eine fchon lange befannte Sache abermals entdedte; ed kann 
aber auch feyn, daß Ebener den bi dahin unbenußten Ofen: 
bruch endlich) nutzbar machte, fo daß er felbft nicht auf bie 
Erfindung, fondern nur auf die Anwendung ber Erfindung 
in Go3lar, Anfpruch gemacht haben wiirde. — Bei dem Pro: 
.biren des Eifenfteind bemerkt Erfer fehr beftimmt, daß ſich 
der Eifenftein, weil er „gar großer higiger Natur ſey“ in dem 
gewöhnlichen Feuer worin man Gold und Silber behandle, 
nicht ſchmelzen und flüffig machen laſſe, fondern daß er- eines 
flärferen Hitzgrades bedürfe. Dann werde er aber auch fo 
flüffig, daß fich aus dem Eifen Defen und andere Snftrumente 
gießen ließen. in ſolches Eifen verliere aber, wenn e3 von 
Neuem in Feuer gebracht würde, eben fo viel von feiner Sub: 
ſtanz ald im erften Schmelzen. Er nennt das aus dem Roh: 
eifen dargeftellte gefchmeidige Eifen, zwiergefchmelztes Eifen, 
und zieht es dem in hohen Defen (Stuͤckoͤfen) und in Renn- 
werfen, durch einmaliges Verſchmelzen der Eiferierze, erhalte 
nen jchmiedbaren Eifen, vor. — Den eigentlichen hüttenmän= 
nifchen Theil der Metallurgie hat Erfer nur fehr kurz abges 
handelt, weshalb fein Buch eigentlich mehr eine Anleitung 
zur Probirfunft, ald zur Metallurgie- zu nennen if. Die 
Schriften von Agrifola und Erker Eönnen daher als ein= 
ander ergänzend betrachtet werben, indem fich die Kunft des 
Probirend bei Erker ungleich forgfältiger als bei Agrikola 
bearbeitet findet. Erker erwähnt des Zinkes auch noch nicht, 
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und man hatte zu feiner Zeit noch Feine deutliche Vorſtellung 
von der Urſache der Gewichtsvermehrung und der Veraͤnde— 
rung des mit Gallmei cementirten und geſchmolzenen Kupfers. 

Ein eigentliches Probirbuch, welches ſehr lange im Anfe: 
hen ſtand, ſchrieb Modeſtin Fachs, ſchon im Jahr 1567, 
alſo fruͤher als Erker; es ward aber erſt ungleich ſpaͤter, nach 
dem Tode des Verfaſſers, von feinem Sohn im Jahr 1595, 
unter dem Titel: Probir-Büchlein, darinne gründlicher Bericht 
vermelbet, wie man alle Metall, und berfelben zugehörenden 
imetallifchen Ertzen und getöchten, ein jedes auf feine Eigen- 
fhaft, und metall recht probiren fol, deögleichen Iehr und un: 
terricht, der rechten Probir:Defen, Gewichten, Gapellen u. f. f. 
— herausgegeben. Died Buch ift 1689 zuleßt wieder ge: 
druckt worden, nachdem es vorher in wenigftens 6 oder 7 
Auflagen verbreitet worden war. Es hat das Verbienft, daß 
darin die Handgriffe, welche den mechanifchen Theil des Pro: 
birens betreffen, fehr forgfältig befchrieben find. 

Andreas Libavius, Arzt zu Rothenburg an der Tau⸗ 
ber, und ein forgfältig erperimentirender Chemiker, deffen Bers 
dienſte um die Chemie mehr in die Gefchichte diefer Wiffen: 
Schaft gehören, erwarb ſich auch mittelbar ein Verdienſt um 
- bie Metallurgie, durch fein Lehrbuch der Chemie, wovon die 
erfte Ausgabe zu Frankfurt im Jahr 1595 erfchien, welcher 
fhon 1597 eine zweite, und 1606 eine dritte folgte. — Dies 
Lehrbuch, unter dem Titel: Alchemia, e dispersis passim opti- 
morum auctorum, veterum et recentiorum exemplis potissimum, 
tum etiam praeceptis quibusdam operose collecta, adhibitis- 
que ratione et experientia quanta potuit esse methodo accurate 
explicata, et in integrum corpus redacta; — ift das erfte 
wahrhaft fuftematifche "und gründliche Lehrbuch der Chemie 
welches wir beißen. Einen Abfchnitt diefes Werkes machen bie 
commentationes metallicae, wobei die ars probandi mineralia. 
Das Buch empfiehlt fich durch die foftematifhe und folge 
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rechte Anordnung, und übertrifft darin viele ber nody fpäter 
erfchienenen Lehrbücher. Ä 

Zwei andere Probirbücher aus biefem Zeitalter, nämlich: 
H. Weiners geheimes Kunftbücdhlein für Schmelzer, Scheis 
der und Probirer. 1574, und Schreittmann’3 docimastice 
metalkca, hoc est tractatus de ponderibus et mensuris et de 
examine metalloram. Francof. 1578, find wenig bekannt ge- 
worden. — Sohann Matthefius gab im Jahr 1589 eine 
kurze Gefchichte und eine Anleitung zur Metallurgie, unter 
der Geftalt von Predigten heraus, und nannte fein Bud: 
Sarepta, oder Bergpoftil. Samt der Joachimsthalſchen kurs 
zen Chronik. Es fommt bei Matthefind der Name Gobelt 
vor, wovon er fagt: er ift und bleibt ein giftiged und wildes 
Metall, das im Bergk auögefogen ift, wie ein Ofenbruch oder 
leere Schlade. — Die Meißnifche Berg Chronifa von Pe: 
trus Albius, Dresden, 1590, enthält verſchiedene hiftorifch- 
ftatiftiiche Nachrichten. 

Eben fo arm an Fortichritten in der Naturkunde wie das 
16. Sahrhundert fchließt, beginnt auch das 17. Noch waren 
die bydroftatiihe Waage, das Thermometer, bad Barometer 
und die Luftpumpe nicht erfunden, und es Eonnte daher von 
der Subjummirung der vereinzelten Erfahrungen unter allge= 
meine Naturgefege nicht die Rede feyn. Erft nach diefen Ent: 
deckungen beginnt für die Naturkunde eine neue Periode. Wir 
dürfen Daher auch von dem Zuftande der Metallurgie im 17. 
Sahrhundert nicht mehr erwarten, al3 derjenige war, worin 
wir fie im 16. verlaffen haben. Noch immer bietet fi uns 
nur eine Nachlefe zu Agrikola's und Erker's Schriften 
dar, in welcher hin und wieder eine Vervollftändigung durch 
eine gemachte neue Erfahrung fichtbar if. Das erfte, und 
für lange Zeit daS einzige metallurgifche Werk, haben wir 
durch G. E. Loͤhneyß (Fürftl. Braunfhw. Berghauptmann 
zu Gellerfeldt) erhalten; ed erſchien im Jahr 1617 unter dem 
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Titel: Bericht vom Bergkwerk, wie man diefelde bauen und 
in guten Wohlftand bringen fol. Das Merk, welches im 
Sahr 1690 noch einmal abgebrudt worden ift, Tchien von dem 
Berfaffer dazu beflimmt zu ſeyn, Agrikola's Metallurgie 
an Volftändigkeit zu übertreffen, und völlig zu verbunfeln. 
Man findet darin auch in der That fehr viel worauf Agri- 
Fola nicht Rüdficht genommen hat, nämlidy den adminiſtra⸗ 
tiven und den juriftifchen Theil der Bergbaufunde; allein der 
technefche Theil enthält, außer einigen wenigen Nachträgen, 
durch welche wir mit ben fpäter gemachten Erfahrungen be— 
Fannt werden, eine ungleich weniger zwedmäßige Anordnung 
des Vortrags, wie Agrikola gewählt hat. Vorzuͤge hat 
dies Merk indeß vor Agrikola's Metallurgie, weil e8 auh 
auf die oͤkonomiſchen Verhältniffe Nüdficht nimmt, fo daß es 
eigentlich ald der Inbegriff der gefammten Bergbaufunde und 
des Hüttenwefend damaliger Zeit zu betrachten ifl. Loͤhneyß 
gingen die Kenntniffe ab, “welche Agrikol a's Schrift vorzuͤg⸗ 
lich empfehlendwerth machen, nämlich eine allgemeinere Aus: 
bildung, eine gründliche Kenntniß der alten Sprachen und- ber 
Naturwiſſenfchaften, und eine Menge von Erfahrungen, ges 
ſammelt in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands und-Italieng, 
wodurch Agrikola fehr reichlich bie gründlicheren, aber ſehr 
einfeitigen praßtifchen Kenntniffe aufwog, worin Loͤhneyß 
ihm überlegen feyn moͤgte. Hätte diefer eine forgfältigere wif: 
fenfchaftliche Ausbildung gehabt, fo würde fein Bericht vom 
Bergbau ein claffifches. Werk geworben ſeyn, und: er würde 
den jebt unerreicht gebliebenen Zweck: Agrikola's Schrift 
durch die feinige in Vergeſſenheit zu bringen, wahrfcheinlich 
erreicht ‚haben. Es läßt fich aber auch nicht verfennen, daß 
der technifche Theil bei Agrikola ungleich umfaflender bear: 
beitet ift, indem Loͤhneyß vorzüglich nur- die damaligen Har— 
zer Progeffe mit großer Sorgfalt befchrieben hat, weshalb fein 
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Werk auch von dieſer Seite für die Gefchichte der Metallure 
gie beſonders fchäsbar ift. - 

Die Erzaufbereitung beftand damals in dem gewoͤhnli⸗ 
chen Erzſcheiden mit Handhaͤmmern (Quaͤtſchen) fuͤr das von 
dem derben Erz ausgehaltene, oder ausgeſchlagene eingeſprengte 


Erz. Das Grubenklein und das mit Grubenſchmand verun⸗ 


reinigte und unfenntlich gewordene Erz, ward in Sieben ge 
wafchen; ganz fo wie Agrikola die Aufbereitungsarbeiten 
befchrieben hat. Das gefchiedene Erz, welches noch viel Berge 
art enthielt, und nicht zu dem, bei dem erften Aushalten ges 
wonnenen Stufferz geworfen werben fonnte, ward für fich bes 
fonderö gepocht, durch einen Durchwurf geworfen, und zur 
- Wälche abgegeben. Die reichen Erze wurden zwar aud) ‚ges 
pocht und durchgeworfen, kamen aber nicht in die Waͤſche. 
Die Wafchvorrichtungen beflanden damals am Harz bloß aus 
dem fogenannten Schlämmgraben und aus Planenheerden. 
a5 gepochte und bdurchgefiebte Erz warb zuerft auf den 
Schlämmgräben abgefhlämmt. Dies find diejenigen Heerde 
welche Agrifola canalis simplex genannt hat. Die Schlamm: 
gräben am Harz lagen aber nicht fühlig, fondern etwas ges 
neigt gegen ben Horizont. Das auf den Schlämmgräben abs 
geihlämmte Erz warb auf Planenheerden rein gemacht, wo⸗ 
bei man fich entweder der Wendeheerde bediente, oder die Pla⸗ 
nen jedesmal abnahm. Der naſſen Pochwerke erwähnt Loͤhn⸗ 
eyß zwar, allein er ſcheint nicht viel darauf zu halten, und 
ſchlaͤgt vor, der Pochſohle eine Neigung gegen den Austrage— 
fiempel zu geben. Man findet bei ihm nur des Pochens durch 
das Blech erwähnt, welches in der einen Pochjäule einge 
fegt war. . 
Die Röftarbeit ward entweder in freien Haufen, oder in 
Roͤſtſtadeln, oder in KRöftöfen vorgenommen. Die Röftöfen 
hatten damald auch am Harz die Geftalt der Badöfen, wie 
Agrikola fie beichrieben hat. Das Verfahren deflen man 
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fi) noch jegt in Goslar bedient, um den Schwefel, beim Roͤ⸗ 
ften der Erze in freien Haufen (in Gruben auf der Oberfläche 
des Roͤſthaufens) aufzufangen, war fchon Damals üblich; wir 
erfahren aber nicht, wann und durch wen baffelbe eingeführt 
worden if. Man hatte damals aber am Harz noch eine an: 
dere Vorrichtung zum Auffangen des bei der Nöftarbeit ent: 
weichenden Schwefels, welcher fich in ben. auf: der Oberfläche 
ber Röfthaufen angebrachten Gruben nicht nieberfchlug, fons 
bern in Dämpfen fortgefuͤhrt ward. Man führte namlich an 
‚ der einen Seite ber Haufens.eine hohe Mauer auf, und zog 
tin leichtes Bretterdach, in Geftalt eines Schleppdaches, über 
den Nöfthaufen, wie aus Fig. 11. zu. erfehen iſt. Unter bem, 
bis auf die andere Seite der Mauer verlängerten Dache, 
brachte man eine Bühne -an, welche ebenfalls unter einer 
Bretterbedachung ftand, damit die Dampfe nicht fchnell. ab» 
ziehen Eonnten, fondern fich einige Zeit unter dem Dache vers 
weilen mußten. Die beim Roͤſten entweichenden Dämpfe, 
welche ſich nicht unmittelbar in den Gruben. auf der Ober=- 
fläche der Roͤſthaufen verdichteten, nahmen nun ihren. Abzug: 
zroifihen der hohen Mauer und der Bretterbedachung, nach 
der Bühne. Hier ftand entweder eine mit Waſſer angefüllte 
bleierne Pfanne, oder man ftellte auch wohl viele Thongefaͤße 
neben einander, welche mit Waffer angefüllt waren, damit 
ein Theil der Schwefeldämpfe durch das Waſſer verbichtet 
‘werden konnte. | 

Zum Erzfchmelzen wendete man — fuͤr die leicht⸗ 
flüffigen Erze, 5—6 Fuß hohe Defen, für die ſtrengfluͤſſigen 
Erze aber 12 Fuß hohe Defen an, welche Loͤhneyß Hohe: 
Öfen, und die Arbeit in denfelben die krumme Arbeit nennt. 
Die Art des Zumachens der Defen am Oberharz war biejes 
nige, weldhe Agrikola unter dem Namen des. Schmelzens 
auf dem Gang, oder über Das Hölzlein, befchrieben hat. Ueber. 
die Nothwendigkeit, den Erzen ſolche Zufchläge zu geben, daß 
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ein guter und flüffiger Gang. entfteht, druͤckt fih Loͤhn eyß 
ſehr naiv und treffend aus, indem er den Schmelzofen mit 
dem menſchlichen Magen vergleicht. Der Schmelzofen, ſagt 
er, iſt des Erzes Magen, und will eben die Ordnung und 
Gerechtigkeit haben, wie des Menſchen Magen, der eine Speiſe 
verdauen ſoll. — Das Geblaͤſe beſtand aus ledernen Balgen. 
— Das Auffangen des Zinkes durch den ſogenannten Zink⸗ 
ſtuhl, fand auf den Goslarſchen Huͤtten damals eben ſo ſtatt, 
wie noch jetzt. Loͤhneyß nennt das Zink ſchon Zink oder 
Conterfeth, und bemerkt daß man davon viel ſammeln koͤnne, 
wenn es nur zu gebrauchen waͤre, es koͤnne aber davon allein 
nichts gemacht werden, nur die Alchymiſten haͤtten eine große 
Nachfrage nach dieſem Zink oder Wismut. Man wußte alſo 
damals noch nichts won der eigenthuͤmlichen Natur dieſes Mes 
talles. Daß Erasmus Ebener aus Nuͤrnberg den Gallmei 
Ofenbruch) erfunden (wie Loͤhneyß ſich ausdruͤckt), und ſei⸗ 
nen Gebrauch zum Meſſingmachen gezeigt habe, wird auch 
angefuͤhrt. — Die Krummoͤfen, in welchen man die gering⸗ 
haltigeren Erze verichmolz‘, blieben ſchon damals eine ganze 
Woche lang im Betriebe, ehe fie ‚wieder von Neuen zuges 
macht wurden. 

Die Zreiböfen hatten theils unbewenliche, gemauerte Haus 
ben, theild waren fie mit eifernen Zreibehüten, aus Tafeln 
von Schwarzblech zufammengefegt, verfehen. Die Feuerung 
geihah in dem Treibraum felbft, indem man den Feuerungs⸗ 
raum von dem Zreibraum noch nicht abgefondert hatte. 

Loͤhneyß hatte bei der Bearbeitung des technifchen Theil 
feined Werkes, Agrikola's und Erker's Schriften fehr gut 
zu benugen verflanden, ohne fich jedoc, die Klarheit des Vor— 
trages anzueignen, welche feinen Vorgängern eigenthuͤmlich iff. 
Sein, fonft fehr forgfältig ausgearbeiteted Werk, wirde daher 
auch noc weniger Auffehen erregt haben, als er erwartete, - 
wenn er nicht bie mralurgifgen Arbeiten auf den Harzer 
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Hütten genauer befchrieben hätte, als es von Agrikola ges 
ſtchehen war. Dadurch erhielt feine Schrift aber zugleich eine 
geroiffe Einfeitigkeit, und mußte daher den umgekehrten Er: 
folg hervorbringen, den er fich, wie aus der Zueignungäfchrift 
an ben Fürften hervorgeht, gewiß davon verfprochen hatte. 
Agrikola's und -Erfer’s Schriften blieben, nad) wie vor, 
in dem verdienten Anſehen, und erhielten fogar dadurch einen 
neuen Glanz, daß fie durch einen fpäteren Schriftfteller, von 
welchem man, vermöge feiner äußeren Verhältniffe, etwas Vor⸗ 
zügliches erwarten konnte, nicht einmal erreicht worben waren. 

Der breißigiährige Krieg wuͤthete jest in Deutichland, 
und alle Gewerbe erlagen unter dem Drud ber rohen Krie⸗ 
ger. Allein die Feſſeln des Aberglaubend wurden dadurch ges 
brochen, und dem Geifte ward die Freiheit gegeben. Kepler hatte 
das Geſetz erkannt, nach welchem: fi) die Umlaufszeiten ber 
Planeten richten, und die Namen Galildi, Hervey, Loͤ⸗ 
wenhoef, Drebbel, Zorrizelli, Dtto von Guerite, 
vor allen aber Iſaac Newton's und Leibnigend gefeierte 
Namen, glänzen in der Gefchichte. So herrliche Entdedun= 
gen al& aus -diefen Männern hervorgingen, Tonnten nicht ohne 
Einfluß bleiben auf eine richtigere Anftcht über dad Verhalten 
ber Körper bei ihrer Vereinigung mit einander. Noch war 
die Chemie nicht3 weiter al& ein Nebeneinanderftellen der vers 
ſchiedenen Körper und ihrer Verbindungen, die man zufälz 
lig Eennen gelernt hatte; ed fehlte jeder Zufammenhang, fo 
daß die Bemühungen der damaligen Chemiker in der Auffin- 
dung neuer Verbindungen, und dad zufällige Auffinden von 
neuen Körpern, nur dazu dienten, dad Haufwerk zu vermeh⸗ 
ven, welches einft das Material zu dem ganzen Gebäude hers 
geben ſollte. Zu einem folhen Bau konnte aber nicht eher 
gefchritten werden, als bis man fich richtigere Begriffe über 
die Wirkungen des Lichtes und der Wärme verfchafft, und 
bis man die Unterfuchungen auch auf dad Wehen und das 
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Berhalten des unfihtbaren Körpers, — ber atmosphärtichen 
Luft, — ausgedehnt hatte. Die Gefchichte der Chemie: lehrt 
und die Verirrungen, in welchen der menfchliche. Geift noch 
über anderthalb :Sahrhunderte befangen blieb, allein fie macht 
und auch mit den Namen. von trefflihen Männern bekannt, 
welche dad Geſetzmaͤßige in den Erfcheinungen erkannten, und 
in denen bie Ahndung aufitieg, daß ein folches Geſetz von 
ganz anderen Umftänden abhängig fey, als diejenigen waren, 
welche man bisher zu der Deutung der Erfcheinungen bei der 
Verbindung ber Körper angewendet hatte. Die Chemie bes 
reicherte fich im Lauf des 17. Jahrhunderts mit fhönen Ent: 
befungen, deren bie erfte Hälfte des folgenden Jahrhunderts 
faft in jedem Sahre aufzumeifen hatte; aber fie alle führten 
nur dazu, einige Eigenfchaften ber Körper und ihre Unterfchiede 
näher fennen zu lernen, benn noch hatte man nicht dad We— 
fentlihe von dem Unmefentlichen zu trennen erkannt, und war 
no. nicht dahin geführt worden, die Eigenfchaften welche ganze 
Glaffen von Körpern zu einem Ganzen verbinden, richtig auf 
zufaffen, und die Urfachen der Uebereinſtimmung in ber ſchein⸗ 
baren Berfchiedenheit ihred Verhaltens, zu erkennen. Es darf 
baher auch nicht befremden, daß bie Metallurgie von einer 
richtigen Theorie nicht unterflügt werden Eonnte, und daß fich 
alle Vervolllommnungen derfelben, bis zu der neueften Zeitpe⸗ 
riode, nur auf Verbeſſerungen der mechanifchen Vorrichtungen 
erſtrecken konnten. | | 

Ein langer Zeitraum verftrih, ehe eine neue metallurgis 
ſche Schrift von einiger Bedeutfamkeit erſchien. Es wäre auch 
wenig Veranlaffung geweſen, Died Schweigen. zu brechen, weil 
Agrikola’s und Erker's Werke, in immer neuen Abdrüden 
fich verbreitend, dem Bebürfnig volftändig zu genügen fchie: 
nen. Wünfchenswerth wäre es allerdings gewefen, wenn flatt 
der unveränderten Abdrüde von diefen Schriften, wirklich neue 
Audgaben, mit Erläuterungen und mit Hinzufügung der neuen 
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_ Erfahrungen, erfchienen wären. Es würde und baburd bie 
gefchichtliche Kenntniß von den mechanifchen Fortfchritten in 
der Metallurgie und von den wefentlihen Weränderungen, 
welche die Metallurgie des Eifens in diefer Zeitperiode erlitten 
haben muß, aufbewahrt geblieben feyn. . Davon haben wir 
jest aber nur eine unzuverläßige und unvollſtaͤndige Kunde, 
ſo daß man wohl ſagen kann, daß die Vollſtaͤndigkeit und die 
Vortrefflichkeit der Schriften jener beiden Metallurgen, die Ur⸗ 
ſache iſt, weshalh die Geſchichte der Metallurgie wieder eine 
große Luͤcke zeigt, welche einen Zeitraum. von mehr als an 
berthalb Jahrhunderten. umfaßt. 

In dieſer Zeitperiode ift es, wo die metallurgifce Lir 
teratur einen kaum erwarteten Zuwachs erhielt. Alvaro 
Alonſo Barba, ein ſpaniſcher Prieſter bei der Bernhards⸗ 
kirche zu Potoſi, gab im Jahr 1640 zu Madrid eine Metals 
lurgie heraus, unter dem Titel: EI arte de los metales, en- 
que .se eusena. el verdadero beneficio- de los de oro y plata 
por azogue el modo de fondir los todos, ‚y como se han de 
refitar.y a partar unos de otros. Ein. metallurgiſches Werk, 
welches von dem neuen Welttheil nach Europa heruͤbergekom⸗ 
men war, hätte, fo ſollte man meinen, zu jener Zeit ein gros 
Fed Aufſehen machen. müffen; aber die Schrift fand wenig 
Theilnahme, theils ‚weil fie, — wie es fcheint, — in. Spas 
nien lange Zeit als der Inbegriff der metallurgifchen Kennts 
niß zurüd. gehalten ward, theild weil man, nicht geneigt war, 
von Amerifa Belehrungen anzunehmen, vielmehr die Ueber 
zeugung hatte, daß die amerifanifche Amalgamation niemals 
mit Vortheil nach Europa werde verpflanzt werben koͤnnen. 
Barba’d Metallurgie warb in Deutfchland ſpaͤt befannt, und 
zwar erft durch Ueberfegungen aus dem Englifhen, in welche 
Sprache dies Buch 1674 übertragen ward, ald durch den 
englifchen Gefandten am fpanifchen Hofe ein Eremplar von 
der Driginalfchrift nach England gefendet worden war. Deut: 
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ſche Ueberfegungen wurden 1676 und '1696 zu Hamburg, 
1726 und 1739 zu Frankfurt, und 1749 zu Wien veranftals 
tet. Sranzöfifche Weberfegungen erfchienen 1750 und 1751 zu 
Paris. — Durch die eigenthümliche Anordnung des Vortrags 
und durch die Nachrichten über Einrichtungen bei den ameri⸗ 
Fanifchen Hüttenwerfen, welche man früher nicht erhalten hatte, 
mußte fih Barba's Schrift allerdingd Eingang verfchaffen; 
aber man war weit entfernt, irgend eine Belehrung ' daraus 
fhöpfen zu wollen, oder vorauszuſetzen, daß eine amerifanifche 
Einrichtung mit Vortheil auf deutfchen Hütten anzuwenden fey. 

Der Prozeß der Amalgamation führte die Nothwendig⸗ 
feit herbei, das Verhalten des Schwefels, des Vitriols, des 
Kochſalzes und des Queckſilbers zu den Erzen, ſorgfaͤltig zu 
beobachten und zu erforſchen. Der europaͤiſche Schmelzprozeß 
forderte unmittelbar fehr viel weniger dazu auf, genaue Bes 
obachtungen über bie Verſchiedenheit des Verhaltens der Kör- 
per, bei geringen Differenzen der Temperatur, anzuftellen. 
Wir finden daher ‚bei Barba ſchon ſehr feine Bemerkungen 
über das verfchiedene Verhalten der einzelnen Metalle zit vier 
Ien der damals bekannten Körper, obgleich auch Barba bie 
alchymiſtiſchen Anfichten uͤber Metallverwandlung nicht von fich 
weiſen konnte. Die verfchiedenen Silbererze tlaffificirt er, und 
zwar er zuerft, fehr genau und vollftändig, wovon der Grund 
ebenfalls darin zu fuchen ift, daß man das verfchiebenartige 
Berhalten der Erze beim Amalgamationsproyeß fehr genau 
beobachten mußte. — Barba's Bemerkungen über das Vers 
fahren beim Röften der Erze, und über die Behandlung dera 
‚ felben mit Quedfilber, wobei er die damalige (und noch jeßt 
ftatt findende) Methode mit Recht tadelt, und eine andere, 
nämlich die warme Amalgamation in Eupfernen Keffeln, in 
Vorſchlag bringt; gehören. mehr in die fpectelle Gefchichte der 
Amalgamation. — Beim Röften der Erze in Defen, empfiehlt 
Barba ſchon die Trennung des Heuerungdraumd von dem 
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Röftraum, flatt der bis dahin‘ gebräuchlichen badofenartigen 
Roͤſtoͤfen. Es giebt vier Methoden um Erze in Defen zu 
fhmelzen, fagt Barba, die von den vier verfchiedenen Gat: 
tungen von Defen abhängig find, deren man fich zu bebienen 
pflegt. 1) Erze, welche nur durch die Flamme bed Brenn; 
materiald gefchmolzen werben Eönnen, find in Reverberiröfen 
zu verarbeiten. Diefe Meverberiröfen haben einen runden 
Schmelzbeerd und einen davon abgefonderten Feuerungsraum, 
ganz in der Art, wie unfere jebigen Zreiböfen mit dem Winds 
ofen, nur nad) Hleineren Dimenfionen. Sie werden mit einem 
Gebläfe verfehen, wenn fie ald Vreiböfen dienen ſollen. In 
diefen Defen pflegt man zwar nur abzutreiben, bemerft Barba, 
allein man wird fich derfelben auch mit Erfolg zum Erzfchmels 
zen bedienen fönnen, wenn gleih Agrikola nichts davon ers 
wähnt hat. Unter den verfchiedenen Arten, die Erze zu fehmels 
zen, fagt er ferner, iſt die in Meverberiröfen die vorzüglichfte, 
befonbers für reiche Gold» und Silbererze, welche er in einem 
Bleibade zu fehmelzen empfiehlt, indem zuerft die angemeffene 
Menge Blei auf dem Heerde eingefhmolzen, und in das 
Bleibad das zu verfchmelzende Gold» und Silbererz gebracht 
werden fol. Die Flammenöfen zum Roͤſten und Schmelzen 
ber Erze kannte man bid dahin in Europa noch nicht, und 
DBarba gebührt daher das Verdienſt, diefe Defen zu den mes 
tallurgifchen Operationen zuerft (mit Ausnahme bed Treibens) 
in Vorfchlag gebracht zu haben. 2) Erze, welche man durch 
die Flamme allein nicht einfchmelzen kann, fondern bei denen 
auch die Einwirkung der Kohlen gleichzeitig erforderlich ift, 

müffen in Gruben verarbeitet werden. Dies ift die bei den 
Amerikanern vorgefundene Art zu fchmelzen, welche zugleich 
ein Beifpiel giebt, auf welche Weile die Schmelzprozeffe in. 
Defen entftanden find, und ſich nach und nach ausgebildet 
haben mögen. Nach der Menge des zu verfchmelzenden Erz. 
zes wurden. größere oder. Eleinere Gruben in die Erbe gegra 
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ben, welche man unten mit Stroh belegte, dann mit fein ge» 
fpaltenem Holz ausfuͤllte, und dieſes mit dem zu verfchmel: 
zenben Erz bedeckte. In der Mitte ließ man eine, bis auf 
den Boden niedergehende Deffnung in dem von Holz aufges 
führten Schacht, um durch diefelbe das Stroh anzinden zu 
fönnen. Gewaͤhrte die Dertlichkeit aber den Wortheil, daß 
man die Gruben an einem Bergabhange graben Eonnte, fo 
brachte man Eeinen fenkrechten Kanal an, fondern man führte 
eine horizontale Zündgaffe zu dem Boden der Grube, durch 
welche dann auch dad gefchmolzene Metall, welches ſich am 
Boden angefammelt hatte, abgeftochen ward. 3) Metalle die 
bloß durch die Glut der Kohlen in’ Fluß zu bringen find, 
wurden in Defen gefehmolzen, die Barba Zocochimbo nennt. 
Diefe Defen fommen mit den Muffelöfen überein, deren man 
fih als Probiröfen bedient. Sie hatten die Geftalt eines 


Badofend, auf deffen Heerde eine an den Seiten durchlöcherte 


Muffel fand. Der Raum zwifchen der Muffel und dem 
Dfengewölbe warb mit Kohlen ausgefüllt, welche durch eine 
oben in dem Gewölbe des Ofens befindliche Deffnung, nad) 
Bedarf nachgetragen wurden. Auf diefe Weiſe warb der ins 
nere Raum der Muffel erhist, und diefe felbft war durchlös 
chert, damit die ftrahlende Hise der glühenden Kohlen leichter 
zu dem Metall gelangen konnte, welched unter der Muffel 
eingefehmolzen ward.” Die Amerikaner follen fich diefer Vors 
richtung als Zreibofen bedient, und daher auch noch an ber, 
dem Mundloc der Muffel entgegenftehenden Seite, eine Deff- 
nung angebradht haben, um auf die Oberfläche des geſchmol⸗ 
zenen Metalld einen Windftrom zu führen. Die jegigen Treib⸗ 
Öfen, erwähnt Barba, unterfcheiden fih von den Reverberirs 
Öfen zum Erzſchmelzen nur dadurch, daß dieſe einen Heerd 
von ſchwerem Geftübbe, jene aber einen Heerd von Afche er: 
halten, und daß die Zreiböfen nothwendig mit einem Gebläfe 


verſehen feyn müffen. 4) Bei manchen Erzen ift ed nothwen⸗ 
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dig, daß fie mit Kohlen gefchichtet gefchmolzen werden, und 
dies, fagt Barba, find diejenigen Defen, deren Agrikola 
in feiner Metallurgie gedenft, und von denen allein er nur 
redet. Die Schachtöfen wurden in Amerika caftilianifche Defen 
genannt, weil man fie aus Europa nad Amerika verpflanzt 
hatte. Die Eingebornen bedienten fich aber auch früher fchon 
der Schachtöfen, welche jedoch nicht mit einem Gebläfe verfe- 
hen waren, fondern in deren Umfaffungsmaner man Deffnuns 
gen oder Luftlöcher angebracht hatte. Ein folcher Ofen ward 
Gueira genannt, wovon Fig. 12. einen Begriff geben mag. 
Unter jeder Deffnung befand fich ein hervorftehender Rand, oder 
ein Zäppchen, worauf man eine glühende Kohle legte, damit 
die atmosphärifche Luft wie die Flamme eines Löthrohrd in 
den Dfen dringen follte. Die Gueira’8 wurden auf Anhöhen 
aufgeftellt, damit fie dem Luftzuge mehr ausgefegt waren. 
Unten befand ſich eine Oeffnung zum Ablaffen der gefchmol« 
zenen Maffe, welche fo lange mit Thon verklebt war, bis bie 
Schmelzung ftatt gefunden hatte — Eine andere Art von ° 
Heinen Schachtöfen, welche Barba Braquetilla-Oefen nennt, 
fcheint, nad) der Einführung der caftilianifchen Defen, aus 
diefen und aus den vorgefundenen Schmelzeinrichtungen der 
Amerikaner zufammengefegt zu feyn. Dieſe Defen waren zum 
Theil in der Erde eingegraben, zum Theil ragten fie aber 
über der Erbe hervor, und waren mit einem Gebläfe verfehen. 
Die Arbeit in den caftilianifchen Defen war übereinftimmend 
mit dem, wad Agrikola darüber bemerkt hat. — Als Ans 
fammlungsmittel für die eblen Metalle bediente man fich über: 
al des Bleies oder der Bleierze, und vertrieb die Werke in 
den Tocochimbos, fpäter aber in gewöhnlichen: reiböfen. 
Barba's Schrift verbreitete in- Europa die Meinung, 
daß das Silber in Amerika, wenigftens in Peru, aus fehr rei: 
chen Silbererzen genommen werde, weil Barba nur die Ver: 
arbeitung der Gold: und Silbererze abhandelt, wobei die Zu⸗ 
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fchläge von Blei und Bleierzen “als Nebenfache erfcheinen. 
Diefe Meinung hat fich fogar bis auf die neuefte Zeit erhals 
ten, und zum Xheil wohl die Veranlaſſung gegeben, daß 
Barba's Vorſchlaͤge über das Nöften und Schmelzen der 
Erze in Flammenoͤfen, fo wie feine Unterfuchungen über den 
Amalgamationsprozeß, ald der Belchaffenheit der europäifchen 
Erze nicht angemeffen, ganz unberüdfichtigt geblieben find, 
Das Schmelzen in Schahtöfen war damals in Europa ganz 
allgemein das einzige Verfahren, um Gold, Silber, Kupfer und 
Blei aus ihren Erzen zu gewinnen, und eine oberflächliche 
Vergleichung der europäifchen, feit Agrifola noch mehr außs 
gebildeten Methode des Schmelzend in Schadhtöfen, mit den 
Verfahrungsarten welhe Barba befhreibt, gewährte fogleich 
die Ueberzeugung, daß fich die Metallurgie in dem neuen Welt: 
theil noch ganz in der Kindheit befinde. Daraus erklärt e3 
fid) noch mehr, wie es gefommen feyn mag, daß man ben 
wefentlihen Inhalt von Barba’s Schrift ganz Uberfah, und 
fi nur der für die Ausübung der europaͤiſchen Schmelzprozeffe 
günftigen Bergleihung mit den amerifanifhen Schachtöfen, 
erfreute. Man betrachtete Barba's Metallurgie gewiffermas 
gen nur ald eine Monographie der unvollflommenen Gold: 
und Silberhütten:Arbeiten im füdlichen Amerika, weil fich die 
Schrift bloß auf die Gewinnung diefer beiden Metalle be— 
ſchraͤnkte. Allen dieſen Umftänden mag e3 zuzufchreiben feyn, 
daß Barba’s Anfichten, die ſich offenbar weiter erftrediten, 
ald die der damaligen Metallurgen in Europa, entweder nicht 
verftanden, oder nicht beachtet worden find. Erſt gegen das 
Ende des 17. Zahthundertd (nach Calvoͤr IL. 170. im Jahre 
1698) follen die Flammenöfen zum Schmelzen ber Blei. und 
Kupfererze in England eingeführt worden feyn. E3 wird ſich 
ſchwerlich ausmitteln laflen, ob diefe, — befonders für bie 
örtlichen Verhaͤltniſſe in England, hoͤchſt wichtige — Einfühs 
zung eined ganz neun Schmelzprozeffes, als eine Folge der. 
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Vorſchlaͤge von Barba anzufehen ift, ober ob denen, bie biefe 
neue Schmelzmethode zuerft verfuchten, dad von Barba ans 
gerathene Verfahren ganz unbekannt geblieben war. In jedem 
Tall mußte aber die Behandlung ber Blei: und Kupfererze 
in Flammenoͤfen von derjenigen abweichend feyn, welche bei 
dem Berfchmelzen der Silber: und Golderze in einem: Blei⸗ 
babe ftatt fand, weshalb man wohl fagen kann, daß die Ans 
wendung ber Flammenöfen zum Erzfchmelzen, in England 
noch einmal erfunden worden ift, felbft wenn die Erfinder von 
Barba’s Vorfchlägen, woran kaum zu — ii, unter 
richtet geweſen feyn mögen. z 

Ein Eurzer Ueberblick des Zuſtandes ber Chemie bis zu 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts, wird uns auch den Zu⸗ 
ſtand der Metallurgie in eben. diefem Zeitraume, abgefehen 
von dem mechanifchen Theil derfelben,. beurtheilen laffen, denn 
die Gefchichte der Metallurgie laͤßt ſich von der Gefchichte je— 
ner Wiffenfchaft nicht trennen. J. B. v. Helmont, befien 
Schwärmerei mit einer glüdlihen Beobachtungsgabe gepaart 
war, machte fchon im Jahr 1640 auf die Veränderungen’ und 
auf die Verminderung des Umfanged aufmerkffam, welche die 
athmosphärifche Kuft erleidet, wenn Körper darin. verbrannt. 
werben (Ortns medieinae. Amsterd. 1648. ©, 84). Et nannte 
die Flamme einen brennenden Rauch, welcher fic) aus ben 
verbrennenden Körpern, ald ein wirklicher Beftandtheil derſel⸗ 
ben entwidele, und eine eigenthuͤmliche Luftart bilde, welcher 
er den Namen Gas gab. Died Gas unterjchied er Nicht blos 
von- ber atmosphärifchen Luft, fondern auch beide von ben 
bloßen, nicht permanenten Dämpfen. : Er zeigte daß fich durch. 
Das Verbrennen der Kohle in atmosphärifcher Luft, eine eis 
genthuͤmliche Gasart bilde, und daß dies Gas übereinflimmend‘ 
ſey mit demjenigen, welches fich aus gährenden Körpern. ent⸗ 
widelt, und welched in der befannten Hundögrotte, ſo wie in 
anderen unterirdiſchen Höhlen. angetroffen wird. - Aber nicht 
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Unterfuhungen von nicht minberer Wichtigkeit für bie 
Ausbildung der Chemie als Wiffenfchaft, wie Diejenigen über 
Luft und Feuer, waren in Holland, durch den unfterblichen 
Boerhave, und in Frankreich durch ©. F. Geoffroy, zu 
Anfange des 18. Jahrhunderts vorbereitet worden. Beide 
Männer befchäftigten fih mit der genaueren Auömittelung der 
Umftände, unter welchen ſich die Körper mit einander verbin= 
den, und zeigten zuerft, daß die Chemie nicht die Lehre von 
der Scheidung, fondern von der Verbindung der Körper, und 
daß die Scheidung ein abgeleiteter Erfolg von der Verbindung 
fey. Die weitere Ausführung. gehört in die Gefchichte der 
Chemie; hier wird die Andeutung genügen, daß damals ber 
Grund zu ben folgenden Unterfuchungen über die chemifche 
Berwandtichaft der Körper gelegt worden ift, zu einer Lehre 
die viele Mifdeutungen und eigenthümliche Anfichten hat er= 
fahren müffen, welcher aber gleichwohl die Chemie ihre ganze 
Ausbildung zu verdanken hat. Mas darin fpäter durch Berge 
man, Wenzel, Kirwan, Prouft und Richter, und nod), 
fpäter durch die Männer, deren Namen zu den gefeierteften in 
der Gefchichte der Chemie gehören, geleiftet worden ift, muß 
als bekannt vorausgefeßt werben. Welche theoretifche- Anficht 
man auch über die fogenannte chemifche Verwandtſchaft der 
Körper haben mag; fo ift doch fo viel gewiß, daß dieſe Lehre 
den größten Einfluß auf die Unterfuchungen über die Verbin- 
dung und Trennung ber Körper, unter verfchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den, und vorzüglich auch bei verfchiedenen Temperaturen, ge- 
habt hat, und daß man bald eine unmittelbare Anwendung der 
ſelben auf die metallurgifchen Prozeffe zu machen bemüht ge= 
weſen iſt. Sie ift daher als vorzüglich fruchtbringend für die. 
Metallurgie zu betrachten, und derfelben ungemein ‚förderlich 
gewefen, wenn häufig auch der Erfolg der Erfcheinungen ganz 
anderd gedeutet worden feyn mag, als eine naturgemäße An: 
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ficht von dem Weſen der Körper und ihrer Verbindungen mit 
einander, es zuläßig macht. 

Es gefchieht nur um die literarifchen Nachweifungen zu 
verbolfftändigen, wenn die hier folgenden Schriften aus dem 
Zeitraum von Barba bis zu Ende des erften Dritteld des 
18. Zahrhundertd ‘genannt werden, denn die Metallurgie hat 
fich durch fie einer Fortſchritte zu erfreuen gehabt. Glau⸗ 
ber, furni novi philosophici. Amstel. 1648. — Kircher, 
inumdis" sußterraneus. Amstel. 1665. — Montalbano ca- 
toscöpih” minerale, 6 vero’modo di far saggio d’ogni miniera 
metaRiea. Bolognä 1676. — 0. Borrichius docimastice me- 
tallien elare et compendiarie tradita. Hafn. 1677. (Ins Deut: 
ſche überfegt ‘von’ Kas. Kopenhagen 1680.) — J. J. Becher 
alphahetum minerale, sen viginti quatnor theses chymicae de 
wminernlium, metallorum — subterranorum genesi. 
"Pruro. 1682. Ferner deffen institutiones metallurgiae, mit vie: 
ten curioſen Beweißthümern u. |. f. Franff. 1661. 1705. Fer— 
fer, deffen Chymifcher Glücks: Hafen, oder große chymifche 
Concordanz u. f. f. Frankfurt 1682. — Schmucke, Aera- 
riim chymienm, oder Prozeffe auf Gold, Silber und andere 
Metalle. Muͤhlh. 1686. — Biermann, Metallbüchlein u 
f. f. Bafel 1692. — Horn, synopsis metallurgiea, oder An: 
Teitung zu der hoͤchſt nutz⸗ und ergöglichen edlen Probirkunft; 
fleißig durchgefehen von Kellner. Noröhauf. 1690, — Deut: 
liche Borftehung der Pobirkunſt. Nürnberg 1695. — RE; 
Barchusen Pyrosophia snecineta. Lugd. Batav. 1696, — 
K. Schindler metallifhe Probirkunft, oder Bericht vom Ur: 
forung und Erfenntniß der metallifchen. Erze. Dresden 1697. 
Deſſen, der Münzguarbein oder Bergprobirer, nebft der me: 
talliſchen Probirkunft: Frankf. 1705. — Kellner, kurz abge: 
faßtes, ſehr nüglih und erbauliches Berg- und Salzwerks⸗ 
buch. Frankf. u. Leipz. 1702. Dies ift nichtd weiter als ein 
Auszug aus Matthefii Sarepta, und aus ähnlichen von dem 
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Prediger Eihholgen zu Zellerfelb, und von dem Prediger 
Sudland zu Clausthal gehaltenen Bergpredigten. — W. 
M.P. genannt Wengler, neue Probirkunft, oder Feiner und 
großer berg= und hüttenmännifcher Wegmeifer. Hamburg 1704. 
— Neu audgefertigted Probirbüchlein, worin nicht allein die 
Erkenntniß allerhand Bergarten und Erze gruͤndlich gewiefen, 
fondern auch wie felbige zu fchmelzen und zu vermünzen beuts 
ih angewiefen wird. Nürmberg 1706. — G. E. Stahl, dis- 
sertationes metallurgiae pyritechnicae et docimasiae metallicae 
fundamenta sistentes duo; in feinem opusculum chymico -pby- 
sico-medicum, Halae 1715. — Beuther, zwei rare chymifche 
Tractaten, barinnen alle Geheimniffe der Probirfunft derer 
Erze und Schmelzung berfelben. Leipzig 1717. — Die aufs 
richtig entdeckte Probir⸗ und Scheidefunft ber Venetianer. 
Saalfeld 1717, — Balent, Kräutermann, ber akkurate 
Scheider und Fünftfiche Probirer. Frankf. 1717. — Neu ers 
öffnetes Geheimnig der Probirfunft, des Münzwefens und 
Guardeins Verrihtung beim Aufwiegen. Leipzig 1720. — 
D. Kellner ars separatoria reformata et renovata', oder ers 
neuerte und fehr nuͤtzliche Scheidefunft. Chemnig 17277. — 
Ars fusoria fundamentalis et experimentalis, oder gründliche, 
aus Erfahrenheit ſtammende Schmelzkunft, wie auch Unterricht 
vom Rohichmelzen, Roͤſten und Saigern. Gaffel 1735. — 
Nutz⸗ und fonderbare Erfindung einer neuen Saigerung und 
Ertz⸗Beizung, nämlid) wie man mit Holg alle Operationes bei 
Saigerung ber filberichten Kupfer, anftatt der Kohlen verrichs 
ten, und die Kupfererze, mit größerem Vortheil ald indgemein, 
zu gut bringen koͤnne. Frankf. u. Leipz. 1690. Der unge: 
nannte Verf, empfiehlt dad Saigern ber Frifchflüden in Defen 
bei Holzflamme, und dad Röften der Kupfererze um Kupfers 
vitriof zu machen, und daraus das Kupfer durch Eifen nies 
derzuſchlagen. 

Unter dem großen Haufen von Anleitungen zus Probix⸗ 
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kunſt zeichnet fich ſehr vortheilhaft aus: I. A. Cramer ele- 
menta artis docimasticae. Lugd. Batav. T. I. U. 1744. Dies 
Bud) hat ſich eines fehr großen Beifalls zu erfreuen gehabt, 
weil ed das praktifche Verfahren beim Probiren fehr klar und 
deutlich vorgetragen. enthält, weil alle mechanifchen Handgriffe 
beim Probiren forgfältig befchrieben, und endlich weil die beim 
Probiren anzumendenden Zlüffe und Zufäge, welche feit Er: 
kers Zeiten faft unabgeändert beibehalten waren, revidirt und 
verbefjert mitgetheilt worben find. Es ift 1746 ins Deutfche, 
dann durch C. E. Gellert (Leipz. 1749, und 2. Aufl. 1766) 
noch einmal ins Deutfche, 1794 fogar, durch Göttling aber: 
mald bearbeitet und neu: zugefchnitten, herausgegeben worden. 
Eine englifche Ueberjegung erfchien 1741.und 1742, und eine 
franzöfifche 1755. Die englifche Ueberfegung ift nach der er: 
ften Original⸗Ausgabe dieſes Werkes angefertigt worben, welche 
fchon im Jahr 1739 zu Leiden, in’einem Bande, und zwar 
unter dem: Titel: docimasia herausgegeben worden war. — 
Der Berf. fcheint bei einer neuen Bearbeitung dieſes Werkes, 
eine große Erweiterung beffelben beabfichtigt zu haben, denn 
ed warb im Jahr 1774 der erfte Theil unter dem Titel: An⸗ 
fangögründe der Metallurgie, barinnen die Operationen, fo: 
wohl im Beinen ald großen Feuer ausführlich befchrieben find 
u. ſ. f. zu Blankenburg und. Quedlinburg herausgegeben: 
Diefer erſte Theil und der im Jahr 1755 folgende zweite, 
find nichtö weiter ald die Probirkunftz im Jahr 1777 erfchien 
aber der britte Theil, welcher die Befchreibung her Vorrich⸗ 
tungen zum Röften und einiger Defen enthält, und noch auf 
viele folgende Bände ſchließen ließ, die aber nicht erichies 
nen find. | 
| Ein metallurgifcher Schriftfteller, mit welchem das 17. 

Sahrhundert fchließt und das 18: begann, verdient noch einer 
befonderen Erwähnung. Er fcheint nicht, wie Löhneyß, die 
Abfiht gehabt zu haben, mit Agrikola im die Schranfen 
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treten zu wollen, obgleich er dazu nicht weniger Urfache ges 
habt haben würde. Der als Churfürftlich Sächfifcher Berg- 
meifter ſchon im. Jahr 1673 geftorbene Balthafar Roͤß—⸗ 
Ler, hatte eine Anleitung zur Markicheidetunft, zur Bergbaus 
kunde und zum Hüttenbetriebe niedergefchrieben, welche man 
unter den. Papieren. des Verſtorbenen vorfand, und welche fein 
Enkel, der Bergmeifter :3. C. Goldberger, unter bem is 
tel:. Speculum metallurgiae pelitissimum, oder: hellpolirter Berg⸗ 
baufpiegel u. f. f. im Sahr 1700 zu. Dresden druden ließ. 
Dies Buch umfaßt die gefammte Bergbaufunde und Metal 
lurgie, befchränkt fich aber in dem metallurgifchen Theil vor: 
züglih nur auf bie Einrichtungen wie: fie damald auf dem 
‚fächfifchen Hüttenwerken angetroffen wurden. Rößler hatte 
eine fehr vielfeitige praktiſche Ausbildung als Markfcheiber, 
Bergmann und Metallurg genoffen, und war flet3 in Ber: 
bältniffen geblieben, die eine unmittelbare Anwendung feiner 
Kenntniffe nöthig machten, oder geftatteten. Deshalb ift fein 
Bergbaufpiegel ald eine vortreffliche, noch jest nicht unbrauch⸗ 
bar. gewordene Anleitung zur Bergbaufunde anzufehen. Aber 
auch ber metallurgifche Theil ift, mit Uebergehung der Kunft 
bed Probirend, fehr fleißig ausgearbeitet. In den Wäfchen 
kannte man. nur die Kehr- und die Planenheerde. Dagegen 
waren die. Röftöfen (neben den badofenartigen Röftöfen) mit 
abgefondertem NRöft: und Feuerungsraum, ſchon eingeführt. 
Bet der Schmelzarbeit für Silber-, Kupfer: und Bleierze, 
wendete man auch ſchon Hohöfen an, welche man vorzugs⸗ 
weile zur Berfchmelzung fülberarmer Erze beflimmte Die 
Treiböfen ‚hatten bewegliche Hauben (Zreibehüte) von Eifen= 
bie), aber Feine abgefonderten Feuerungdräaume Bei dem 
Berihmelzen der Eifenerze wird bemerkt, daß zweierlei Art zu 
Schmelzen angewendet würden, nämlich in Zerrenn Heerden 
und in Hohöfen. Zwar habe man früher auch wohl die 
Blaudfen gehabt, welche aber durch die Hohöfen außer Ge: 
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brauch gefommen wären. Diefe Bemerkung kann ſich natuͤr⸗ 
lich nur auf Sachfen beziehen, indeß ‚geht daraus doch herz 
vor, daß auch in Sachfen vor der Einführung der Hohöfen, 
Stüdöfen gebräuchlidy waren, und. daß die Hohöfen im Jahr 
1673 dort ſchon fehr allgemein gewefen feyn muͤſſen, weil 
Roͤßler davon, wie von einer laͤngſt bekannten. Sache rebet. 
Man gewann damals wöchentlich 120140 Eentner Rohei⸗ 
"fen, „auch noch: wohl darüber” aus einem Hohofen, welches 
zum Theil zu Gußwaaren angewendet ward. — Zur Schwes 
felbereitung aus Schwefelfiefen bediente man fich fchon der 
Zhonröhren, welche :in zwei Reihen in bem Öfen lagen, fo 
daß die untere Reihe gewöhnlich. aus: 8, und die obere: Röhre 
aus 7 Reihen beftand. — Die Gewinnung ded weißen Arſe— 
nis, in fogenannten: Giftfängen,: oder in langen gemauerten 
Kandlen, fol zuerft im Jahr 156% auf den ſaͤchſiſchen Huͤtten 
ftatt gefunden haben. — Die abſichtliche Gewinnung der Kos 
balterze fol fchon feit dem Jahre 1575. ftatt gehabt haben, 
aber es ift Faum 60 Jahre, fagt Roͤßler, feitvem der Kobalt 
auf inländifchen Farbenwerden zu gute gemacht, und in blaue 
Farbe verwandelt wird, und an einer anderen Stelle: ‚allein 
die Aufrichtung der Farbmuͤhlen und jetzt gewöhnlichen Blau⸗ 
farb Bereitung ift nicht viel über die Hälfte eines. Saechli in _ 
Umgang.” Alſo etwa um das Jahr 1620 würden‘ biernach 
die ſaͤchſiſchen Blaufarbewerfe entitanden seyn. — Röflers 
Bergbaufpiegei empfiehlt fich durch: den deutlichen und ans 
fpruchölofen Vortrag, und erhält dadurch einen noch größeren 
Werth, daß die damals üblichen fund größtentheild noch jet 
gebräuchlichen) bergmännifchen Ausbrüde und Redensarten; 
in alphabetifcher Ordnung aufgeführt umd erläutert find. =": 
Bon: großer Wichtigkeit fuͤr die Kortfchritte der Metallur⸗ 

gie, waren Reaumurs Unterfüuchungen über das Roheiſen 
und den Stahl: Seine Schrift führt den Zitel: PArt de con- 
vertir le fer ſorgé eu- acier; et art d’adoucir le fer fondu, ou 
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wen bie Erfindung ber hölgernen Balgen herrührt, und wann 
fie gemacht worden ift, muß noch immer unentichieden blei- 
ben (Beckmann's Beitr. 3. Geh. d. Erfind. I. 319) — 
Die damals zum Erzfchmelzen üblichen Defen waren: 1) Schacht: 
Öfen über dem Ziegel, 2) Schachtöfen aufdem Stich, 3) Krumm- 
öfen, 4) Halbhohöfen, 5) Hohöfen, 6) Windöfen. — Ofen 
über dem Ziegel, nannte man die Art des Zumachens, welche 
nur in Goslar gebräuchlich war, bei welcher fich die gefchmol- 
zene Maffe auf der Sohle des Schachtofens (in einer tiegek- 
artig andgefchnittenen Vertiefung) anfammelte. - Zum Abflie- 
Ben der Schlade diente eine in der Vorwand befindliche Oeff⸗ 
nung, welche in einer gewwiffen Höhe über der Sohle (über 
dem Ziegel) des Ofens angebracht war, und welche erſt ges 
öffnet ward, wenn bie gefchmolzene Maffe in dem Ofenheerde 
die Höhe des Auges erreicht hatte. Es waren alſo gemöhn- 
liche Stichöfen, nur mit dem Unterfchiede daß die gefchmol- 
zene Maffe nicht abgeflochen, fondern nach der Beendigung 
eines jeden Schmelzend audgefellt ward, zu ivelchem- Ende 
eine Deffnung in der Borwand des Ofens gemacht werden 
mußte, die dann immer wieder verfchloffen ward, fo daß nur 
die Oeffnung zum Abfliegen der Schläde allein offen: blieb. 
— Die Oefen auf dem Stich find diejenigen, welche Agris 
kola Schmelzoͤfen auf die rohe Schicht, oder auf den Lech 
genannt hat. Man hatte damals aber ſchon Oefen mit zwei 
Borheerden, oder fogenannte Brillenöfen, welche jedoch am 
Harz nicht gebräuchlich waren, fondern in Sachfen, befonders 
im Mansfeldiſchen (wie noch jegt) angewendet wurden. Diefe 
Defen follen auch den Namen Ungarifche Defen gehabt has 
ben, und im Sahr 1698 von einem aus Ungarn gebürtigen 
Hüttenmeifter eingeführt worden feyn. — Unter dem Namen 
Krummöfen befchreibt Schlüter Diejenigen Defen, welche 
mit einem Vorheerd, und mit einem, oder zwei Stichheerden 
verfehen find, ohne dabei auf die Art des Zumachend, ober 
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auf die Höhe des Dfend, Müdficht zu nehmen. — Halbhoh: 
öfen follen nah Schlüter alle diejenigen Defen feyn, die fo 
body find, daß der Satz nicht unmittelbar vor dem Ofen auf: 
getragen werben kann, wobei alfo die Art ded Zumachens auch 
nicht in Betracht fommt. — Die Hohenöfen follen im Jahr 
1717 durch einen gewiflfen Namens Koch zu Straßberg einz 
geführt, und feit 1722 auch zu Mansfeld angewendet worden 
feyn. Der erſte Straßberger Dfen war 18 Fuß hoch; bie 
Sreiberger Hohöfen ſollen nur eine Höhe von 13 Fuß gehabt 
haben. — Die Flammenöfen, oder Windöfen, welhe Schlüs 
‚ter auch Cupolöfen nennt, zum Schmelzen der Blei: und Ku: 
pfererze, follen durch Wright im Jahr 1698 oder 1700 erz 
funden worden feyn. Schlüter erwähnt aber eines Wind. 
ofend, den er felbft im Jahr 1701 zu Schneeberg. gefehen 
babe, welcher fchon im Jahr 1696 angelegt worden fey, „um 
aus Kobald Silber zu ſchmelzen.“ Der Ofen ſey, fagt Schluͤ⸗ 
ter, bei feiner Anmwefenheit nicht mehr im Betriebe gewefen. 
— Der Billacher Ofen zur Verfehmelzung der Bleierze wird 
. noch al3 ein Ofen befchrieben, bei welchem damals der. Schmelz: 
und der Feurungsraum nicht getrennt waren; ber Ofen hatte, 
aber fchon eine zwedmäßigere Geftalt als zu Agrikola's 
Zeiten erhalten, indem man nicht mehr runde, fondern viers 
edige, mit einem Gemölbe verfehene Defen anmwendete, bei des ' 
nen ber Heerd eine Neigung nad) vorne hatte, um dem aus⸗ 
gefchmolzenen Blei ſogleich einen Abfluß aus dem Ofen zu 
verſchaffen. 

Die Treiboͤfen mit dem —— FINE 
wurden am Harz zuerfi im Sahr 1712 eingeführt. Schlü: 
ter fchreibt fich die Erfindung zu, welche ihm allerdings auch) 
gebührt, weil diefe weſentliche Verbeſſerung bei den Zreiböfen 
durch ihn in Norbdeutichland einheimifch geworden if. Eine 
ganz neue Erfindung war ed übrigens wohl nicht, denn Agri: 
kola erwähnt ſchon ber, Zreiböfen mit einem abgefonderten , 
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aus. dem Grunde entzogen, unb bie. Bearbeitung beffelben 
ganz und gar den Arbeitern überlaffen geblieben zu ſeyn, weil 
man fich über das problemiatifche Verhalten: des Eifens in ſei⸗ 
nen verfhiedenen Zuftänden, Feinen Aufſchluß au verschaffen 
mwupte. 

Auch in: Swedenborg 3 vorhin angeführten Monos 
graphien über das Kupfer und über das Eifen, findet fi) 
nicht eine einzige biftorifche Angabe, fondern nur eine ausführ: 
liche und fehr genaue Befchreibung von allen damals befann- 
ten Prozeffen zur Darftelung jener Metalle aus ihren Erzen. 
Zu der Zeit hatten aber die ſchwediſchen Eifenhohöfen ſchon 
die Einrichtung, welche fie bis auf den heutigen Tag beibes 
halten haben; in England wendete man fhon Koaks zum 
Betriebe der Hohöfen an, und in den übrigen europäifchen, 
Staaten waren Nennfeuer,. Stüdöfen, PU und Hohöfen 
‚allgemein bekannt. 

Wie befchranft und mangelhaft bie theoretifchen Anſi chten 
uͤber die Urſachen und den Erfolg der Erſcheinungen bei den 
metallurgiſchen Operationen, ſey es in der Probirſtube, oder 
in den Huͤttenwerken, in der erſten Haͤlfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts nothwendig geweſen ſeyn muͤſſen, wuͤrde ſchon daraus 
hervorgehen, daß man nur erſt einige von den Koͤrpern kannte, 
welche einen Beſtandtheil der Verbindungen ausmachen, die 
bei den Operationen gebildet werden, und daß man ſelbſt von 
dieſen wenigen Koͤrpern, uͤber ihre Verbindung mit anderen 
Subſtanzen, gar keine richtige Vorſtellung haben konnte. Denn 
noch wußte man nicht, was beim Verbrennen eigentlich vor⸗ 
gehe, und deshalb kannte man auch die Natur derjenigen Ver⸗ 
bindungen nicht, welche fuͤr den Metallurgen faſt die wichtig⸗ 
ſten ſind, naͤmlich die Verbindungen der Metalle mit dem 
Sauerſtoff. Von den einfachen, oder bis jetzt unzerlegten 
Koͤrpern, waren bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts nur 
bekannt, Gold, Silber, Queckſilber, Kupfer, Eiſen, Antimon, 
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Wismuth, Kt Blei, Zink, Zinn, Schwefel, Phoẽyhor und 
Kohle; außerdem kannte man Kieſelerde (unvollkommen, ob⸗ 
gleich Helmont fie ſchon aus der Kieſelfeuchtigkeit durch Zus 
ſatz von Salpeterfäure dargeſtellt hatte), Kalkerde, Kali, Ams 
moniad, Schwefelfäure, Salpeterfäure, Salzfäure, Effigfäure, 
Borar, und eine Menge von den unter dem Namen der Salze 
bekannten Verbindungen, ohne jedoch von fehr vielen derfelben 
über ihre Zufammenfegung unterrichtet zu feyn. Im Laufe 
ber zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts wurden entdedt: 
die Bittererde (1750 duch Marggraf und 1755 durch 
Black noch genauer beftimmt); die Thonerde (1754, durch 
Marggraf), alfo zwei Erden die einen Beftandtheil der 
mehrften Schladen ausmachen, und von denen befonders die 
Iestere in ber Natur allgemein verbreitet ifl. Ferner, die Kies 
felerde, deren Natur durch Bergman näher beſtimmt ward; 
das Nidel (1751, durch Eronftedt); dad Platin (deffen Eis 
genthümlichkeit ſchon 1749 durch W. Lewis vermüthet, und 
1752 durch Scheffer dargethan ward); die Baryterde (1774 
duch Scheele); das Mangan (1774, durch Scheele, Gahn 
und Bergman); das Molybdaͤn (1790, durch Hjelm); 
die Strontianerde (1793, durch Klaproth, nahdem Erams 
ford und Cruikſhank ihre Eigenthuͤmlichkeit ſchon 1790 ges 
ahndet hatten); die Yttererde (1794, dur Gadolin); das 
Titan (1795, durch Klaproth, fehon 1791 vermuthet von 
Gregor); die Berylerde (1797, duch Wauquelin); bie 
Zirfonerde (1798, duch Klaproth); das Tellur (1798, durch 
Klaproth, fchon 1782 vermuthet von Müller von Reis 
henftein); das Uran, (1789, durch Klaproth); das Wolfs 
ram (1781, durch Scheele); das Chrom (1797, durch Baus 
quelin). Diefe große Menge von Entdedungen in einem 
halben Zahrhundert, giebt einen Beweid von den Fortichrits 
ten, welche die Chemie gemacht hatte; fie zeigt aber auch, wie‘ 
wenig vorher gefchehen war, um bie chemifchen Unterfchiede 
Karſten Metallurgie I. Thl. 14 
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» der Körper ſcharf aufzufaſſen, denn felbft dad Natron ift eine 
Entdeckung, die in jenen Zeitraum fällt, indem ber verbienft- 
volle Marggraf 1758 die, fhon 1736 von Duhamel be- 
hauptete Berjchiedenheit des Natron vom Kali beftätigte. Auch 
die Zufammenfeßung des Flußſpath aus Kalkerde und einer 
eigenthümlichen Säure, zeigte Scheele erfi im Jahr 1771. 
Die übrigen, bis jest befannten einfachen Körper, find Ent: 
deckungen des jetzigen Jahrhunderts. Das Tantal ward 1801 
durch Hatchett unter dem Namen Columbium, und 1802 
durch Eckeberg unter dem Namen Tantalum entdeckt; die 
Identitaͤt beider zeigte Wollaſton 1809. Das Cerium ward 
1803 gleichzeitig durch Klaproth, Hiſinger und Berze— 
lius aufgefunden. Arfvedſon entdeckte 1817 das Lithium, 
und in demſelben Jahre machte Berzelius die wichtige Ent— 
deckung des Selens. Das Osmium und Iridium wurden 
ſchon im Jahr 1803 durch Tennant, und in demſelben 
Jahre das Rhodium und Palladium durch Wollaſton ent— 
deckt. — Das Kadmium ward als eine eigenthuͤmliche Sub; 
ſtanz 1818 durch Roloff aufgefunden, deren metalliſche Na- 
tur alsdann mehrere Chemiker gleichzeitig erkannten, deren Ei— 
genſchaften aber durch Stromeyer am vollftändigften dar= 
gethan wurden. Die Thorerde iſt eine von Berzelius 
vielen Entdeckungen, und bis jetzt die neueſte, indem ſie erſt 
in 1829 gemacht worden iſt. Der Geſchichte der Chemie ge— 
hoͤrt es an, die einfachen Koͤrper zu nennen, welche der Fleiß 
der Chemiker ſonſt noch in dieſem Jahrhundert gemacht hat. 

So wichtig und weſentlich aber die Kenntniß von allen 
dieſen neu aufgefundenen Stoffen auch war, ſo wuͤrde dadurch 
doch kein Syſtem der Chemie haben begründet werben Fön 
nen. Durch diefe Entdedungen würde nur die Zahl der ſchon 
befannten Körper vermehrt, und der Kreis unferer Kenntniffe 
von den vorhandenen verichiedenartigen Subſtanzen erweitert 
worden feyn. Immer würde aber das vereinende Band ge: 
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fehlt haben, und die Chemie würde nicht auf den Namen ei- 
ner Wiffenfhaft haben Anfpruch machen Eönnen, wenn nicht 
Entdeckungen von größerer Wichtigkeit, wenn gleich viel we— 
niger in die Augen fallend, dazu geführt hätten, die verein- 
zelt und getrennt erfcheinenden Eigenfchaften aller diefer Kör: 
per, zu einem Ganzen zu verbinden. Ob das bis jet gefun- 
bene Band dad wahre und richtige fey, wer vermögte darüber 
zu entiheiden? Sollte aber eine unerwartete Entdeckung bie 
Unrichtigkeit der jegigen Anfichten erweifen; fo wird fie nur 
zu einer noch größeren Vereinfachung unferer Syſteme führen 
koͤnnen. | 

| Den geiftreichen Männern Boerhave und Stahl ge 
bührt unläugbar das Verdienft, eine wiffenfhaftliche Anſicht 
in der Chemie begründet zu haben, wie irrig diefe felbft auch 
geweſen feyn mag. Aus dem allgemein gefühlten Bebürfnig, 
fich irgend eine Vorftelung über die Urfache der Verſchieden⸗ 
artigkeit der Körper zu machen, ift ohne Zweifel die Huldi— 
gung entftanden, welche dem Stahlfchen Syſtem überall zu 
Theil ward. Das Phlogifton, ald eine unbekannte Größe, 
ſchien völlig genügend zu feyn, fich die Urfache der Verbren— 
nungöfähigkeit einer ganzen Reihe von Körpern zu erklären, 
und nur zu oft hat die Gefchichte der Naturwiffenfchaften Bei— 
fpiele aufzuzählen, wie ein vorgefaßtes Syftem Erſcheinungen 
angepaßt worden ift, die demfelben völlig zuwider waren. 
Die wichtigen Entdedungen von Blad, und fpäter von 
Wilke, Crawford und Irwine über die Wärme und 
über deren Vertheilung in den Körpern, befonders in ten gas: 
‚ artigen, mußten erft gemacht worden feyn, Blad mußte 
(1755) erft die Kohlenfäure, und Prieftley und Scheele 
(1775) erſt den Sauerftoff entdedt haben, ehe man andere 
Begriffe über die Urfache des Verbrennens erhalten Fonnte. 
Scheele entgingen die Veränderungen nicht, welche die ats 
mofphärifche Luft und die reine Luft (fo nannte er das Sauer: 
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ſtoffgas), beim Verbrennen der Körper erleiden, aber er ſetzte 
das beim Verbrennen entftehende Licht und Feuer, welches 
nach feiner Meinung nur dem Grade nad von der Wärme 
verfchieden war, aus dem Phlogifton des verbrannten Körpers 
und aus der reinen Luft in ‚der atmofphärifchen Luft zufams 
men. Die Zunahme des Gewichts des verbrannten Körpers 
hatte er überfehen, obgleich fhon Bayen (1774) die Richtig: 
feit der Stahlfchen Lehre zu bezweifeln gewagt hatte, indem 
er zeigte daß fi) dad Quedfilberoryd ohne Phlogifton reduci- 
ren laffe, und daß nicht der Verluft des Phlogifton, fondern 
dad Hinzutreten der Luft, die Verkalkung des Quedfilberd und 
deffen Gemwichtsvermehrung dabei, veranlaffe. Mit großem 
Scharfſinn und mit bemundernswerther Genauigkeit bei der 
Ausführung feiner Verſuche, dehnte Kavoifier (1777) die 
Erfahrungen feiner Vorgänger auf dad Verhalten des Phos: 
phord und der Kohle beim Verbrennen in Sauerftoffgas wei: 
ter aus, und zeigte auf eine überzeugende Weiſe, daß fich der 
verbrennende Körper mit dem Gafe verbinde. Die Entwide- 
lung des brennbaren Gaſes beim Auflöfen der Metalle in 
Säuren, ſchien indeß mit Lavoiſiers Anficht wenig verträg- 
ih zu ſeyn; fie ward noch einige Jahre lang ald der vor: 
züglichfte Einwurf gegen die Richtigkeit derfelben angewendet, 
indem Kirwan fogar dad MWaflerftoffgad felbft Phlogiften 
nannte. Aber gerade diefer unerflärbare Erfolg mußte dazu 
dienen, die Richtigkeit von Lavoiſiers Theorie glänzend zu 
betätigen. Cavendifh und Watt nämlih machten im 
Jahr 1781 die wichtigfte und die folgenreichfte Entdedung, 
welche die ‚Gefchichte der Chemie aufzumeifen hat, indem fie 
das Waſſer aus Sanerftoffgas und Wafferftoffgad zuſammen⸗ 
festen, worauf Lavoiſier das Waſſer in diefe beiden Luft: 
arten zerlegte. Der Prozeß des Verbrennens erfchien von num 
an als eine chemifche Verbindung des verbrennenden Körpers 
mit Sauerfloff. Daß Lavoifier damals vorausſetzte, der 
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Sauerftoff fey ein Beftandtheil aller Säuren, und daß nad) 
diefer Borausfegung die ganze chemifche Nomenklatur verän: 
dert ward, ift faft eben fo unweſentlich, ald die Erklärung 
über die Entftehung des Feuers bei dem Verbrennen der Kör- 
per. Man vergeffe nicht, daß wir noch jet eben fo wenig 
zu erflären wiſſen, warum bdiefer Körper fich zu einen zwei⸗ 
ten fo, und zu einem dritten anders verhält, und daß wir 
über den Grund der Wärme: und Lichtentwicelung Feine Re: 
chenſchaft geben koͤnnen. Wir haben nur die Worte geändert, 
wenn wir von einer ‚pofitiven und von einer. negativen Elek— 
trizitaͤt reden, und wir fünnen damit nicht deutlichere Begriffe 
verbinden,’ als diejenigen neueren Phlogiftifer, welche Licht und 
Feuer aus dem unmwägbaren Phlogifton in dem verbrennenden 
Köryer, und aus dem unmwägbaren Wärmeftoff in dem Sauer: 
ftoffgafe zufammenfesten. "Wir gehen mit unferen unerwiefe: 
nen Boraudfegungen fogar noch weiter ald diefe, indem wir 
die Eigenfchaften der Materie felbft dadurch erklären wollen, 
welches jene Phlogiftiter fich nicht haben zu Schulden fommen 
laſſen. Ze | 
Durch) die in dieſem kurzen Abriß angebeuteten Unterfuchuns: 
gen, welche die wichtigften in der Gefchichte der Chemie deö 
vorigen Jahrhunderts gewefen find, war ed nur moͤglich, zu 
einer richtigen Vorftellung über die chemifche Berbindung über:. 
haupt zu gelangen. Mehr erweitert ward der Begriff von 
chemifcher Verbindung, durch die nähere Unterfuchung ber Um-⸗ 
fände, unter welchen fie flatt findet, und der Verhältuiffe uns 
ter welchen fie durch die Zwiſchenkunft eines dritten Koͤrpers 
modificirt, oder gar völlig aufgehoben wird. Diefer wichtige: 
Gegenftand beſchaͤftigte nicht minder eine große Zahl von Maͤn— 
nern, deren Namen. die Geſchichte der Chemie aufbewahrt hat, 
unter denen aber vor allen Bergman, Kirman, Wenzel, 
Prouft, Richter, Berthollet und Morveau zu nennen 
find, von welchen indes die Wirkſamkeit der letzteren einer 
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noch fpäteren Periode angehört. Nach Boerhave und Geof: 
froy fchien der Streit über das Phlogifton die Chemiker fo 
fehr zu befchäftigen, daß man darüber die wichtigen Unterfu= 
chungen über die chemifche Verwandtſchaft, wenn man darun= 
ter, die Umftände verfteht, unter welchen ſich die Körper mit 
einander verbinden, ganz aus dem Geficht verloren hatte. Die 
fen verlaffenen Weg betrat zuerft wieder ein Mann, deffen ans 
ſpruchsloſe Befcheidenheit vielleicht die Urfache geweſen iſt, daß 
fein Name unter denen ‚welche der Wiffenfchaft wefentlich für: 
derlich waren, nicht genannt wird. Gellert war es (1751), 
der auf den fehr verfchiedenen Erfolg bei den Verbindungen 
der Körper aufmerffam machte, je nachdem die Zernperätur 
verfchieden gewählt wird, in welcher die Verbindung erfölgen 
fol, Er war es, der zuerft den Unterfchied zwifchen Verbin: 
dungen auf dem fogenannten naffen und trodnen Wege ein= 
führte, und davon eine unmittelbare Anwendung auf die Me— 
tallurgie gemacht hat, Er zuerft feste Far und beftimmt den 
* Grund der Erfcheinung auseinander, warum z. B. ein Me: 
tall das andere in der Schmelzhitze vom Schwefel trennt, und 
er leitete zuerft die. Aufmerffamkeit der Chemiker auf die Ueber: 
einflimmung eined Erfolges, der fich bei der Vereinigung der 
Körper in der Schmelzhige und in den Auflöfungen in vers 
fhiedenen Flüffigkeiten darbiete. Was Gellert indeg nur 
andeutete und mit wenigen Beifpielen belegte; das vollendete 
Bergman, — ein Mann von großen mathematifchen Kennt⸗ 
niſſen, die ihm eine Klarheit in feinen Anfichten, und eine 
Deutlichfeit in feiner fchriftlichen Darftellung verfchafften, welche 
in allen feinen Werken heroorleuchten, — in einem beivun= 
dernöwerthen Umfange, Ein ungleich größeres Verdienſt als 
durch die Auffindung neuer Körper, erwarb fih Bergman 
durch die gründlichen Unterfuchungen über die chemifchen Ei= 
genfchaften der Körper, und der aus ihrer Vereinigung her: 
vorgehenden Derbindungen. Man kann fagen, daß durch ihn 
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erft die Körper befannt geworden find, welche ſchon längft den 
Gegenftand der Forfchungen der Chemiker ausgemacht hatten; 
es läßt fich fogar erweifen, daß die Chemie erft feit und durch 
‚Bergman eine befondere und eigenthümliche Wiffenfchaft ge: 
worden ift, denn erft durch Die faft Erftaunen erregende Menge 
von Unterfuchungen, und durch die Schärfe in den Beſtim— 
mungen ber Eigenfchaften und des Verhaltens der Körper, ge: 
langte man endlich zu einer deutlichen Einficht von der Na- 
tur der Verbindungen, welche die Körper mit einander einge: 
hen. Mit allen Fortichritten in der Erfenntniß der Natur der 
Koͤryer bekannt, berüdfichtigte Bergman bie wichtigen Ent- 
dedungen feined Landmannes Scheele, fo wie der damaligen 
englifchen, franzöfifchen und deutfchen Chemiker, und gab ba: 
durch feinen Unterfuchungen eine folche Allgemeinheit und Vol: 
lendung, daß fie noch lange ald Mufter in der Behandlung 
des Gegenftandes dienen werben. 

Indem Bergman mit bewundernswerthem Fleiß den 
Erfolg derjenigen Erfcheinungen, welche wir mit dem Namen 
der chemifchen Verwandtfchaft bezeichnen, durch Werfuche er: 
forfchte; war Wenzel zuerft bemüht, ein Geſetz für biefen 
Erfolg aufzufinden. Wenn aud feine Benmühungen erfolglos 
blieben, fo legten fie doch den erften Grund zu fünftigen, nicht 
weniger wichtigen Unterfuchungen, welche in Deutfchland, Eng⸗ 
land und Frankreich begonnen, und in Schweben, man fann 
e3 wohl fagen, vollendet wurden. Die Lehre von ben: be- 
ſtimmten Mifhungsverhältniffen knuͤpfte ſich unmittelbar an 
die Unterfuchungen über die chemifche Verwandtſchaft und be: 
ren Gefeße, und wir haben durch die Bemühungen der vie: 
len Chemiker in allen Ländern, welche an diefen Unterfuchuns 
gen einen näheren oder entfernteren Antheil nahmen, eine folche 
Menge von neuen Thatfachen Eennen gelernt, daß fich unfere 
Kenntnig von den chemifchen Verbindungen in wenigen Jahr: 
zehnten verdreifacht hat. Aber nicht die Menge ber neuen 
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Verbindungen, welche dadurch zu unferer Kenntniß gelommen 
find, ift das fchägenswerthere Refultat diefer Forſchungen ges 
weſen, fondern die Flarere Einficht der Gefeße, nach denen jene 
Berbindungen ftatt finden. Und die nähere Erforfchung dies 
fer Gefege ift e8, die den Fleiß der Chemiker noch ferner be: 
fhäftigen wird, 

Wenn auch die Gefchichte der Entdedung ded Galvanids 
mus und der Voltaſchen Säule, mit der Gefchichte der Mes 
talurgie in einem nur. fehr entfernten Zufammenhange ftehen 
mögte; fo ift es doch nicht derfelbe Kal mit den Erfolgen, 
welche aus jenen Entdedungen für die Metallurgie entfpruns 
gen find, indem dadurch die fhon von Lavoiſier und von 
anderen Naturforfchern vermuthete metallifhe Natur der unter 
dem Namen der Alfalien und Erden befannten Körper, zuerſt 
dargethan worden iſt. Zwar ift bis jest, außer dem Eifen, kaum 
ein Metall bekannt, bei welchem der Metallurg die Rebucirbarkeit 
der Erden in erhöheten Temperaturen zu berüdfichtigen hätte; 
allein die richtige Kenntnig von der wahren Natur derjenigen 
Subftanzen, welche ihn täglich befchäftigen, iſt ein nothwendiges 
Erforderniß zur regelrechten Ausübung feines Geſchaͤfts. Aus 
bemfelben Grunde ift hier die Entdeckung einer ganz neuen 
Glaffe von Körpern zu erwähnen, bei welcher Da vy mit dem 
Chlor den Anfang machte, und von denen wir außerdem bis 
jest das Bor, das Fluor, das Jod und das Brom kennen 
gelernt haben. Welchen unmittelbaren Nusen die Metallurs 
gie von allen diefen Entdeckungen noc ziehen wird, läßt fich 
jest nicht beflimmen, denn diefe Entdedungen find die Früchte 
ber Forſchungen der Phyſiker in den allerneueften Zeiten; aber 
gewiß ijt ed, daß jede Erweiterung unferer Kenntniffe in der 
Naturwiffenihaft, nicht ohne Einfluß auf die praftiiche Aus⸗ 
übung von Operationen feyn kann, die lediglich von Geſetzen 
abhängen, welche wir erft Fennen lernen müffen, ehe wir den— 
felben gemäß unfere Verfahrungsarten einrichten koͤnnen. 
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Wenn die vorigen Jahrhunderte Männer aufzumeifen ha: 
ben, die durch tiefe Gelehrfamfeit und durch einen feltenen 
Scharfblid, den ganzen Stand der Wiffenfchaften veränderten, 
und ihre Graͤnzen durch die herrlichflen Entdeckungen uͤberra⸗ 
fhend erweiterten; fo zeichnet. fich die neuere und die neueſte 
Zeit befonderd noch dadurch aus, daß dad Beduͤrfniß einer 
tihtigen Erkenntniß der Naturgefege ungleich allgemeiner ges 
fühlt worden ift, und daß es den Meiftern des Faches nicht 
an Gehülfen fehlte, welche ihnen das Material von allen Sei- 
ten herbeibrachten. Die Gefchichte der Metallurgie würde uns 
volftändig feyn, wenn fie nicht wenigftend die Namen ber 
Männer enthielte, welche die ihr nahe. verfchwifterten Wiffens 
[haften gegründet oder wenigftend umgefchaffen haben. Linne 
und Werner werden den Metallurgen eben fo fehr in danks 
barer Erinnerung bleiben, als Agrikola und Erker, denn 
auch fie haben der Metallurgie, wenn glei nur mittelbar, 
bie wefentlichften Dienfte geleiftet. Weberhaupt- aber hat bie 
Geſchichte der Naturwiffenfchaften, feit der Mitte des vorigen 
Sahrhundertö, fo viele Namen von verdienten Männern auf: 
gezeichnet, daß es die Grängen einer Gefchichte der Metallur« 
gie überfchreiten hiege, wenn fie von ihren Beſtrebungen Res 
chenfchaft geben wollte. Sie alle, die Männer weldye die Ges 
fchichte der Chemie und nennt, haben die Fortichritte der Mes 
tallurgie, durch die richtigere Erkenntniß der Körper befördern 
helfen, und wenn nicht unmittelbar, fo hat die Metallurgie 
doch mittelbar, durch ihre Forſchungen fich bereichert, 

‚Aber auch dadurch ift die neuere Zeit vor ber früperen 
ausgezeichnet, daß die Regierungen die Verbreitung naturwifs 
fenfchaftlicher Kenntniffe unter den praktiſchen Metallurgen, zu 
einer vegelrechteren Ausübung ihres Geſchaͤfts zu befördern bes 
muͤht gewefen find. Dies iſt theils durch folhe Reifen ges 
fhehen, welche vorzugsweiſe auf metallurgifhe Zwecke gerich— 
tet waren; theild und vorzüglich durch Stiftung von Akade⸗ 
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mien, welche "damals einem fehr großen Beduͤrfniß abhalfen, 
wenn fie auch jet für das nördliche Deutfchland nicht mehr 
nothwendig erfcheinen. Die Freiberger Bergakademie, gegrün: 
det im Jahr 1765, die Schemniter Bergakademie, gefliftet im 
Schr 1770, die Ecole des mines zu Paris, ein Snftitut aus 


dein Zahr 1783, und die neue Petersburger Bergakademie, 


haben nicht allein zur allgemeinsren Verbreitung wiffenfchaft: 
ficher metallurgifcher Kenntniffe mwefentlich beigetragen; ſondern 
es find aus diefen Inftituten auch wirkliche Bereicherungen für 
die Metallurgie felbft, hervorgegangen. 

Die Literatur der Metallurgie feit dem letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts bis auf die jetzige Zeit, ift nicht reich 
an wichtigen Schriften. Aber es ift auch kaum ein halbes - 
Jahrhundert verfloffen, ſeitdem ſich die Chemie zu einer Wif: 
fenfchaft ausgebildet hat, und ein kaum halb fo großer Zeit: 
taum, feitdem wir die Nafur der Körper richtiger erfannt ha: 
ben. Die Wiffenfchaft befindet fich erft feit dem Anfange die: 
ſes Jahrhunderts in einem ununterbrochenen, rafchen Fortfchrei: 
ten, und daher wird man von der Zufunft noch mehr über 
die Anwendung der Chemie auf die Metallurgie erwarten müf- 
fen, als die Vergangenheit geleitet hat. In der folgenden’ 
Veberficht der metallurgifchen Literatur aud dem genannten 
Zeitraum, ift der Schriften nicht gedacht, die nur ein einzel: 
ned Metall zum Gegenftande der Unterfuchung haben, weil 
fie zum Gefchichte des Metalle felbft gehören; auch find bie 
unbedeutenden Schriften nur ihrem Zitel nach angegeben, wel: 
ches auch bei den Schriften der noch lebenden Verfaſſer ges 
ſchehen ift. 

J, 6, Kiessling, relatio practica de arte probatoria, 
mineralinm et metallorum, d. i. Erzählung, wie alle Mineras 
fien probirt und gefchieden werden. Dreöden 1741. Zweite 
Auflage 1752. — Jugel, Berg: und Schmelzbuch. Berlin 
1743, — Neu eröffnetes Probirbuch von Zurichtung der Erze. 
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Lübe 1744. Neues Probirbuch der Metalle. Nürnberg 

1750. — C. €. Sellert, Anfangsgründe zur metallurgifchen 
Chimie. Leipzig 1751. Zweite Auflage 1776. Dies, für die 
Gefchichte der Metallurgie fehr wichtige Merk, warb 1758 ind 
Stanzöfifche, und 1776 ins Englifche überfeßt. — €. E. Gel: 
lert, Anfangsgründe zur Probirkunſt, als der zweite Theil 
der praktiſchen metallurgifchen Chimie. Leipzig 1755. Zweite _ 
Auflage 1772. — 3. ©. Lehmann, Probierfunft. Berlin 
1761. Zweite Aufl. 1775. Ein, eben fo wie das vorherge- 
hende, recht brauchbares Werk. — 3. €. ®. Klaus, kurz ges 
faßte Anleitung zum Probiren und Münzen. Stollberg 1753. 
— Det wohlerfahrene Scheidefünftler, oder praftifche Anweis 
fung, wie man alle Erze und Metalle, fonderlich Gold und 
Silber, mit wenigen Koften und Mühe probiren und von eins 
ander fcheiden fol. Frankfurt 1755. — J. C. Orschall, 

oeuvres metallurgignes, eontenant l'art de Fonderie, un traits 
de liquation, un traite de la mäceration des mines, Paris 1760; 
— M.:Krapp; diss. praes. 'J.:G. Wallerius, Proberkon- 
sten. Upsal. 1760. — 3. O. Ruperti, das Probiren, in fo 
weit dieſe MWiffenfhaft zu dem Muͤnzweſen nothwendig gehört. 
Braunſchweig 1765. Eine recht: gute praftifche Anleitung zum 
Gold: und Säberprobiren. — 3. ©. Jugel, gründlicher Na- 
turbericht ded ganzen mineralifchen Reiches, ober natürliche 
Berge, Schmelz: und Figirkunft. Wien 1765. Der zweite Theil 
erfchien 1773 zu Berlin unter dem Titel: der Bergmann vom 
Feuer. — ©: Haafe, volftändiger eh a Muͤnz⸗ 
wardein. Frankfurt 1765. — Ganz neu entdeckte Schmelzkunſt. 
Dresden und Leipzig 1766. Eine neue Auflage 1795, — 
J. G. Wallerius, elementa metallurgiae, speciatim chemicae. 
Holm. 1768. ine deutfche Ueberfegung von dieſer fehr guten 
Schrift erfchien zu Leipzig 1770. — H. T. Scheffer före- 
läsuingar, rörande salter, jordarter, vatte, fetmor, metaller och 
fürguing, samlade, i ordning ‘stälde, och med anmärkniugar 
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utgifve. Upsala 1775. Eine zweite Auflage, herausgegeben 
von Bergman 1779, welche in demfelben Jahr durch C. 
E. Weigel überfeßt, zu Greifswald herausfam. — Sage, 
“ el&mens de mineralogie docimastique. T. I. U. Paris 1777. — 
Sage, lart d’essayer l’or, et l’argent, tableau ,compar6 de la 
coupellation des substances metalligues par le moyen du plomb 
et du bismuth, procédé pour obtenir l’or plas pur, que par la 
voie du depart. Paris 1781. Ein für dad Probiren des Gol: 
des und Silbers fehr wichtiges Wer. — T. Bergman de 
minerarum docimasia humida. Upsal. 1780 (auch im 2. Theil 
der opuse. phys. chem.) — A. Röring et A. Ingman ob- 
servationes in docimasiam minerarum siccam, Äbone 1781. — 
Ribaucourt, el&mens de ‚chimie docimastique a ‚usage des 
orföyres, essayeurs et affinenrs. Paris 1786, — 3.5. Gmes 
lin, chemifche Grundfäge ber Probir- und Schmelzkunft. Halle 
1786, — K. A. Schmidt, Nachrichten von Poch- und Waſch⸗ 
werfen, wie auch vom Probiven der Erze. Muͤhlhauſen. 2 Bde. 
1792.. — Deffelben Probirbuh, wie auch von Poch- und 
Waſchwerken, für Scheidelünftler und Probirer, Muͤhlhauſen 
1793. — 3. €, F. Göttling, Anfangsgründe ber Probirs 
Eunft. Leipzig 1794. Recht brauchbar. — Fiedler, Handbuch 
der Metallurgie. Caſſel 1797, — Vauquelin, manuel de 
Vessayeur. Paris 1799, See, edit. 1812. Die, erfte Ausgabe 
ind Deutſche überfegt, bush. Wolff, Berlin 1800, — M. J. 
Papier, Anleitung zur metallurgifchen Chemie. 4 Bde. Ofen 
1805, — 8. Hildebrandt, Anfangdgründe. der Metallurs 
gie, Erlangen 1806. — S.,Stratingh, scheikundig band- 
boek voor Essayeurs, Gond- en Zilversmeden, Groningen 1821, 
And Deutfche überfest durch 3. H. Schultes,. Augsburg 
und Leipzig (ohne Zahreszahl). — CE. $. Hollunder, Bers 
fuch einer Anleitung zur minerglurgiihen Probirkunft auf trod= 
nem Wege. 2 Bde. Nürnberg 1826. — F. Ioyce, praftis 
[he Anleitung zur hemifchen Analytit und Probirkunft, oder 
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Grundzuͤge der mineralogifchen Chemie. Aus dem Englifchen 
von Waldauf von Waldenftein. Wien 18277, — Me- 
tallurgie pratique, on exposition detaillee des divers procédés 
employ@s pour obtenir les metaux utiles, précedée de l'essai et 
de la preparation des minerais, par D. et L. Paris 1827. — 
A. Gnenyvean, prineipes geueraux de metallurgie. Paris 
1824. — ©. H. Pfaff, Handbuch der analytifchen Chemie. 
2 Bde. Altona 1822, Zweite Auflage 1825. — Faraday, 
chemical manipulation, containing instructions relative to the 
methods of performing experiments ete, London 1827. — Du 
Menil, Leitfaden zur chemifchen Unterfuchung ber Naturkör: 
per u. f. f. 2 Bde. Gotha 1829. 

G. af Engeström, beskrifuing af en mineralogisk Fick- 
Laboratorium. Stockh. 1772. Ins Deutfche überfegt, durch 
€. €. Weigel. Greifswald 1774. Zweite Auflage 1782. — 
Berzeliud, von der Anwendung des Löthrohrs in der Mi: 
neralogie und Chemie. Aus der Handfchrift überfegt von H. 
Nofe. Nürnberg 1821. Zweite Auflage 1828, 

H. Rofe, Handbuch der analytifchen Chemie. Berlin 
‚1829. In 2 Abtheilungen, von denen bie erfte eine Anlei⸗ 
tung zu qualitativen Unterfuchungen, und die zweite zu quan⸗ 
titativen Analyfen giebt. Won dieſem audgezeichneten Werk 
wird die 2, Auflage erwartet. — Außerdem findet man fall 
“ in allen größeren Lehrbüchern der Chemie, Anleitung zu Ana⸗ 
lyſen der Mineralkoͤrper. 

Bergwerks-Lexica. Schinks Handwoͤrterbuch u. ſ. f. 
Chemnitz 1778. — G. R. Lichtenſtein, alphabetiſche Er⸗ 
klaͤrung aller beim Berg⸗ und Huͤttenweſen vorkommenden 
Arbeiten u. ſ. f. 2 Bde. Helmſtaͤdt 1802. — Bergwerks-Le- 
xicon, författadt af Sven Rinman. 2 Bde. Stockh. 1788, 
1789. Cine beutfche Ueberfegung, welche zu Leipzig 1808 
berauögegeben ward, ift nur bis zu dem Buchftaben F fort⸗ 
geführt. — €. F. Richter, neueftes Berg: und Hütten= Les 
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ricon u. |. f. Leipzig. 2 Bde. 1805. — Beurard, diction- _ 
naire sur les mines. Paris 1809. — Lampadius, Hand: 
woͤrterbuch der Hüttenkunde. Göttingen 1817. — C Hart: 
mann, Handwörterbuch der Mineralogie, Berg:, Hütten: und 
Salzwerköfunde. 2 Bde. Ilmenau 1825. 

Zeitfohriften. 3. H. Pfingften, Journal für Forftz, 
Bergwerks⸗, Salz: und Schmelzhütten, Fabrif:, Manufaktur: 
und Handlungsjachen. Hannover. 3 Jahrgänge, von 1786 bis 
1790, jeder Jahrgang in 2 Heften, indeß ift dad zweite Heft 
vom dritten Jahrgang nicht erfehienen. — 3. F. Lempe, 
Magazin für die Bergbaufunde. Th. I—X. Dresden 1785 
— 1793. — 8. €. v. Moll, Jahrbücher der Berg: und Hüt: 
tenkunde. Salzburg. &h. I—V. 1797 — 1801. — v. Moll, 
Annalen der Berg: und Hüttenfunde. Salzburg. 3 Bde. 1802 
— 1805. — v. Moll, Ephemeriden der Berg: und Hütten: 
Funde. 5 Bde. Nürnberg 1805 — 1809. — v. Moll, Neue 
Jahrbuͤcher der Berg: und Huͤttenkunde. Nürnberg. B. 1. 
1810. Jeder Band befteht aus 3 Lieferungen. Diefe Zeit: 
ſchrift wird fortgefegt, und ift bis jest bis zur 2. Lieferung 
des jechften Bandes erſchienen — Bergmännifches Journal. 
Heraudgegeben von Köhler. 6 Jahrgänge in 12 Bänden. 
Sreiberg 1788— 1793. — Neued bergmännifches Journal. 
Herauögegeben von Hoffmann. 4 Bde. 1795 — 1816. — 
Bergbaukunde. Erfter Band. Leipzig 1789. Zweiter Band 
1790. Leider find von diefer vortrefflichen Zeitfchrift, welche 
von den ausgezeichnetften Metallurgen bearbeitet ward, nicht 
mehr ald 2 Bde. erichienen. — Samlingar i Bergsvettenska- 
' pen, af E. T. Svedenstierna och C. F. Lidbeck. Stock- 
holm 1806 — 1811. Es find nur 4 Bde. herausgefommen. 
— Jern-Kontorets Annaler. Stockholm 1. 1817. Wird fortge= 
ſetzt, und es find bis jegt XI Bde. erfchienen. — Journal des 
mines, ou recueil des memoires sur l’exploitation des mines, 
et sur les sciences et les arts qui s’y rapportent. Dieſe in= 
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haltreiche Zeitfchrift warb 1794 angefangen, und 1815 mit 
dem 38. Bande gefchloffen. Fortgefegt ward fie 1816 unter 
dem Titel: Annales des mines ete., wovon XIII Bände her: 
ausgegeben wurden, Won 1827 ift eine neue Reihe angefan- 
gen, bie noch fortgefegt wird, indem jeder Jahrgang aus 6 
Lieferungen befteht. — Archiv für Bergbau und Hüttenwefen, 
Herauögegeben von C. 3. B. Karften. Berlin. 20 Bände, 
1818— 1829. Mit dem 20. Bande geichloffen. — Archiv 
für Mineralogie, Geognofie, Bergbau und Hüttenfunde. Her: 
ausgegeben von & 3. B. Karften. Berlin. Bd. I. 1829, 
11. 1830. — J. Taylor, records of miuing. London. I. 1829, 

Die unmittelbar auf die Technik. der Metallurgie fich 
beziehenden Schriften, welche feit Schlüters großem Werk 
bis zur heutigen Zeit erfchienen find, erfordern eine etwas nd» 
bere Beleuchtung. Erft 25 Jahre fpäter- ald Schlüter fein 
wichtiged Buch herausgegeben hatte, erfchien eine Schrift, bie 
wegen ber treuen hiftorifchen Darftelung und wegen. der äu: 
ßerſt forgfältigen Befchreibung der zum Bergbau und Hüt- 
tenbetrieb erforderlichen Vorrichtungen, große Aufmerkſamkeit 
erregte und verdiente. Died Werk ift für die gefammte Me: 
tallurgie von großem Sntereffe, obgleich es fich bloß auf bie 
am Harz üblichen Vorrichtungen beſchraͤnkt. Henning Eal: 
vor (Prediger zu Altenau am Harz) gab fein wichtiges Werk 
im Jahr 1763 zu Braunfhweig in 2 Banden unter dem Ti⸗ 
tel heraus: Acta historico-chronologico-mechanica, circa metal- 
lurgiam in Hereynia superiori; oder: Hiſtoriſch chronologifche 
Nachricht und theoretifche und praktifche Befchreibung bes Ma⸗ 
fhinenwefend und der Hülfsmittel bei dem Bergbau auf dem 
Oberharze. Der hiftorifche Theil wird befonderd noch dadurch 
wichtig, daß Calvoͤr eine alte, bis zum Jahr 1583 fortges 
führte Handfchrift über die Harzer Bergwerfe, von Harda⸗ 
nus Haede benugen konnte. Der erfte Theil handelt aus- 
fohlieglih von den Vorrichtungen beim Bergbau; im zweiten 
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Theil findet man eine fehr getreue Befchreibung der damalis 
gen Aufbereitungs⸗ und Verſchmelzungs⸗-Vorrichtungen und 
deren Geſchichte. Die Naßpochwerke hatten ziemlich die jebige 
Einrichtung; man pochte durch dad Blech welches in ber eis 
nen Pochfäule eingeſetzt war. Zum Waſchen der Pochtruͤbe 
diente der noch jetzt uͤbliche Schlaͤmmgraben, und außerdem 
hatte man Planenheerde, von denen jeder mit 9 Planen bes 
bet (aufgeflrichen) wurde. Stufferze wurden unter dem Trof- 
kenpochwerk gepocht, welches zu Ende des 16. Jahrhundert 
eingeführt wurde, indem man bie Erze vorher durch große 
Steine zermalmte. Das zuerft erbaute Pochwerk hatte nur 
einen Stempel, und das dazu gehörende Sieb nannte man 
Sachs. Die naffen Pochwerfe wurden erft 1570 angewen⸗ 
det, und fanden zuerft am Harz feinen großen Beifall, med: 
halb fie auch erft in der Mitte des 17. Jahrhunderts allge: 
meiner wurden. Das Siebfeben fcheint um das Jahr 1700 
am Harz eingeführt worben zu feyn. Zu Calvoͤrs Zeit war 
es noch nicht zu der Vollkommenheit ausgebildet, die es jetzt 
erreicht hat. Um eben dieſe Zeit führte man e3 ein, bie von 
der trodenen und von der naffen Aufbereitung fallenden Erze, 
jede für fich befonderd zu röften. Dies Köften gefchah vor 
1582 auf offenen Heerden, von 1582 ab aber in Defen welche 
die Geftalt der Badöfen hatten, und zu Calvoͤrs Zeit in den 
von Schlüter eingeführten Röftöfen mit einem befonderen 
Seurungdraum. Das Verfchmelzen der Erze ward im Sahr 
1530 noch in Defen bei $lammenfeuer, wie Agrifola fie 
befchreibt, ausgeführt; weil man aber mit diefer Schmelzarbeit 
nicht fortlommen Fonnte, fo wurden 1532 Schadhtöfen erbaut, 
bei welchen man 1697 eiferne Formen anmendete. Wie un: 
vollkommen die älteren Schmelzarbeiten geweſen find, ergiebt 
fih aus den Nachrichten von Haede. Ein, im Jahr 1713 
gemachter Vorfhlag, die Bleierze in Flammenöfen mit abges 
fondertem Feuerungsraum zu verfchmelzen, ift nicht zur Auss 


225 


führung gefommen. Die hölzernen Blafebalgen, ftatt der vors 
ber gebräuchlichen ledernen, wurden 1621 am Harz zuerft ges 
braucht. Bei der Treibarbeit wendete man, vor der Einfüh« 
rung bed abgefonderten Feuerungsraumes, ſtarke Bäume an, 
welche Zreibholz genannt wurden. Ein folches Treibholz war 
vorſchriftsmaͤßig 20 Fuß lang, und das ftärkfte, welches An« 
treiber genannt ward, hatte am vorderen, dünnen Ende, 15 
Zoll und darüber im Durchmeffer, denn die Bäume wurden 
ungefpalten angewendet. Zu Calvoͤr's Zeiten hatte man 
zwar fchon Xreiböfen mit beweglichen, eifernen Hauben, aber 
zu Clausthal. waren noch gemauerte Hauben im Gebrauch). 
Sogar dad Steintreiben war damald noch nicht ganz abges 
ſchafft. Aus einer Nachriht von Haede, welche Galvör 
mittheilt, ergiebt fih, daß fchon zu Haecke's Zeit eine Eis 
fenhütte, genannt der blaue Wunder, vorhanden war, „welche 
„von einem Sauerländer angeleget, da man zwei gefchmoßgen 
„Eifen mache.” Der Name bed Hüttenwerkes deutet fchon 
darauf hin, dag man vor dem lebten Viertel des 16. Jahr: 
hunderts Feine Eifenhohöfen auf dem Harz gehabt hat, daß 
aber ſchon im Jahr 1572 Gußwaaren (Pocheifen, Unterlagen 
und eiferne Töpfe) auf der damaligen Schulenburger Hütte 
gegoffen wurben. (Wegen ber Gejchichte der Erzaufbereitung 
am Harz, ift zu vergleichen: 3. C. Freiesleben, Bemer: 
fungen über den Harz. 2 Bde. Leipzig 1795). 

Ein fehr umfaffendes Werk über die Anwendung ber 
Flammenöfen und über den Gebrauch der Steinfohlen bei den- 
felben, welches durch die beigefügten vielen und fehr forgfältig 
ausgeführten Zeichnungen von allen Defen, einen noch größe: 
ren Werth erhält, gab de Genffane in 2 Bänden, unter 
dem Titel heraus: Trait6 de Ja fonte des mines par le fen 


du charbon de terre; ou trait& de la construction et usage des  - 


fonrneaux propres a la fonte et aflinage des metaux et des 
mindraux par le feu du charbon de terre, avec la maniere de 
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rendre ce charbon propte aux m&mes usages auxguels on em- 
ploie le charbon de bois. Der erfte Theil erfchien zu Paris 
1770, der zweite 1776. Man findet in diefem Werke eine 
genaue und volftändige Befchreibung der Flammenöfen, in 
welchen, bei Steinfohlen, die Blei: und Kupfererze geſchmol⸗ 
zen, die Treib⸗ und Feinbrenn= Arbeiten verrichtet, dad Gaar⸗ 
machen des Kupferd bewerfftelligt, und die Röftarbeiten aus: 
geführt werden follen. Auch über die Anwendung des Flam⸗ 
menfeuerd zum Mefiingfchmelzen, zur Bereitung des Blaufar: 
benglafes, zur Gewinnung des Quedfilbers und des Antimons 
aus ihren Erzen, fo wie zur Darftellung des Schwefel aus 
Schwefelfiefen, giebt das vortreflihe Werk eine. vollftändige 
Anleitung. Es ift noch jest als das Hauptwerk über die An: 
wendung der Flammenöfen zu metallurgifchen Zweden anzu: 
fehen, obgleich es fich über die Metallurgie des Eifend nicht 
verbreitet. | 

Das im Jahr. 1772 zu Leipzig berausgefommene Werk, 
unter dem Zitel: Bericht vom Bergbau, ift hier wegen bes 
Aufbereitungsweſens mit zu erwähnen. Der große Werth den 
diefe Schrift für den Bergmann hat, wird noch jest aner: 
kannt. Der Verfaſſer derjelben ift der Sachfiihe Berg: und 
Salinen: Beamte J. G. Kern, welcher fie ſchon im Jahr 
4740 ausgearbeitet hatte. Das Manufeript warb aber erft 
fpäter durch den Sächfifchen Ober: Berg: Hauptmann v. Op⸗ 
pel umgearbeitet, fo daß beide vielleicht einen gleichen Antheil 
an biefem Buche haben mögen, welches fich nur auf die Sach: 
fifchen, und fpeciell auf die Freiberger Einrichtungen befchränkt. 
Die Aufbereitungs:Arbeiten hatten damals noch nicht die Voll⸗ 
kommenheit der jetzigen Freiberger Aufbereitung erreicht. Die 
Erze wurden ausgeſchlagen, kamen dann zum Handſcheiden 
und Sortiren, wurden unter Trockenpochwerken zerſtampft, und 
der Siebſetzarbeit unterworfen. Das Grubenklein ward zuerſt 
durch grobe Siebe geworfen, um eine mechaniſche Trennung 
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‚ber gröberen von ben feineren Erzen zu bewirken, worauf jede 
Sorte für fi) abgeläutert, und dann weiter durch die Hande 
fcheidung und durch Siebfegen aufbereitet ward. Beim Naß⸗ 
pochen ward die Erztruͤbe entweder durch das Blech, oder 
uͤber dem Spund ausgetragen; man pochte auf Erz⸗ und nicht 
auf eiſernen Sohlen; die Mehlfuͤhrung war noch ſehr unvoll⸗ 
fommen eingerichtet. In den Wäfchen bediente man. fich der 
Schlaͤmmgraͤben und der Schlämmheerde, auf welchen die 
Schliche zuleßt mit Befen rein gemacht wurden. Diefe Heerde 
(Slauchheerde) hatten die Planenheerde um das Sahr 1770 
Schon faft ganz verdrängt. Der Stoßheerde wird noch nicht 
erwähnt, indem diefe erft im Jahr 1772 durch den Bergmei: 
fir Schmidt eingeführt worden find, welcher fich von dem 
Nutzen derfelben in Soachimsthal in Böhmen überzeugt hatte, 

Ein für die Bergbaukunde höchft ſchaͤtzbbares Werk, gab 
der Bergrath C. T. Delius im Jahr 1773, zu Wien, un: 
ter dem Titel heraus: Anleitung zu der Bergbaukunft, nad) 
ihrer Theorie und Ausübung. Delius war zugleich Lehrer 
an der neu geftifteten Schemniger Berg: Akademie, und ars 
beitete feine Schrift im Auftrage der Regierung aus. Gie 
‚enthält fehr volftändig und genau alle diejenigen Vorrichtuns 
‚gen beim Bergbau und beim Aufbereitungswefen, welche noch 
jest in Ungern und Siebenbürgen in Anwendung kommen, 
weshalb am gehörigen Orte von dem wefentlichen Inhalt Dies 
ſes Werkes die Rede feyn wird. Eine zweite Auflage, nad 
dem Tode des Verfafferd, mit wenigen und nicht bedeutenden 
Bemerkungen und Zuſaͤtzen, erfchien im Jahr 1806, in zwei 
Abtheilungen. 

Nach einem größeren und umfafjenderen Plan ift niemals 
ein metallurgifches Merk bearbeitet worben, ald F. L. v. Can⸗ 
crin's erfte Gründe der Berg» und Galzwerköfunde Bon 
diefer Schrift erfchien der erfte Band im Jahr 1773, und der 
zwölfte, oder-der letzte Theil, im Jahr 1798. Verſchiedene 

\ 43° 


228 


Bände beftehen aus mehreren Abtheilungen. Nicht bloß die 
Markicheidefunft, die Bergbaufunde, die Aufbereitungskunde, 
die Probirkunft, die gefammte Metallurgie und die Salzwerks— 
kunde find der Gegenfland ded Werkes, fondern auch der öfo: 
nomifche, der policeyliche und der bergrechtliche Theil des Berg: 
weſens. Eine fehr große Anzahl von Kupfertafeln verfchaffen 

‚ber Schrift eine noch größere Brauchbarkeit. Died Werk ent: 
hält indeß nicht viel Eigenthuͤmliches, und befteht größtentheils 
nur aus einem Zufammentrag aus anderen Schriften, wobei 
aber die Auswahl nicht immer mit Sorgfalt getroffen, auch 
ber Vortrag nicht anziehend und belehrend gewählt ift. Den: 
noch hat dies Merk immer einen großen hiftorifchen Werth, 
welcher freilich noch größer. gewefen feyn würde, wenn Can: 
crin die Quellen jedesmal angegeben hätte. Aus den Um: 
fländen wie das Wert nach und nach entftanden ift, -erflärt 
e3 fich fehr leicht, daß einige Gegenftande fehr gut und voll- 
ftändig, andere hingegen oberflächlich behandelt worden find. 
Died gilt auch von den Kupfertafeln, von welchen einige recht 
gut und belehrend ausgeführt, andere aber ganz unbrauchbar 
find, und fehr füglich entbehrt werden Fönnen. 

Unter den metallurgiſchen Reifebefchreibungen, deren fpä= 
ter bei den einzelnen Metallen gedacht werden wird, muß bier 
ein Werk herausgehoben werden, welches fich über die Metal— 
lurgie des Eifens, des Bleies, bed Kupfers, des Silberd und 
bes Goldes verbreitet, und welches mit großer Sorgfalt ge: 
fchrieben worden if. Es ift dies das erſte Werk, welches voll: 
ftändige und ſchaͤtzbare Nachrichten über die Eifenbereitung in 
mehreren Ländern Europa’s enthält. G. Jars erhielt von 
der franzöfifchen Regierung den Auftrag, die Hüttenwerfe in 
Deutfchland, Schweden, Norwegen, Holland und England zu 
bereifen. Die Erfahrungen auf diefer Reife finden wir gefam: 
melt, in den: Voyages metallnrgiqnes, ou recherches et obser- 
vations sur les mines, et forges de fer, la fahrication de l'acier, 
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de fer blanc, et plusienrs mines de charbon de terre, faits de- | 
puis 1757 jusque à 1769 en Allemagne, Sutde, Norwegne, 
Angleterre et Ecosse. I, Lyon 1774. II, 1780. III. Paris 1781, 
IV. 1784. Dies Bud) ift ins Deutfche überfegt worden dur 
C. %. Gerhard. Berlin. 4 Bde. 1774—1785. Die An: 
merkungen des Ueberſetzers zum erften Bande, welche das Ei— 
fenhüttenmwefen betreffen, haben dem Werke einen noch größe: 
ren Werth gegeben, welcher jegt noch für die Gefchichte der 
Metallurgie befteht. Jars metallurgifche Reifen gehören noch 
immer zu ben f&häßbarften Schriften welche die ——— 
Literatur aufzuweiſen hat. 

Auch W. Pryce, mineralogia cornubiensis, a treatise on | 
miuerals, mines and mining: containiug the theory and natu- 
ral history of strata, fissures and lodes, with the methods of 
discovering and working of tin, copper and lead mines, aud 
of cleansing and metalizing their products. London 1778, ver: 
dient befonderd erwähnt zu werben, weil fich der Inhalt der 
Schrift nicht bloß auf die in Cornwallis damals vorhandenen 
Borrihtungen befchränkt, fondem weil man darin auch allge= 
meine Bemerkungen über Aufbereitung, Probiren und Ber: 
ſchmelzen der Erze findet. 

Durch einen foftematifchen, Elaren und deutlichen Vortrag 
zeichnet fich ein ſchaͤtzbares metallurgiſches Werk aus, welches 
H. Pinus im Sahr 1777 fchrieb, wovon aber ber erſte Band 
erft im Jahr 1780, und der zweite im Jahr 1781 erfchienen 
if. Es führt den Zitel: de venarum metallicarım excoctione, 
und ift ald ein fehr gründliched und vollftändiges Lehrbuch dev 
Metallurgie zu empfehlen. Der erfle Band handelt von ber 
Erzaufbereitung, welche nur flüchtig, und ganz nach der im 
Bericht vom Bergbau ertheilten Anweiſung bearbeitet ift, fer= 
ner vom Roͤſten der Erze, und trägt dann die allgemeine Me: 
tallurgie vor, nämlich die Einrihtung und Behandlung der 
verfchiedenen Defen. Der zweite Theil iſt für die fpecielle 
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Metallurgie beftimmt, und zwar für die Metallurgie des Bleies, 
des Kupferd, des Silberd, des Goldes, des Zinned und de3 
Eifend. Wenn gleih die Metallurgie durch dieſes Merk eis 
nen eigentlichen Kortfchritt gemacht hat, indem ſich darin nur 
die bereit5 bekannten Methoden befchrieben finden; fo erfüllt 
e3 doch als ein Lehrbuch vollfommen feinen Zweck, weil Pi: 
nus die Schriften feiner Vorgänger fehr gut gekannt und be: 
nutzt, und fich felbft durch häufigen Beſuch der Hüttenwerfe 
eine fa vollftändige Kenntnig von den metallurgifchen Opera: 
tionen verfchafft hatte, daß er die unrichtigen Angaben fehr 
wohl von den wirklichen Verhältniffen unterfcheiden, und das 
ber mit vorzüglicher Auswahl compiliren fonnte, welches aus 
ßerdem in einer fehr gefälligen Sprache und in einer gut ge 
wählten Folgenreihe geſchehen iſt. | 

Ein wichtigered Werk, durch welches der Metallurgie ein 
großer Gewinn zu Theil ward, war feit Agrikola, Schluͤ⸗ 
ter und Genffane nicht erfihienen, ald v. Born’s Schrift: 
über das Anquiden der gold: und filberhaltigen Erze, Roh—⸗ 
fteine, Schwarzkupfer und Hüttenfpeife. Wien 1786, v. Born 
war der erfte, der den amerifanifchen Amalgamationsprozeß 
mit Unbefangenheit prüfte, felbft viele Verſuche im Kleinen 
anftellte, und zulegt die von Barba vorgefchlagene Methode, 
mit einigen Abanderungen, als die vortheilhaftefle erkannte, 
Seine Borfchläge fanden Eingang bei der Regierung, und die 
Amalgamation ward ſchon im Jahr 1783 in Ungern, Tyrol 
und Siebenbürgen eingeführt, in Ungern aber im Jahr 1790 
ziemlich allgemein ausgeuͤbt. Die fpecielle Gefchichte der Amal⸗ 
gamation gehört nicht hierher, To wenig wie die Darftellung 
der Verdienſte, welche fih Gellert und v. Charpentier 
um die au Ungern nach Freiberg verpflanzte Amalgamation 
erworben haben. Ganz unerwartet ward die Amalgamationss 
arbeit im Jahr 1791 auf allen Kaiferl, Defterreichifchen Sit: 
berpütten aufgehoben, und ber frühere Prozeß, wo er vorher 
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unterbrochen worden mar, wieder eingeführt. Erſt jeit 10 Jah⸗ 
ren etwa findet die Amalgamation zu Arany Idka in Ober: 
Ungern wieder flatt. Dort werden 6— 7 löthige Silbererze 
amalgamirt. Seit dem Jahr 1829 hat man aber der Amalga: 
mation in Ober:Ungern wieder eine größere Ausdehnung ges 
geben, denn es ift jet die Saigerung der Schwarzkupfer ein: 
geftellt, und dagegen die Amalgamation derſelben eingeleitet 
worden. Außer in den Defterreichifchen und in den. Säcjfi: 
fhen Staaten, fol auch jett auf einigen Kaiſerl. Ruffifchen 
Silberhüttenwerken am Altai die Einführung der Amalgamas 
tion bezwedt werden. Daß fie in allen übrigen Europäifchen 
Staaten feinen Eingang gefunden hat, rührt zum Theil da: 
ber, weil ein großer Theil des Silberd aus Bleierzen gewon: 
nen wird, bei denen bie Amalgamation . unzwedmäßig feyn 
würde, Geit v. Born's Zeit ift diefer Prozeß fchon bedeus 
tend vervollkommnet worden; aber man wird v. Born’s Bes 
mühungen zur Einführung einer für Europa fo gut wie gar 
nicht gemachten Entdedung, fo wie die zuerft von ihm’ aus: 
gegangenen Verbeflerungen, in danfharer Erinnerung bewah—⸗ 
ren, wenn der Amalgamationdprozeß, wie zuverfichtlich zu er: 
warten ift, eine größere Ausdehnung und Vervollkommnung 
erlangt haben wird. 

3 U. Scopoli, Anfangdgründe der Metallurgie, in 
welchem die hauptfählichiten auf Hüttenwerken fowohl im 
Heinen, ald auch im großen Feuer auszuübenden Handlungen; 
nach gefunden chemifchen Lehrſaͤtzen und mit einigen Abzeid): 
nungen der vornehmſten Hüttengebäude vorgetragen find. 
Mannheim 1789. Dies Lehrbuch der Metallurgie ift eine 
fehr mittelmäßige Compilation, welche viele Unrichtigfeiten ents 
hält, weöhalb der, um andere Zweige ber Gelehrfamteit recht ver: 
diente Berfafler, beffer gethan hätte, das Buch nicht zu fchreiben. 

Eine keine Schrift: M. L. da Camara de Bethan-+ 
court rapports des resultats des €xperiences chymiques et 
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metallurgiques, faites dans Y’intention d’epargner le plomb dans 
la fonte des mineraux d’argent. Vienne 1795 (ind Deutfche 
überfegt von ©. F. Ribbentropp und mit Anmerkungen _ 
von W. U. Lampadius. Dresden 1797) verdient nicht un= 
beachtet zu bleiben, weil fie ein recht gutes Raifonnement 
über bad Verſchmelzen der Erze in Flammenöfen, verglichen 
mit dem Schmelzen in Schachtöfen, enthält. 

W. A. Lampadius, Handbuch der allgemeinen Hütten: 
Eunde, in theoretifcher und praktifcher Hinfiht. Erfter, präs 
parativer Theil. Göttingen 1801. Zweiten Theiles, erfter, 
zweiter, Dritter, und vierter Band. 1804—1810, Vom eriten 
Bande ift eine zweite Auflage im Jahr 1817 erichienen. Man 
Tann fagen, daß dies Handbuch für die beutfchen Metallurgen 
- ganz unentbehrlich geworben ift, indem darin bie metallurgi= 
ſchen Prozeffe zuerft auf chemifche Grundfäge zuruͤck geführt 
worden find, wodurch ſich der Verfaſſer ein bleibendeg Verdienft 
um bie Metallurgie erworben hat. ; 

W. U. Lampadius, Supplemente zum Handbuche der 
allgemeinen Hüttenfunde. Th. L 1818. Th. I. 1826, — W. 
A. Lampadius, Grundriß einer allgemeinen Huͤttenkunde, 
zum Gebrauche bei Vorleſungen und zum Selbſtunterrichte. 
Göttingen 1827. — W. X. La mpadius, Neue Erfahrungen 
im Gebiete der Chemie und Hüttenkunde, gefammelt im che= 
mifchen Laboratorio Zu Freiberg, und in ben Hüttenwerfen 
und Fabrifen Sachſens; in den Sahren 1808—1815. Weimar 
1816. Zweiter Band, welcher die Erfahrungen von 1815 und 
1816 enthält. Weimar 1816, | 

A. M. Heron de Villefosse, de la richesse minerale. 
Considerations sur les mines, .usines et salines de differens 
€tats. Paris J. 1810, U. et III. 1817. Wir haben von dieſem 
vortrefflihen und mit großer Mühe und Sorgfalt ausgearbei⸗ 
tetem Werk eine deutfche Ueberfegung durch C. Hartmann, 
in 3 Bänden, Sonderöhaufen 1822, 1823 erhalten. 

— — — 


Zweite Abtheilung. 


Vorkommen und Verbreitung der Metalle auf der 
ne 


Man tft über dad Vorkommen. ber Metalle und deren Erze 
auf der Oberfläche der Erde, noch viel zu wenig unterrichtet, 
ald dag man fchon jest im Stande wäre, Unterfuchungen dar: 
über anzuftellen, ob ein Metall vorzugsweiſe einer oder ber 
anderen Erbbreite angehöre, oder von welchem anderen, viel: 
leicht mehr wahrfcheinlichen Gefes, feine Verbreitung abhängig 
feyn mag. Solche Unterfuchungen, die nur in Verbindung 
mit größeren ‚geognoftifchen Problemen fruchtbringend feyn koͤn⸗ 
nen, find überhaupt nicht ein Gegenftand für die Metallurgie, 
Die folgenden Angaben mögen den geographiichen Theil der 
Metallurgie vorbereiten, denn fie befchränken fich nur auf Nachs 
richten über diejenigen Punkte auf der Erdoberfläche, wo Me: 
talle gewonnen werben, wobei zugleich, in fofern darüber An= 
. gaben vorhanden find, auf die Art der metallurgifchen Gewins 
nung Rüdfiht genommen worden ift. 

41. Gold. 
Die größte Menge von diefem Metall erhalten wir r aus 
den Ueberreſten zerſtoͤrter Gebirge. Daher wird ed in man: 
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hen Gegenden, die fonft durch ihren Gofdreichthum berühmt 
waren, nicht mehr gefunden, und andere Gegenden, in denen 
ein Zufall die Faum verborgenen Schäße entdeden ließ, find 
fehnell zu großem Reichthum gelangt. In nicht zerflörten Ge: 
birgen ift das Gold bi jest nur in Gebirgdarten angetroffen 
worden, welche wir zu dem älteften, oder wenigftend zu den 
älteren rechnen, bejonderd aber in den Porphyren und in ben 
ihnen verwandten Geſteinen. Es kommt nur gebiegen, und 
zwar fehr häufig in Gemeinſchaft mit Schwefelfies, aber auch 
mit anderen Schwefelmetallen vor, fo daß es bald durch bloße 
mechanifche Reinigungsarbeiten dargeftelt werden kann, bald 
in Verbindung mit Silber, Kupfer und Blei gewonnen wird, 
und dann durch befondere Operationen von diefen Metallen 
wieder gefchieden werden muß, 

Daß in Portugal Gold in Seiffenwerfen gewonnen 
worden fey, erwähnt Plinius, aber wir haben über diefe al: 
ten Goldwäfchen Feine nähere Nachricht. Von den Goldwaͤ⸗ 
fchereien, die man ehemals am Zezere: Fluffe im Großen bes 
trieben haben muß, fagt v. Eſchwege (Nachrichten aus Porz. 
tugal und deffen Golonien. Braunfchweig 1820. ©. 137) hat 
man feine Kunde mehr. Die Anficht der großen Halden ab: 
gerundeter Gefchiebe, laſſen nur noch ihren Urfprung ahnden, 
den man in die Zeiten ber Römer zurüd ſetzt. Diefe Hals 
den können unmöglich das Werk von einigen Jahren gemefen 
feyn. Es giebt noch hin und wieder Bauern, die an den 
Flüffen wafchen, obgleich e5 verboten if. Da wo die Alten 
gegraben und gemwafchen haben, fol nichts mehr vorhanden 
feyn, fondern blog am Ufer des Fluffes, wo viele zerklüftete 
Helfen find, gräbt man zwifchen den Klüften die Erde heraus, 
in welcher fih dann etwas Gold findet. Man bedient fich 
bier runder Sichertröge, entweder von Holz oder von Kork: 
rinde. Der Reft des gewafchenen Gefteind, womit dad Gold 
im Sichertroge gemengt bleibt, iſt ſchwarzer Eifenglimmer. 
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Mit wenigem Quedfilber wird dad Gold darin amalgamirt, 
nachher in ein Stüdchen Papier feft eingebunden, und diefes 
über Kohlenfeuer angeſteckt. Das Quedfilber verdampft, und 
das Gold bleibt als ein zufammengebadenes Kügelchen zurüd, 
— 3m 15. Jahrhundert baute man zwifchen den Vorgebir: 
gen Zrafaria und Edpichel auf Gold (Memor, da Acad. das 
science. de Lisbon, T. V. Part. 1). Die alte Grube d’Adiga 
ward im Sahr 1814 wieder aufgenommen, und foll in den 
Sahren 1814 und 1815 an feinem Solde 61 Mark 3 Unze 
gegeben haben, | 
_ Spanien, zur Römerzeit wegen feines Goldreichthums 
in Bätica, Galicien und Afturien berühmt, liefert jest Fein 
Gold, Auch in früherer Zeit fcheint in diefem Lande fein 
Bergbau auf Gängen, fondern nur auf Seiffen, und eine 
Goldgewinnung in Flußbetten flatt gefunden zu haben. Ob 
noch jeßt vielleicht etwas Wafchgold gewonnen werden mag, 
darüber fehlt e8 an Nachrichten. Der Zajo iſt als ein God 
‚ führender Fluß in früheren Zeiten fehr berühmt gemwefen, 
In England iſt bis jetzt, außer einigen Goldförnern in 
den Binnfeifen von Cornwallis (Pryce, mineral, coruub, p, 
52., und Trans, of the geolog. Soc, of Cornwall I, 235) fein 
Gold gefunden worden, obgleich Agrikola (de vet. et novis 
metallis) erwähnt, daß zu Gramwford auf Gold gebaut werde, 
— Auch in Schottland hat man nur zufällig von Zeit zu 
Zeit etwas Gold in den Flußbetten ausgewafchen (Jameson, 
Edinb, phil. Journ, July — Sept, 1828, p. 341). Unter den 
Königen Jakob IV. und V. muß diefe Goldgewinnung jedoch 
nicht unbedeutend gewefen ſeyn, denn e$ ward, nach Pens 
nant (Tour in Scotland II, 130. II, 114,) aus dem Sande 
der Leadhilld fo viel Gold gewaſchen, daß fich deſſen Werth 
unter Jakob V. auf 300,000 Pfund Sterling belief. — Auch 
in Srland müflen damald bedeutende Goldwäfchen geweſen 
feyn. In der Graffchaft Willow wurden im Jahr 1795 
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Goldſeifenwerke aufgenommen, in welchen Goldſtuͤcken vorfa= 
men, die mehrere Unzen wogen (Mungo Park travels. London 
1816. p. 296.) Nähere Nachrichten darüber find nicht vore 
handen. Ä 
Frankreich, welches in früheren Zeiten wegen feines 
Reichthums an Gold, aurifera Gallia genannt ward, gewinnt 
jest nur noch eine unbedeutende Menge Wafchgold aus ben 
Fluͤſſen Rhone, Seine, Doubs, Loz, Gardon, Arriege, Ga= 
ronne und Tarn. Zu Plinius Zeiten gewann man aus ei- 
ner Gegend in Gallien das albicratenfifche Gold, welches vor: 
züglich deshalb fehr gefchägt ward, weil ed nur F Silber 
enthielt, indem allem übrigen Golde mehr Silber beiges 
mifcht war. 

Sn der Schweiß hat der Bau auf Gold Feinen Fort: 
gang gehabt. Die Gruben am Galanda bei Chur find wie 
der verlaffen; auch in Ober- Wallis, wo man fonft auf Gold 
baltende Schwefelfiefe baute, und das Gold, wie im Piemon: 
tefiichen, dur) Amalgamation gewann, fcheint jest Fein Bau 
mehr flatt zu finden. Nur aus den Betten einiger Flüffe und 
Bäche (Rhein, Reuß, große und Eleine Emmat) wird noch 
eine unbedeutende Menge Gold gewajfchen. 

Stalien, welches Plinius fruchtbarer an Metallen als 
andere Länder nennt, wenn die Gruben nicht nach alten Ber: 
ordnungen gefchont werben müßten, fcheint diefes Lob in der 
Ausdehnung nicht zu verdienen. 

In Piemont wird in ben Betten einiger Bäche: und 
Slüffe, welche ihre Waſſer dem Po zuführen, Gold gewafchen, 
welches feit undenklichen Zeiten geſchehen feyn mag, indem 
Plinius den Padus mit zu den goldreichen Flüffen zählt. 
Es findet aber auch an dem ganzen füblichen Abhange der 
Walliſer Alpen, ein ziemlich bedeutender Bergbau auf gold: 
baltende Schwefelfiefe jtatt, aus welchen das Gold durch Amal: 
gamation gewonnen wird. Wie alt diefer Bergbau ift, läßt 
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fi nicht fagen. Die Römer haben ſchwerlich auf diefe Kiefe 
gebaut, fondern nur Wafchgold gewonnen. In den Thaͤlern 
von Aoſta, Seſia, Domo d'Oſſola, befonders in den zu dem 
letzteren führenden Querthälern, gewinnt man dieſe Schwefel: 
fiefe, und entzieht ihnen das Gold durch Queckſilber. Die 
Größe der Goldgewinnung im Piemontefifchen überhaupt, ift 
unbekannt; die in der Provinz Offola, wo ber Bergbau am 
ftärfften im Flor ift, wird zu etwa 120 Kilogramm jährlich 
angegeben. Die Erze unterliegen Feiner weiteren Aufbereitung, 
fondern fie werden in der Grube möglichft rein von Gebirgd: 
geftein gewonnen, und zuerft auf einer Erzmühle bis zur Größe 
einer Erbfe, dann aber in den Amalgamirmühlen zu Pulver _ 
gemahlen und verquidt. Beide Arten von Mühlen haben eine 
gleiche Einrichtung, aber eine Erzmühle kann vier Amalgamir: 
muͤhlen befchäftigen, weil fie dieſen nur vorarbeitet. Die ei: 
genthümliche Einrichtung folcher Mühlen ergiebt fih aus Fig. 
13. Sie find über Felfenabftürzen gebaut, und mit "einem 
leichten Dache verfehen, worunter fich in der Regel eine Erz: 
muͤhle und vier Amalgamirmühlen befinden. Jede Mühle hat 
ihr eigenes, horizontal liegendes Waſſerrad A, welches unter 
dem Boden der Hütte, und unmittelbar unter den Muͤhlſtei⸗— 
nen liegt. Jede Mühle befteht aus dem unbeweglichen Mühl: 
fein g, und aus dem Läufer v, welche von einem hölzernen 
Eylinder umgeben werden, um den Raum über den Mühl: 
feinen zum Zermahlen und zum Amalgamiren des Erzes zu 
erhalten. Die fenkrechte eiferne Spindel CD, welche durch den 
durchlochten Mittelpunkt der Muͤhlſteine hindurch geht, ift zu: 
gleich die Are des Waſſerrades. Die hölzerne fenkrechte Röhre 
EE, durdy welche die Spindel hindurch geführt ift, wird nur 
in den unteren Müphlftein gg eingelaffen, geht aber durch den 
Läufer vv, fo daß dieſer feine Kreisbewegung um bie Röhre 
machen kann. Bei D ift die eiferne Spindel mit einem Zas 
pfen verfehen, um ein Quereifen aa aufzunehmen, welches mit 
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3 Zapfenlöchern, bei D, bei L und L verfehen ift. Mit den 
beiden legten Zapfenlöchern Eorrefpondiren die Zapfen der bei- 
den fenfrecht ftehenden eifernen Stäbe T und T, welche nad) 
der Richtung des Durchmeflerd, alfo in einer Linie mit de 
durch den Mittelpunkt gehenden Spindel CD, in den Läufer 
vv eingelaffen find. Legt man die 3 Zapfenlöcher des brei: 
ten Quereiſens aa in die 3 BZapfenlöcher, und fest man das 
Waſſerrad in Bewegung, fo dreht fich mit deſſen Are CD 
auch das Quereifen aa, folglih auch der mit bemfelben, durch 
die Stäbe TT, verbundene Läufer vv. Der Durchmeffer der 
Muͤhlſteine beträgt etwa 2 Fuß, und die hölzerne Umkleidung, 
oder der hölzerne Cylinder, welcher fie umgiebt, ift im Gans 
zen 4 Fuß hoch. Die feft ftehende hölzerne Röhre EE muß 
fo hoch feyn, daß fie über der Flüffigkeit am hölzernen Cylin⸗ 
der hervorragt. Die Mühlfteine liegen zwar horizontal, aber 
ihre Berührungsflächen find in der Art ausgehöhlt, wie "es 
die Zeichnung zeigt. Das auf der Erzmühle zerkleinerte Erz 
wird in den Amalgamirmühlen völlig zermahlen, und durch 
das Waffer im Amalgamirraum immer im Kreife umher ge: 
führt, fo daß die Schlämme ſich ſchwebend erhalten, die grö- 
beren Theile aber zu Boden finten, und von dem Läufer er: 
griffen werden Wenn die erfte Quantität Erz ganz fein zer: 
mahlen ift, fchüttet man wieder Erz nad, und zwar fo oft, 
bis zufammen 60 Pfund Erz in die Mühle gebracht worden 
find. Alsdann ſchuͤttet man mit einem Kleinen, befonders da⸗ 
zu beftimmten Maaße, 8 Unzen Quedfilber in das Waſſer, 
und hält die Steine fo lange in Bewegung, bis man bie 
Amalgamation für beendigt anfieht, worauf der Läufer in 
Stillſtand gefest, und der Inhalt der Mühle ausgeleert wird. 
Eine zu lange fortgefeßte Amalgamirung zieht einen größeren 
Duedfilberverluft nach fih. Die Behandlung von 60 Pfund 
Erzen dauert im Ganzen 24 Stunden. Aus den abgelajjes 
nen Schlämmen wird das Quedjülber zuerfi rein ausgemwas 
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hen, und dann ausgepreßt, wobei ein Bleiner hellgelber Mer 
tallfönig zurüdbleibt. Diefe Beinen Amalgamkugeln bewahrt 
man fo lange auf, bis davon eine hinreichende Menge beifam= 
men ift, um das Gold daraus zu gewinnen. Die Deftilla- 
tion wird in einem eifernen Kolben, mit einem nach unten 
gebogenen Halje verrichtet. Man legt den Bauch der Retorte 
unmittelbar in das Feuer, und laßt den Hals in ein mit Waf- 
fer gefüllted Gefäß münden, worin fich die Quedjilberbämpfe 
verdichten. Der Quedfilberverluft beträgt 25 Prozent von der 
ganzen, zur Amalgamation verwendeten Quedjilbermenge, alſo 
2 Unzen für jede Mühle, oder für jede 60 Pfund Erz, 

In der Lombardei ward, wie Biringuoccio be | 
merkt, zu feiner Zeit Gold aus dem Sande der Flüffe Edda 
und Teffin gewalchen. Schon zu Strabo’3 Zeit (V. p. 308 
edit. Fale.) waren die Goldgruben zu Vereellae und die zu 
Sctomuli bei Placentia, welche früher bedeutend ie feyn 
follen, nicht mehr im Gange | 

Auh Deutfhland fcheint, vor etwa 1000 Sahren, 
ungleich ergiebiger an Gold geweſen zu feyn, als fpäter, ine 
dem der Goldreichthum immer mehr abgenommen hat. 

Sm Großherzogthum Baden wird aud dem Sande de 
Rheins, befonderd zwifchen dem Einfluß der Elz und des 
Nedar, Gold gewafchen. Der Goldgewinn beträgt jährlich 
abwechſelnd zwijchen 20 bis 60 Mark, und ift deito größer, 
je trodner die Jahre find, und je weniger dad Waſſer des 
Rheins daher anjteigt. 

Im Churfürftenthum Heffen führt die Eder Goldfand, 
indeß fcheint die Goldwäfche ſchon feit einiger Zeit- eingeftellt 
zu feyn. 

Sn Rheinpreußen ift, im ehemaligen Trierfchen Ges 
biet, noch in den neueften Zeiten, in einigen Querthälern, bes 
ren Bäche in die Mofel fliegen, Wafchgold gefunden worden. 

In Rheinbaiern befindet fich in der Nähe von Ger: 
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meröheim, beim Einfluß der Queich in den Rhein, eine Gold» 
wäfcherei, deren Produktion jedoch fehr unbedeutend iſt. 

In Bayern war, bei Goldkronach im Fichtelgebirge, ein 
Bergbau auf Gold im Umgange, der noch zu Agrikola s 
Zeiten wöchentlich 1500 Goldgulden abwarf, und eine 
bedeutende Ausdehnung erlangt- hatte. Diefer Bergbau hat 
immer mehr an Bedeutendheit abgenommen, und ift feit faft 
20 Zahren ganz eingeftellt. Auch die Goldwäfchen, von wel⸗ 
chen Jeſſenbach und Steben die vorzüglichften gewefen zu feyn 
fcheinen, find nicht mehr im Betriebe (Helfrecht, Beichreis 
bung der Landeshauptmannfhaft Hof. 1797. — Dürrs 
ſchmidt Beſchreibung von Goldkronach. Mit einem Anhange 
von Layritz. Baireuth 1800). 

Am Unterharze liefert ber Rammelöberg bei Goslar 
jährlich etwa 9 Mark Gold, welches aus dem Silber geichies 
den wird. | 

Ueber den alten Goldbergbau zu Steinheide auf dem 
Lhüringer Walde, findet fih eine Nachricht von Voigt 
in: Bergbaufunde I. 182. Im 16. Jahrhundert wurden dort 
in einigen Jahren jährlih etwa 50 Mark gewonnen. (Ueber 
den Bergbau Churfachfens auf Gold; ein Beitrag zur Ges 
fchichte feiner Bergwerke. Penig. 1805). 

Sn Tyrol findet ein Bergbau auf Gold bei Zell im 
Zillerthale ftatt. E3 bricht dort gediegen Gold mit Schwefel: 
fie und Arſenikkies. Die durch Pochen und Wafchen (auf 
Stoßheerden) aufbereiteten Schliche, werben der Antalgamation 
unterworfen, wobei dafjelbe Verfahren wie im Salzburgifchen 
angewendet wird. Die entgoldeten Schliche fommen nicht 
‘ weiter zur Benugung. Die jährliche Goldgewinnung wird zu 
25 Mark angegeben (Schroll, im alten Bergmännifchen 
Sournal. I. Jahrg. Bd. I. ©. 89). Die Grube ift im Jah: 
1628 aufgenommen worden (v. Sperges Tyroliſche Bag: 
werksgeſchichte Wien 1765. ©. 131. 172.) 
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.. In Salzburg wirb auf dem: Rathhausberge bei Boͤck⸗ 
ftein (oberhalb Gaftein), ferner auf dem Goldberge im Rau: 
risthale, zu Hierzbach in der Pinzgau, und früher auch zu 
Schellgaden im Lungauthale auf Gold gebaut. Es kommt 
dort gebiegen, in Verbindung mit Bleiglanz, Kupfer, Schwes 
fels und Arſenikkies vor (Schroll, a. a. O. ©. 60). Bei der 
Aufbereitung wird dad Gold aus dem Schlich fo viel als möglich 
getrennt, und der Amalgamation unterworfen. Die entgolbeten 
NRüdftände werden abermald gewafchen, und mit den übrigen 
Schlihen nach der Hütte zu Lend gebracht, wo fie in Schacht: 
öfen verfchmolzen, die Werke vertrieben, und. der Stein vom 
Schmelzen, nad mehrmaligem Roͤſten wieder mit Schlichen 
verſchmolzen, und zulegt als Schwarzfupfer abgefest, und auf 
Gaarkupfer verarbeitet wird. Das Silber ift goldhaltig, und 
wird der Goldfcheidung zu Wien unterworfen. Man giebt 
die Menge des auf den vier Gruben, erzeugten Goldes, mit 
Einſchluß des Goldes in dem güldifchen Silber, welches. zu 
Lend gewonnen wird, im Durchſchnitt zu 100 Mark jaͤhr—⸗ 
lid an. 

‚ Die fogenannten Goldmuͤhlen, in welchen die * die 
Aufbereitung dargeſtellten Erzſchliche amalgamirt werden, ſind 
niedrige gegoſſene eiſerne Cylinder, oben offen, und unten mit 
einem koncaven Boden verſehen, in welchem ſich ein hoͤlzerner 
Läufer bewegt, der zwar des Cylinders inneren Raum aus: 
füllt, aber unten und auf allen Seiten einen Zwifchenraum 
von einem Zoll, zwifchen feiner Oberfläche und der inneren 
Flaͤche des Cylinders unausgefuͤllt läßt, in welchen die Schliche 
mit Waffer hineingefpült werden. Auf feiner Oberfläche ift 
dieſer Laͤufer mit mehreren Reihen von eiſernen oder ſtaͤhler⸗ 
nen Federn verſehen, welche gerade ſo weit hervorſtehen, daß 
ſie die innere Flaͤche des Cylinders beruͤhren, damit die in dem 
Zwiſchenraum befindlichen Schliche der Wirkung des in Ber 
wegung geſetzten Läufer nicht entgehen. Die Cylinder haben 
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9 Zoll im Durchmeffer, und find 12 Zoll hoch. Gewöhnlich 
ftehen mehrere folcher Cylinder neben einander. Ueber denſel⸗ 
ben befindet fich eine hölzerne, 3 Fuß im Durchmeſſer große 
Scheibe, mit einem vorftehenden Rande. Auf diefe Scheibe 
“wird, bis zu der Höhe des Randes, eine gewiſſe Anzahl von 
Maaßen von den zu entgoldenden Schlichen gebracht, welche 
durch einen zugeführten Wafferftrahl in die unter der Scheibe 
ftehenden Mühlen gefplilt werden. Durch eine, an der Peri⸗ 
pherie des Scheibenrandes angebrachte gezahnte Stange, bie 
durch einen Sperrhafen immer um einen Zahn fortgefchoben 
wird, läßt fich die Anzahl der Umgänge der Scheibe in einer 
Hewiffen Zeit, folglich auch die Menge des Schlichs beftim: 
men, welche in biefer Zeit von der Scheibe durch den Waf- 
ferftrahl in eine jede Mühle niedergefpult werben fol. In je: 
den Cylinder werden 4 Pfund Quedfilber gebracht, und fos 
dann die Läufer und die Scheibe in Bewegung gefekt. Die 
Anzahl der Umgänge der Scheibe wird durkh eine angebrachte 
Zählmafchine angezeigt. Weil die Anzahl von Maaßen, welche 
die Scheibe an zu entgoldenden Schlichen enthält, bekannt ift, 
und weil man durch Erfahrung aufgefunden hat, wie viel 
Maaße von den Schlichen erforderlich find, um die Amalga= 
mation des Goldes mit dem in der Mühle befindlichen Queck⸗ 
filber volftändig zu bewerkftelligen; fo darf die -umgehende 
Scheibe nur fo oft wieder nachgefüllt werden, bis die Zähl: 
mafchine die zur Sättigung des Quedfilberd bereits verwen: 
dete Quantität von Schlichen anzeigt, worauf die Mafchine in 
Stillſtand gefeht, dad Amalgam herausgenommen, und neues 
Queckſilber hineingebracht wird. Die Federn des Laͤufers füh: 
ren die Spuͤlwaſſer mit den Schlichen im Cylinder umher, 
bewirken das Zuſammenreiben mit dem Queckſilber, und wer⸗ 
fen die leichteren und entgoldeten Schliche wieder aus dem 
Cylinder heraus. Dieſe entgoldeten Schliche (Mahlſchliche) 
ſammeln ſich in Suͤmpfen, aus denen fie ausgeſchlagen, ge: 


—— 
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reinigt, und dann nach Lend gebracht werben. Das Amalgam 
wind, wie: gewöhnlich, durch Leder gepreßt, bas Zuruͤckblei⸗ 
bende in eine Form gebrüdt, und: unter einer einfachen Vor⸗ 
richtung ausgegluͤht. In einem, theilweife mit Faltem Waffer 
angefüllten, eifernen Keſſel, fteht ein .eiferner Traͤger, welcher 
fi oben, wo er über den Rand bed Keffeld hervorragt, in 
drei Spitzen endigt, die einer Heinen, geſchmiedeten eifernen 

Schaale zur Unterlage dienen. In die Schaale wird eine 
durchlöcherte eiſerne Scheibe, und auf diefelbe dad Goldamal: 
gam gelegt. Sodann bedeckt man ben Keffel mit einer gros 
ßen, gefehmiedeten, und mit einem ziemlich hohen Rande vers 
fehenen eifernen Pfanne, in deren Mitte ſich eine Freiöförmige 
Deffnung befindet, aus welcher der Träger mit feiner Schaale 
hervorragt. Ueber biefen Träger flürgt man endlich einen ges 
ſchmiedeten eifernen, oben mit einem Boden verfehenen, folgs 
Ych hier. ganz gefchloffenen, unten aber offenen Eylinder, wel⸗ 
cher durch die kreisfoͤrmige Deffnung ber Pfanne hindurchgeht, 
und mit feinem unteren, offenen Rande, fo tief in den Keſſel 
hineinreicht, daß er ben Träger, durch das in dem Keffel bes 
findliche Waffer, völlig abiperrt. Der Zwilchenraum zwifchen 
dem eifernen Gylinder und ber eifernen Pfanne wird mit gluͤ⸗ 
henden Kohlen (deren Verbrennen durch mehrere in der Pfanne 
befindliche Deffnungen befördert wird) angefüllt, und dadurch 
Das auf der Schaale des Trägerd befindlihe, und von dem 
Gylinder umgebene Amalgam. hinreichend erhigt, um bad Queck⸗ 
fiber zu verflüchtigen, deſſen Dämpfe im Cylinder nieberfal: 


ten, und von dem Waffer im Keffel aufgenommen und ver · 


dichtet werben. 

Böhmen liefert jetzt Fein Gold mehr, obgleich ſchon 
vor dem Anfange unferer Zeitrechnung viel Gold ald Waſch⸗ 
und Seifengold in jenem Lande gewonnen worden zu feyn 
ſcheint. Der eigentliche Bergbau auf Gold ſcheint im achten 
Jahrhundert ſchon begonnen zu haben. Die Grube, welche 
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die größte Berühmtheit erlangt hat, liegt im Kaurzimer Kreife. 
Sie heißt die Eule, weiche im Jahr 752 aufgenommen yoarky, 
und noch bis gegen bad Ende des vorigen Jahrhunderts. im 
Betrieb gewefen ift. Im Prachiner Kreife warb zu Bergrei⸗ 
chenſtein und. zu:Unterreichenftein fo ſtark auf Gold gebaut, 
daß zu Anfange des 14. Jahrhunderts 350 Quid- oder Gold- 
mühlen dort im Betriebe waren. Died iſt die. erſte Nach: 
richt, welche wir über die Anwendung des Queck— 
filbers zum Amalgamiren ber. Golderze finden. 
Die Menge des Goldes welche Böhmen, befonders im -14., 
12. und 13, Sahrhundert geliefert hat, mag von ben alten 
Gefchichtöfchteibern zwar fehr übertrieben worden feyn;. allein 
ſehr bedeutend muß die Menge: des Waſch⸗, Seifen: und des 
aus den Erzen gewonnenen Goldes, welches Böhmen in frü- 
herer Zeit lieferte, nach allen jenen Nachrichten Doc) geweſen 
feyn, fo daß es damals vielleicht mit. demſelben Recht, wie 
foäter Frankreich, wo auch Fein Gold mehr gewonnen wird, 
aurifera, genannt werben konnte. (W. Hager, Böhmifche 
Chronik, im die teutfche aus böhmifcher Sprache mit möglich 
ſtem Fleiß überfeget durch I. Sandel. Nürnberg 1697. 
(Dies ift ſchon eine neue Aufl.; die ältere kenne ich nicht), — 
Peithner, Verſuch über die natürliche und politifche Gefchichte 
der böhmifchen und mährifchen Bergwerke. Wien 1780, . — 
a. C. Eichler, Böhmen, vor Entdedung Amerifas, ein Hi: 
nes Peru. Prag 1720). s 

Die Goldgewinnung in Mähren, bei Gangenfein, wel: 
che Peithner, a. a DO. ©. 244 erwähnt, hat ſchon im 16, 
Sahrhundert flatt gefunden. 

Die nördlichen Küftenländer vom adriatifchen Meere (ein 
Theil der jetigen Lombardei, Görz und Xriefl) waren :zu Po: 
lybius Zeiten wegen ihres Goldreichthbums berühmt. Er er: 
wähnt (bei Strabo, IV. p. 293) daß bei Aquilefa bei den 
Tauriscern (Krain?) befonders aber. bei den Norifern (Zyrol: 
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Kärnthen?) fo viel Gold vorhanden fey, Daß man-bie Erbe 
nur zwei Fuß hoch abdeden dürfe, um fogleich gediegenes Gold 
zu erhalten; nirgends follen die Gruben bort tiefer ald 15 Fuß 
geweſen feyn. Er unterfcheidet diefe Art dad Gold zu gewin— 
nen (Seifenwerfe) von den Goldwäfchen zu Noreja (vermuth: 
ih Görz) wo die Goldmäfchen an einem Zluffe, der abwärts 
bis zum adriatifchen Meere befchifft werden konnte (Iſonzo?) 
noch zu Strabo’3 Zeiten (V. 302) ftark betrieben wurden. 
Ueber den alten Bau auf Gold in Schlefien, zwifchen 
Löwenberg und Goldberg, hat man nur unbeftimmte Nach 
richten, Die dortigen Seifenwerfe müffen aber im 11., 12. 
und 13. Jahrhundert fehr bedeutend geweſen feyn, wie aus 
ber unzählbaren Menge von Pingen bei Lömwenberg und bei 
den Orten Nidolftadt, Wahlftadt, Groß Wandritſch und Gold; 
berg hervorgeht. Nach einer Sage follen die Goldberger Seis 
fen 968 unter Kaifer Otto aufgenommen worben feyn. Im 
Jahr 1200 lieferte der Goldberger Bergbau wöchentlich 150 
Mark Gold, und 1241 ftellte Goldberg, durch Aushebung des 
fünften Bergknappen, 500 Mann zur Tartarenſchlacht. Neuere 
Verſuche, diefe Seifenarbeiten wieder zu beleben, haben feinen 
‚günftigen Erfolg gehabt (Gerhard; in den. Schriften der 
Berl. Geſellſch. naturf, Freunde. VI, 111, — Sutorius 
Geſch. von Lömwenberg. ©. 30), — Außerdem ward in Schles 
fien, bi3 zu Anfonge des 18, Jahrhunderts, Gold in Reichen: 
ftein, an ber Graͤnze mit der Graffchaft Glatz, aus Arfenif: 
Fied gewonnen, Die Menge bed erzeugten Goldes fcheint nicht 
unbedeutend gewefen zu feyn, obgleich der Centner Arſenikkies 
nur choͤchſtens „', Loth Gold enthält. Die Erze wurden ge: 
röftet und mit Bleiglanz in Schachtöfen verfchmolzen, die fal- 
Ienden. Werke vertrieben, und aus dem Blidfilber das Gold 
abgefchieden. Set benugt man dieſelben Erze ayf weißen Ars 
fenif, wobei. dad Gold zwar in den abgeröfteten Schlichen zus 
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dann durch Queckſilber ausgezogen wird. Wenn die Waſſer 
bei trockener Witterung ſtark abfallen, ſuchen die Zigeuner das 
Gold auch in dem, den Fluͤſſen und Baͤchen zunaͤchſt liegen⸗ 
den Boden, indem ſie breite Gruben graben, und dadurch auf 
die, ihnen als Gold fuͤhrend bekannte Erdſchicht gelangen. — 
Coatien, oder das ehemalige Roͤmiſche Dalmatien, hat zu den 
Zeiten der Römer viel Wafchgold geliefert; jeßt wird nur noch 
aus der Drau etwad Gold gewafchen, und zwar in dem Dis 
ſtrikt zwiſchen Marburg und dem Dorfe Dernje, im Waras⸗ 
diner Generalat. Die Goldwaͤſcher find Bauern, die nach vers 

richteter Feldarbeit, das Soldwafchen ausüben. Das Werk: 
zeug zum Waſchen beſteht aus einem 5 Fuß langen und 3 
Buß breiten Brett, welches mit dicht nebeneinander und tief 
eingefchnittenen Querkerben verjehen ift, und fchief gegen den 
Horizont aufgeftellt wird, Auf dieſes Brett wird der Fluß: 
fand gefchüttet, und mit Waffer hinabgeſchwemmt, wodurch 
das grobe Geſtein abgeſondert, und der Sand in die Kerben 
gebracht, und abermals ausgewaſchen wird. Was in den Ker—⸗ 
ben zurüd bleibt, wird auf einem, etwa 1 Quadratfuß gro= 
Ben, ſchwarz angebrannten (verkohlten) Brett mit Waſſer ſorg⸗ 
faͤltig abgeſpuͤlt, wobei zuerſt ein thoniger Sand, dann ein ei— 
fengrauer und ſchwererer Sand fortgefchafft wird, und ein 
roth gefärbter Sand mit den Goldtheilchen zuruͤck bleibt. Auch 
diefer rothe Sarıd wird noch fo viel als möglich fortgeſpuͤlt, 
worauf dann der Goldfehlich mit Quedfilber angerieben, das 
erhaltene Duedfilber: Amalgam durch Hirfchleder gepreßt, und 
das zurüdbleibende Goldamalgam in offenem Feuer ausgegluͤ⸗ 
bet wird. — Aber bei weitem am wichtigfien und ergiebigften 
find die Goldwäfchereien in Siebenbürgen, wo es nur wenige 
Fluͤſſe und Bäche giebt, die Fein Gold führen. Die Gold: 
waͤſcher find auch hier die Zigeuner, aber auch die an den 
Flüffen wohnenden Wallachen. Man bedient fih bier eben- 
fals der mit Quereinfchnitten verfehenen, [hief gegen den Ho: 
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rizont geftellten Bretter, welche aber meiftend an beiden Geis 
ten mit einem niedrigen Rande verfehen find; fehr Häufig auch 
nur ganz glatter Bretter, die mit wollenen Tuͤchern bedeckt 
werben, welche die Stelle der Quereinfchnitte vertreten. Was 
nach dem Abwafchen an den Tuͤchern hängen bleibt, wird das 
durch gewonnen, daß die Tücher in einem mit Waffer gefüll- 
ten Gefäß auögewafchen werden. Der Inhalt der Fäffer wird 
dann durch den Sichertrog zu Goldichlich ausgezogen. Dies 
fer glatten, mit wollenen Tuͤchern bededten Bretter“ bebient 
man fih, wenn man ſehr feinen Sand zu verwafchen hatz 
gröberer Sand wird auf Brettern mit Quereinſchnitten verar: 
beitet. Man leitet das Wafler aus den Bächen zuweilen auch 
in abfichtlich gegrabene große Gruben, oder man führt Dämme 
in: den Bächen auf, um den Sand, den die Flüffe und Bäche 
mit fich führen, auf diefe Weile aufzufargen. Alles gewons 


nene Wafchgold wird von Seiten der Regierung, zu beftimms 


ten Preifen, angefauft, weshalb an verfchiedenen Orten Per⸗ 
fonen angeftelt find (Einlöfes Aemter) welche den Ankauf ber 
forgen müffen. In Siebenbürgen bringen die Wallachen und - 
die Zigeuner den gewonnenen Goldſchlich, an beflimmten Ta⸗ 
gen in der Woche, in die Einlöfe-Aemter, wofelbft fie das noͤ⸗ 
thige Quedfilber und einen eifernen Mörfer erhalten, worin 
fie im Freien, gewöhnlich im Hofe des Einlöfe- Amtes, ihre 
Arbeit beginnen. Die Dauer der Amalgamation ift nicht 
gleich, und ganz dem Eigenthümer überlaffen, der gewöhnlich 
fhon in einer Stunde dad Quedjilber- Amalgam aus dem ges 
borgten Mörfer herausnimmt, durch ein Leber preßt, und- zum 
Audglühen bringt, welches in einem gewöhnlichen Ofen ges . 
fchieht, wobei dad Queckſilber verflüchtigt, und nicht. wieder 
gewonnen wird, Quidmühlen werden in Ungern und Sies 
benbürgen nicht angewendet. Das Gold wird nach Pifeten 
‚gewogen und angelauft. 1 Pifet = 5,207261 Gramm, 
Der eigentliche Bergbau auf Gold findet in Ungern, Sie 
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benbürgen und im Bannat auf verfchiebenen Punkten ftatt. 
Der Bergbau wird theild ausfchlieglih nur auf Gold geführt, 
— und dies ift der unbebeutendfie, — oder dad Gold wird 
zugleich mit anderen Metallen gewonnen, und durch die mes 
tallurgifche Operation in das Werkblei gebracht, aus welchen 
durch die Treibarbeit gülbifched Silber erfolgt, das zuletzt zur 
Gold: und Silberfcheidearbeit nad) Kremnig gegeben wird, 
wofelbft diefe Scheidung bei allem güldifchen Silber welches 
Ungern und Siebenbürgen liefern, mit wenigen - Auönahmen 
verrichtet wird, 

. . Ein ausfchlieglih nur auf Gold gerichteter Bergbau fin⸗ 
det in Nieder-Ungern, vorzüglich in dem Urgebirge flatt, wel- 
ches die Liptauer Alpen bildet, 3. B. zu Jaraba, Botza, Ma- 
iurfa u. ſ. f. Der Bergbau zu Botza ift der aͤlteſte befannte 
Golobergbau in ber Liptau, indem ber Ort ſchon 1087 ein 
Privilegium als freie Bergſtadt erhielt. Das aus dem Amal- 
gam bdargeftellte Gold enthält 145 Loth Gold in ber Mar, 
und die Übrigen 14 Loth find Silber; ein Verhältnig welches 
faft ald ein befländiges anzunehmen if. Das Gold kommt 
zur, Einlöfung nach Kremnig. — Ferner wird noch zu Pöfing 
in Nieder-Ungern auf Gold gebaut, dad gewonnene Gold aber 
unmittelbar an die Wiener Münze zur Einlöfung (zum An: 
kauf) ‚gefendet. An allen genannten Orten kommt dad Gold 
in Gemeinfchaft bald mit Schwefellies und Kupferkies, bald 
mit Grau Antimonerz vor, allein man zieht bloß den Gold: 
ſchlich aus den aufbereiteten Erzen, und benußt diefe nicht auf 
ein anderes Metal. Die Erze werden naß verpocht, die Truͤ⸗ 
ben nach der in Ungern üblichen Weife aufgefangen und ge: 
reinigt, die gereinigten Schliche auf der Goldlutte, und zulegt 
im Handfichertroge völlig rein gemacht, dann in eifernen Mör- 
fern amalgamirt, und das durch Auspreffen erhaltene Amal- 
gam auf eine mehr oder minder vortheilhafte Weiſe ausge- 
glüht, und dad Gold zur Scheidung von dem damit verbun- 
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denen Silber, nach Kremnig ober nach Wien verkauft. Dies 
fer NiedersUingerfche Bergbau ift jetzt von geringer Bedeu⸗ 
tung, und auch niemals fehr erheblich gemwefen. — In Ober: 
Ungern findet gar Fein ausſchließlich auf Gold gerichteter Berg- 
bay flatt, wohl aber in Siebenbürgen; ‚allein die Golderze wer: 
den bier von den Königlichen Hüttenwerken angefauft, und 
mit anderen Erzen, die zugleich Silber, zumeilen auch Kupfer 
und Blei enthalten, gemeinfchaftlich verarbeitet... Nur das bei 
der Aufbereitung gewonnene Gold wird, hier ſowohl, als auch 
in Nieder:Uingern, fogleih amalgamirt, dad Amalgam ausge⸗ 
glüht, und das filberhaltige Gold, nachdem es vorher mit, et- 
was Blei auf der Gapelle abgetrieben worden ift, an bie Muͤn⸗ 
zen zur Gold» und Silberfcheidung verkauft. Dieſe Schei- 
dung gefchieht in Kremnig noch (1830) nach. der alten Mes 
thode, vermittelft der Salpeterfäure. 

Die größte Menge des Goldes, welches Ungern, Sieben: 
bürgen und ber Bannat liefern, wird alſo aus Erzen gewon⸗ 
nen, die zugleich noch auf andere Metalle benugt werden, in- 
deß fucht man das Gold, fo viel als möglich, fchon bei der 
Erzaufbereitung abzufondern, um es ben metallurgifhen Ope⸗ 
rationen in den Schmelzhütten fo viel als es feyn kann, zu 
entziehen. Nur dasjenige Gold, welches bei der Erzaufberei- 
tung nicht von den Erzen der übrigen Metalle in den Schli- 
chen getrennt werden kann, geht durch die Schmelzarbeit, und 
wird zuletzt als güldifches Silber erhalten. Dies ift indeß die 
ungleich größere Menge des gewonnenen Goldes, weil fi) bie 
feinen Goldtheilchen nur unvollfommen bei der mechaniſchen 
Erzaufbereitung abfondern laffen.. Bei der Erzaufbereitung 
in NiedersUngern und in Siebenbürgen find daher ſtets ſolche 
Borkehrungen getroffen, daß ein Theil des Goldeö fogleich bei 
den Naßpochwerken, ein anderer Theil aber bei den Waſchar⸗ 
beiten aufgefangen wird, Bei den Pochwerken bringt man, 
unmittelbar bei den Austrageöffnungen, befondere Rinnen an, 
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die an den Pochtrögen- ſchmaler, und an’ den anderen, ber 
Mehlführung zugekehrten Seite, fehr viel: breiter find, belegt 
diefe Rinnen mit leinenen Decken (Plachen) und läßt die Poch- 
trübe über die Plachen gehen, welche die fchmereren und mit 
rauher Oberfläche verfehenen Golotheilchen zuruͤck halten, und 
nur das leichtere Mehl in die Mehlführung zu gehen geftat: 
ten. Sind die Erze fehr reih an Gold, fo wird mit den 
Sachen ftündlich gewechfelts bei ärmeren Erzen läßt man fie 
wohl mehrere Stunden lang liegen. Die Plachen werden in 
einem mit Waſſer angefüllten Gefäß ausgewafchen, und. ber 
Inhalt diefes Gefäßed wird entweder fogleich auf dem Hand: 
fichertroge gereinigt, oder auf einem mit Plachen belegten 
Schlaͤmmgraben vorher forgfältig abgefchlämmt. — Aber aud) 
die Goldtheilchen, welche mit den übrigen Erzen in die Mehl: 
führung gelangt find, fucht man bei der Wäfche möglichft ab: 
zufondern. Man nennt diefe Abfonderung der Goldtheilchen 
aus den aufzubereitenden Mehlen, das Goldausziehen. Die 
Arbeiten beftehen eigentlich nur darin, daß man die Mehle, 
ehe fie auf die Schlämmheerbe gelangen, durch eine mit Pla— 
chen: belegte Rinne gehen läßt, aus welcher fie erft auf ben 
Heerd aufgettagen werden, und darin, daß man bie oberften 
und goldreichften Schliche von den Heerden befonders auffams 
melt. Die auf diefe Art gefammelten Schliche werben zumei: 
len noch, befonderd wenn fie mit Bleiglanz verunreinigt find, 
auf Heerden welche man mit Planen bebdedt hat, forgfältig 
abgeſchlaͤmmt, und gelangen nad) diefer Vorarbeit zum Gold- 
ausziehen auf ber fogenannten Goldlufte, Diefe Goldlutten 
beftehben aus einem langen, tinnenartigen Heerde, (aus der 
großen Lutte a) welcher oben mit einem kleinen Behälter vers 
fehen iſt, und aus einem Fürzeren Heerde (aus der Eleinen 
Lutte b) in welchen die große Lutte abfchüttet. Die große 
Lutte iſt 9 Fuß lang, 18 Zoll breit, 8 Zoll tief, und an ih: 
rem unteren Ende etwas zufammengegogen,: wie aus Fig 14. 
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hervorgeht, Sie ſteht auf einem hölzernen Geſtell, und iſt ges 
gen den: Horizont geneigt, indem, das ‚obere, Ende 18 Zoll hös 
ber liegt als das. untere Die. Heine Lutte ift 4 Fuß lang, 
10 Zoll breit. und 8 Zoll tief, und, erhält auf jene Länge ein 
Fallen von 2.300. Die zum Goldausziehen beftimmten 
Schliche werden: in den Behälter. (das Käftel) der großen Lutte 
gebracht, in. welchem fie Durch zugeleitetes klares Waſſer, ſtets 
aufgerührt, und auf ben Boden der großen Lutte niederges 
fhlämmt werden. ; Das Heine Brett, welches den Behälter 
von dem übrigen Theil der großen Lutte trennt, iſt in Fugen 
eingelaſſen, und laͤßt ‚fich daher in die Höhe fhieben. Beim 
Eintragen: der Schliche- und beim erſten Aufrühren. ifk e8 ganz 
geſchloſſenz mwenn-aber die eigentliche Arbeit beginnt, jo wird 
dad Brett etwas in die Höhe, gerüdt, um eine fchmale Spalte 
zu bilden, aus welcher die. verduͤnnten Schlidhe auf den Bo: 
den der Lutte treten. : Ze nachdem das Brett höher. gefchoben 
wirb, vergrößert ſich bie Spalte, und es treten mehr. Schliche 
auf den Heerd, und umgekehrt, fo daß fich. Dadurch die Menge 
des Schliched ‚der in die Lutte treten ſoll, beſtimmen läßt. »Der 
verbünnte Schlich werbreitet ſich nun gleichförmig ‚über den 
Boden der Lutte, und wird von. dem Wäfcher,. vermittelft eis 
ned Beſens gelinde nach oben zurüdgelfehrt, fo daß, der Wafı 
ſerſtrom nur die leichteren Theile fortnimmt, und in die un: 
tere, oder. in die Heine Lutte führt.: Der.auf dem Boden zu: 
rüd ‚bleibende fchwerere Schlih wird dann, nachdem das fer? 
nere Zutreten. bed. Schliched aus dem Käftchen, durch ; Rieders 
fchieben des Brettes, verhindert worben.ift, in ben. Scheide. 
trog (Sichertrog) den man unter: die Ausflußoͤffnung der gro⸗ 
fen Lutte ſtellt, niedergewaſchen. Die Heine Lutte b.wird an 
ihrem ‚unteren Ende mit, Borlegehölzchen verfehen, ‚welche man 
in dem Berhältniß als fich die Fleine Lutte mit Schlichen ans 
fuͤllt, über einander Iegt. Auf diefe Weife werben die fehmwes 
veren Theile des Schliches in der kleinen ‚Lutte zuruͤckgehalten, 
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ohne ben Abfluß der leichteren, — weldye in eitungen und 
Sümpfen unter der Fleinen Lutte aufgefangen werden, — zu 
verhindern. Diele Trennung würde viel unvollkommener feyn, 
wenn die Feine Lutte unten -gefchloffen wäre, und wenn fich 
bie Schliche erſt bis zu der ganzen Höhe oder Tiefe der klei⸗ 
nen Lutte, in berfelben anfammeln müßten, ehe fie auötreten 
koͤnnten. Die Schliche welche fi) in dem oberen Theil der 
Heinen Lutte abfeßen, werben abermals auf die Goldlutte ges 
bracht, die Unterfliche aber, fo wie die in den eitungen unter 
der Heinen Lutte aufgefangenen Schliche, zu den Waſchheerden 
zurüd gegeben. Die völlige Reinigung ber Golofchliche ere 
folgt in dem Scheidetroge oder in dem Hanbfichertroge, Fig: 
45., welches das vorzüglichfte Werkzeug für alle Golbwäfcher 
in Ungern ifl. Die Hanbfichertröge haben’ nicht ‘überall dies 
felbe Geftalt, indem man fi, befonderd beim Flußgoldwa⸗ 
ſchen in Siebenbürgen, häufig noch der Handſichertroͤge bes 
dient, wie man fie bei Agrikola abgebildet findet; aber bie 
in der Fig. 15. vorgeftellten find die volllommenften. Man 
macht fie entweder aus vecht harfem Holz, welches eine feht 
glatte Oberfläche annimmt, z. B. aus Ahornholz; ober 2 
Kupferbleh, und dieſe leßteren find die vorzüglichiten. 

folcher Scheidetrog iſt gewöhnlich 16 Zoll lang, 14300 — 
und hinten 4 Boll tief. Der Boden iſt nach vorne ſchwach 
in die Hoͤhe gebogen, ſo daß der vordere Rand um 4 Zoll 
hoͤher liegt, als der hintere. Die den Scheidetrog umgeben⸗ 
den Seitenwaͤnde, laufen daher mit dem vorderen Rande des 
Bodens zuſammen, und haben nur hinten die ganze Hoͤhe von 
4* Zoll. Hinten find die Seitenraͤnder auf jeder Seite mit 
ein Paar vorftehenden Lappen oder, Flügeln ' verfehen, welche 
als Handhaben dienen. Bei der Arbeit hält der Wäfcher den 
Sicherteog in einer horizontalen Lage, das hintere und tiefe 
Ende ded Troged zu fi gekehrt. Durch mehrere horizontal 
geführte Stöße gegen’ den Unterleib, wird die Trennung der 
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fchrvereren Theile von ben Teichteren bewirkt. Es kommt da⸗ 
bei auf die gehörige Verdünnung mit Waffer, und auf richtig 
geführte Stöße, fo wie darauf an, daß der. Trog nicht aus 
der horizontalen Lage gebracht wird. "Wenn die Goldtheilchen 

fih nach mehreren wiederholten Stößen an bem hinteren Rande 
des Troges angefammelt haben, werben die nach vorne getrie⸗ 
benen leichteren Schliche abgefloßen, "dann abermals reines 
Waſſer aufgegeben, und die Arbeit wiederholt, welche um fo 
fchwieriger wird, je mehr die Goldfchliche an Reinheit zuneh- 
men. Wenn die Arbeit richtig geführt wird, fo muß der Gold» 
ſchlich ald ein gelber Streif längs der ganzen hinteren Wand 
des Troges liegen: bleiben. Ein mit Waſſer angefülltes Och: 
fenhorn, defien vordere Spite durchbohrt iſt, dient nur dazu, 
einen ftarfen Wafferftrahl auf den Schlih zu fprüsen, und 
demfelben dadurch die völlige Reinheit zu verfchaffen, befon: 
ders aber ihn von dem fogenannten‘ blauen Schlich zu trene 
nen. Diefer blaue Schlich ift reguliniſches Eifen, welches durch 
die Abnutzung der Pocftempel in die Arbeit gebracht worben 
il. Er wird, weil er unvermeidlich noch immer viel Gold: 
theilchen enthält, befonderd aufbewahrt, gereinigt und geſchmol⸗ 
zen. Der gereinigte Goldſchlich wird in eifernen Mörfern mit 
noch einmal fo viel Quedfilber, dem Gewicht nach, uͤberſchuͤt⸗ 
tet, und mit hölzernen. Reibefeulen fo fange gerieben, bis bie 
Amalgamation vollendet if. Das Amalgam wird durch Les 
der gepreßt, und das zurücbfeibende Goldamalgam durch Aus: 
glühen von dem Quedfilber befreit. Dies Ausglühen gefchieht 
nicht, wie bei den Flußgoldwaͤſchern, in freiem Feuer, fondern 
- man bedient fich der fogenannten Abröftheerde, nämlich eines 
offenen, mit Freisrunden Deffnungen verfehenen Heerdes, unter 
welchem fich ein mit Waffer gefüllte Gefäß befindet. Die 
Deffnungen des Heerded werden mit thönernen Tiegeln oder 
mit Zhoncylindern audgefüllt, die mit ihrem unteren, offenen 
Rande, in dad mit Waſſer angefülte Gefäß hineinreichen, at 
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fo dadurch ganz abgefperrt.werden. An bem oberen, gleiche 
falls- offenen Rande. diefet. Cylinder, welcher mit dem Heerde 
in einer und berfelben Ebene liegt, lutirt man einen zweiten 
Gylinder, der mit, einem nach oben gefehrten feiten Boden ver: 
fehen ift. Diefer Cylinder ragt alfo. mit. feiner ganzen Höhe 
über der. Heerbfläche hervor, und, bedeckt das Goldamalgam, 
welches. man, auf -einer, Durchlöcherten Thonſcheibe, über den 
oberen offenen Rand bed unteren Tiegels, folglich in einer 
Ebene mit der Sohle, des Heerdes gelegt hatte. Hat man 
mehrere Abröfttiegel auf folche Art vorgerichtet; fo umgiebt 
man die oberen Zhoncylinder mit einem Kohlenfeuer, deſſen 
Glut ſich durch diefe, oben- gefchloffenen Eylinder, dem Amal⸗ 
gam mittheilt,. fo daß ſich dad Quedfilber verflüchtigt, und 
von ber durchlöcherten Zhonfcheibe durch den unteren Ziegel, 
oder durch das fogenannte Bodenftüd, in das unter benz 
Heerde befindliche mit Waſſer angefüllte Gefäß getrieben, bort 
an und aufgefammelt wird. 

Das Gold welches auf die eben angegebene Art bei der 

Gryaufbereitung nicht, gewonnen wird, muß. bie metallurgifchen 
Operationen auf ben Hüttenwerken mit durchgehen, und ges 
langt zulest zur Gold» und Silberfcheidung nad) Kremnitz, 
fuͤr ganz Nieder⸗ und Ober⸗Ungern, und fuͤr einen Theil von 
Siebenbuͤrgen (Banyen und Kapnik); oder nach BEER 
für Zalathna, Nagyag u. ſ. f. 

- Der: Bergbau, auf Gold, in Verbindung, mit dem. Bau 
auf andere Metalle, findet-in Ungern. und Siebenbürgen auf 
folgenden Punkten flatt. In Nieder-Ungern zu Schemnig, zu 
Kremnig, und zu Altgebirg und Hervengrund, in der Naͤhe 
von Neufohl. Zu Schemnig kommen die. Erze, auf Gängen 
im Grünfteinporphyr vor, welcher ringsum von Trachyten ein: 
geſchloſſen ift. ES ſetzen auch noch einige Gänge im Syenit 
auf, welcher mit dem Grünfteinporphyr in genauer geognoſti⸗ 
fer Verbindung zu ftehen feheint, indeß ift dieſer Bergbau 
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in der Hobritfch ungleich weniger bedeutend, ald ber Schem: 
niger felbft, welcher bloß im Grünfteinporphyr geführt wird. 
Der Bergbau zu Eiſenbach und zu Glashütte, — beide zur 
Schemniter Verwaltung gehörend, — find jest von geringer 
Bedeutung; eben ‚fo auch der Bergbau zu Königsberg, am 
rechten Ufer der Gran und ebenfal3 der Schemniter Verwals 
tung angehörend, wo, die Erze, wie es fcheint neflerweile, im 
Zrachyt gewonnen werden. — Die Kremnitzer Ablagerung 
bildet eine. befondere Gruppe; dort wird der ‚Bergbau zwar 
ebenfalls im Grünfteinporphyr, von Trachyten rings umgeben, 

geführt; allein dieſer Gebirgäfern von Grünfteinporphyr wird 
burch die Trachyte von dem Schemniger ganz getrennt. Es 
find alfo. zwei ifolirte Maffen von Grünfteinporphyr, welche 
durch den fie umgebenden Trachyt von einander gefchieben 
find, Ganz anders ift das Vorkommen zu Altgebirg und 
Herrengrund, ‚wo filberreiche und golbhaltige Kupfererze, bes 
ſonders die fogenannten Fahlerze, den. Gegenftand der Gewin⸗ 
nung, auf Gaͤngen die in Glimmerſchiefer. und Grauwacke (?) 
auffegen, ausmachen. Die Erze, welche. in den Gruben der 
Schemniger und ber Kremniger Ablagerung gewonnen wer; 
den, gelangen, nach erfolgter Aufbereitung, zum Berfchmelzen 
auf ben Hüttenwerken zu Scharnowiß,.zu, Kremnig und zu 
Neuſohl, und zwar ohne Rüdficht „auf die nähere oder ent 
ferntere Lage der Gruben bei den Hütten, fondern nad) ihrer 
Beſchaffenheit, naͤmlich nach ihrem Metall⸗ und Schwefelge⸗ 
halt, um eine zum Verſchmelzen geeignete Beſchickung Zu er⸗ 
halten. Fruͤher war auch zu Glashuͤtte ein Huͤttenwerk, wo 
v. Born ſeine erſten Amalgamations⸗ Verſuche im Großen 
ausführte. Auf allen drei Hüttenwerfen befinden fich Schacht⸗ 
oͤfen zum Rohfehmelzen und zum Anreichern, fo wie zu dem 
fogenannten Friſchen, indem ber angereicherte Stein beim Friſch⸗ 
ſchmelzen durch Eintraͤnkblei im Stichheerd entſilbert wird. 
Der Stein welcher durch wiederholte ee nicht. mehr 
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entfilbert werben kann, ift größtentheils ein- Kupferftein. Er 
wird von allen drei Hüttenwerfen nach der Saigerhütte zu 
Tajowa, 1 Stunde weftlih von Neufohl, gebracht, wo er auf 
Schwarzkupfer verarbeitet, und ‘durch. die Saigerung völlig 
entfilbert wird. Sowohl das Blickſilber aus den Werken, 
welche auf den 3 Schmelzhütten fallen, und dort vertrieben 
werben, ald auch das Blidfilber von den Saigerhuͤtten⸗Arbei⸗ 
ten zu Tajowa, werben an die Münze nach Kremnik zur 
Gold⸗ und Silberfcheidung abgeliefert. — Die Erze welche zu 
Altgebirg, zu Herrengrund, und auf einigen Gruben in ber 
Liptau, z. B. zu Libethen und zu Majurka gewonnen wer 
den, fommen, wegen ihred vorwaltenden Kupfergehaltes, nicht 
zu einer von ben genannten drei Schmelzhütten, fondern fie 
werden auf der zu XAltgebirg befindlichen Kupferhuͤtte ver: 
ſchmolzen, und das dabei fallende Schwarzkupfer wird nach 
Tajowa gebracht, wo es gefaigert, das babei erhaltene Werk: 
blei abgetrieben, und das Blickſilber zur Entgolbung nach 
Kremnitz gebracht wird. 

Die Goldgewinnung aus den 'im- Gchiefergebirge Ober: 
Ungernd gewonnenen Kupfererzen, ift wenig bedeutend. Won 
dem wichtigen Kupferbergbau wird fpäter die Rede feyn. Die 
filberhaltigen Schwarzkupfer, welche, auf ben Hüttenwerfen bei 
Schmölnig und Schwebler, aus den Kupfererzen ‘erhalten mer: 
den, wurden fonft fämmtlich'nach der Saigerhiitte zu Tajowa 
gebracht, und dort entſilbert. Seit der Mitte des Jahres 1829 
ift aber die Amalgamation bes Schwarzkupfers in Ausfuͤh⸗ 
rung gebracht, und es werden daher nur diejenigen Schwarz⸗ 
kupfer in ber Folge nad) Tajowa abgegeben werden, deren 
Goldgehalt fo groß ift, daß die Goldfcheidung mit Vortheil 
ſtatt finden kann. Tajowa wird alſo in Zukunft nur die gold⸗ 
haltigen Schwarzkupfer aus Ober⸗Ungern zur Saigerung er: 
halten, weil ſich der Goldgehalt durch die Amalgamation nur 
ſehr unvollkommen gewinnen läßt. 


\ 259 


Der wichtige Gold: und Silberbergbau zu Nagy: Ba= 
nya, Felfübanya, Kapnik, Lapos-Banya, und auf mehreren 
anderen Punkten in der Umgegend, wirb auf ber Gränze von 
Dber-Ungern mit dem nördlichen Theil von Siebenbürgen, uns 
ter fehr ähnlichen Verhältniffen geführt, wie zu Schemnig und 
zu Kremnitz. Auch in Banyen feheinen die Erzgänge in Grüne 
fleinporphyren aufzufegen. Die Erze werden auf den Hütten 
zu Zernefel und zu Kapnik verfhmolzen. Man: wendet aber 
nicht die Eintränkarbeit an, fondern eine unter- dem Namen 
der Arms und Reichverbleiung bekannte Methode, bei welcher 
der Kupferftein entfilbert, und Feiner Saigerung weiter unters 
yoorfen wird, Die Golderzeugung von Banyen macht bie eir 
gentliche und weſentliche Goldproduftion von Ober-Ungern aus. 

Die Größe der jährlichen Goldgewinnung in Nieder: und 
Dber-Ungern wird fehr verfchieden angegeben. Sie fällt ime 
mer höher aus, je weiter man zurüd geht. Schwartner 
(Statiftit d. Könige. Ungernd. 2. Aufl. 3 Thle. 18091811) 
deffen Angaben ald die zuverläßigften angefehen. werben koͤn⸗ 
nen, giebt. 1500—1700 Mark ald die Zahlen an, zwiſchen de> 
nen die. Größe der Goldgewinnung ſchwanke. Nieder: Ungern 
fol dazu 1250 Mark, und Ober-Ungern 350 Mark beitragen. 
Es ift aber anzunehmen, daß jetzt (denn Schwartner's Ans 
gaben beziehen fich auf den Zeitraum von 1780—1788) jährs 
lich kaum 1000 Mark Gold in Ungern erzeugt werben, und 
daß die Produktion von Nieber-Ungern fehr bebeutend gefuns 
ten ift, fo daß NiedersUngern zu jener Summe von 1000 
Mark, kaum 4 mehr beitragen dürfte. a 

Anders verhält es fih mit Siebenbürgen, wo bie Golds 
erzeugung in neueren Zeiten fehr zugenommen hat. | Eine 
- Menge von fehr wichtigen Gruben wird in dem Gebirge zwi— 
fhen dem Aranyos und dem Maros-Fluſſe betrieben. Auch 
hier fest der größte Theil der, Gänge in Grünfteinporphyren 
auf. Die größte: Berühmtheit haben erlangt, die Gruben zu 
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Szekerembe bei Nagyag (Stuͤtz, Beſchreib. d. Gold: unb Sil⸗ 
berbergw. zu Szek. Wien 1803), die im Fatebajer Gebitge 
bei Zalathna, in dem Czetraſer Gebirge bei Porkura, Bojeza, 
Toplicza und Csertesd, und die Gruben bei Vöröfpatat und 
Abrudbanya. Die von allen Gruben, deren Anzahl die Summe 
von hundert leicht überfteigt, gewonnenen Erze, werben. auf 
den drei Hüttenwerken zu Cöertesd, zu Offenbanya und zu 
Zalathna verſchmolzen. Es findet auf diefen Huͤttenwerken 
zwar dad Roh- und Anreicherſchmelzen, wie auf den Nieder⸗ 
Ungerſchen Huͤttenwerken ſtatt, aber die Friſcharbeit (Eintraͤnk⸗ 
arbeit) wird durch eine andere Verbleiungsarbeit erſetzt, bei 
welcher die angereicherten, und mit den reichſten Erzen be— 
ſchickten Leche, mit Blei und Bleierzen gemeinſchaftlich in 
Schachtoͤfen verſchmolzen werden. Csertesd und Offenbanya 
haben denſelben Schmelzprozeß, aber ſie duͤrfen, nach einer 
vorhandenen Beſtimmung, nur diejenigen Erze verſchmelzen, 
Deren Gehalt an guͤldiſchem Silber im Centner Erz nicht hoͤ⸗ 
her ſteigt, als bis zu 3 Loth, Die reicheren Erze werden 
ſaͤmmtlich zu Zalathna verfchmolzen, auch werben dorthin bie 
beim Verbleien zu Göertesd und Offenbanya gefallenen Werke 
gebracht, wöofelbft fie mit den veicheren Erzen durchgeſetzt, alfo 
zu einem Reichverbleien angewendet werben. Zu Zalathna wer: 
‚den aud) die filberhaltigen Kupfererze verfchmolzen, wobei man 
den fogenannten Abdarrprozeß, wie er in Tyrol ſtatt findet, 
anwendet, wobei die Schwarzkupfer fo: weit entfilbert werben, 
Daß fie der Saigerung nicht bedürfen. Die güldifchen Blid- 
fülber bringt man von Zalathna * — zur Gold⸗ 
* Silberſcheidung. 

Die Groͤße der Goldgewinnung in Siebenbürgen wird 
zu . 2400 bis 2500 Mark angegeben, und barunter werben 
etwa 950 Mark Gold aus den Erzen, als goldhaltiges Sil: 
ber, das übrige aber ald Wafchgold gewonnen: Im Jahr 
1827 wurden jedoch, -theild an Gold in den Erzen, theild an 
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Waſchgold, 446,000 Piſet von. ben. ‚Siebenbürgifchen Hütten 
angekauft, fo daß. die Goldproduktion Siesenbürgend in jenem 
nn 31205 Mark betragen. hat. 

. Im- Temeswarer Bannat iſt bie ——— aus &: 
* fehr unbedeutend. Nur auf, der Huͤtte zu Orawitza wer⸗ 
den aus sibilgen Silber; iͤhrlich — #. big 20 Mark 
* geſchieden. 18 

Die Moldau: ‚uahı bie- Ballsäel, mögen wohl Schůbe 
von Gold ‚enthalten, aber, manı weiß. nur von einigen. Gold⸗ 
waͤſchereien in Flußbetten; in der Moldau in der Biſtriz,x und 
in: der: Wallachei in der Aluta, in ber Dombowige und, in 
der Joloſchnitza. Auch dort. find e& Zigeuner, ‚welche fi fih mit 
dem -Golbwafchen, beichäftigen. Peyſſ onell (trait6 sur, le 
commerce de la, mer uoire. Paris 1787. 1. 190) redet. von 
Goldanbruͤchen bei. Bucarefi,, welche: aber aus Sucht, vor, den 
Tuͤrken nicht betrieben. würden. — — Es iſt zu erwarten, daß 
die jetzige politische Veränderung in dieſen Ländern, dazu. beis 
tragen wird, bie. unbenutzt asblichenen Mineralichäge zur Be: 
nutzung zu bringen. 

Die europaͤiſche Zürkei umfaßt- gänder, die ——— 
wegen ihres Goldreichthums hoch beruͤhmt waren. Auch jetzt 
iſt der Bergbau auf Gold wahrſcheinlich nicht unbedeutend, 
wenigſtens beſteht zu Erghane ein Bureau, wohin die Abga⸗ 
ben von den Gold» und. Silbergruben in der europaͤiſchen 
Tuͤrkei entrichtet werden. Eine naͤhere Kenntniß haben wir 
aber aus dieſem, bis jetzt verſchloſſenen Lande nicht erhalten. 
In den Dinariſchen Alpen in Bosnien liegt das beruͤhmte 
Goldbergwerk JIlatnizza, zwiſchen Trawnik und Skobje, unbe: 
nut, und darf, wegen ber Nähe von Defterreich, nicht bebaut 
werden. Aber im Sandſchak Giuftendil, im. Gebirge Egrifu 
in Rumelien, findet noch jeßt ein bedeutender ‚Gold: und Sil⸗ 
berbergbau ftatt. Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß dies die: 
felben Thraciſch⸗Macedoniſchen Goldgruben find, aus welchen 
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bie Macebonifchen Könige das Gold zogen, durch deſſen Hülfe 
fie die Perfer befiegten; und weldhe zu Paul Aemils Zeis 
ten noch in großem Flor feyn mußten, indem die Römer von 
dort die unermeglichen Schäge aus Macedonien brachten; denn 
das Gebirge Egrifu oder Karaſu iſt der Pangaeus der Alten 
(Diodor. lib. XVI. p. 88 ‚edit. Wessel.) - Der Goldreihthum 
diefer Gruben fcheint, feit ihrer erften Entdedumg, nicht nach⸗ 
gelaffen zu haben, wenigftens finden wir (bei Göbet,: anciens 
miudralogistes de la France. I. 53) daß Belon, ‚welcher auf 
ſeinen Reiſen in den Jahren 1546—1549 nach Siderokapſyle 
kam, dort noch 5 bis 600 Oefen gefunden hat, in welchen 
die Gold⸗ und Silbererze verſchmolzen wurden. — Die zu 
den Zeiten der Phoͤnicier beruͤhmten Goldgruben auf der In⸗ 
ſel Thaſos, waren zu Strabo's Zeiten ſchon laͤngſt erſchoͤpft. 
— Es iſt von der naͤchſten Zukunft zu erwarten, daß wir die 
und ganz fehlenden geognoffifäjametaßlurgifchen Auffchlüffe aus 
dieſem Lande erhalten werden. 

In dem europaͤiſchen Rußland iſt, — wenn man’ ben 
Ural und deffen weftliche Abhänge fchon zu Afien rechnet, — 
fein Vorkommen an Gold bekannt. Als eine Merkwürdigkeit 
ift nur das Vorkommen von Wafchgold, in ber Offa, bei 
Murom, zu erwähnen, Werbe Pallas (ReifenL. 19) Nachs 
richt gegeben hat. 

In Norwegen warb früher zu Edsvold an ber Glom⸗ 
men, in Stift Aggerhuus, auf Gold gebaut, und jährlich eine 
Quantität von 9— 14 Mark gewonnen; allein ber Bau ift 
fhon feit 1811 zum Erliegen gefommen. Ä 

In Schweden findet ein Bau auf Gold zu Aedelfors 
ſtatt (Wallerius de aurifodina Adelfors. Upsal. 1764). Swab 
fand 1738 daß die ein Jahr vorher entdeckten Kupferkies-An⸗ 
brüche gediegen Gold eingefprengt- enthielten, und gab: zur 
Ausfheidung de3 Goldes Anleitung. Die aufbereiteten Schliche 
werben auf Rohſtein verfchmolzen, in welchem das Gold con⸗ 
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centrirt, und dann in das Blei gebracht wird. (Jars Reifen 
U, 1) Hausmann (Reife durch Scandinavien V, 408) giebt 
dad. ganze jährliche: Goldausbringen zu 8 bis 4 Mark: an, 
— Naͤchſtdem erfolgt. noch etwas Gold aus dem golbhaltigen 
ze. (ſ. Silber), von welchem es durch Schwer 
fel geſchieden wird Die Goldproduktion zu Falun er 
Ueber das Vorkommen bes Goldes in Afrika ſind we— 
nig befriedigende Nachrichten vorhanden, obgleich fruͤher von 
der Oſtkuͤſte, und jetzt von der Weſtkuͤſte dieſes Welttheils, viel 
Gold in den Welthandel gekommen iſt. Crawford nimmt 
‚in feinem bekannten Werke (history of the indian Archipelago. 
Edinburgh 1820) an, baß. eine jährliche Goldproduktion von 
470,588 Unzen (ein Werth von 2 Millionen Pfund Sterling), 
ober von. etwa 62,550 Mark (naͤmlich 2,679959 Engl. Pf. 
Troy = 1 Kilogr,'—= 4,27614 Mark Cöln.) aus Afrika ein 
Gegenfland für den Handel werde; eine Quantität welche et: 
wa das Zwölffache der Goldgewinnung von ganz Europa be- 
Kragen würde. Wenn diefe Angabe richtig ift, oder fich doch 
Her Wirklichkeit einigermaßen näherte; fo würde fich daraus 
auf einen großen — im Inneren von Afrika ſchlie⸗ 
$en.laffen. _ | 
In Egypten find die Schäße verfiegt, welche zu den 
Seiten der Ptolomäer ſchon aus dem Gebirge von Ollaky, in 
der Nähe von Aidab, unfern ded alten Berenice, am rothen 
Meere, gewonnen wurden. Diefer Bergbau auf Gold, ber 
‚ältefte von welchem fich eine Kunde erhalten hat, warb noch. 
zu Agatharchides Zeiten betrieben, aber damals fchon mit 
wenigem Erfolg. An neueren zuverläßigen Nachrichten über 
den Bergbau in diefem Gebirge, welches Burkhardt (Tra- 
vels. 184) ein Granitgebirge nennt, fehlt es gänzlich). 
Bergeblih find bisher. die Bemühungen geweſen, da 
reiche Goldland am Dflrande von Nordafrika aufzufinden. 
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Es fcheint, daß alles Gold, welches ſchon in ſehr frühen Zei⸗ 
ten durch den Handel am rothen Meere aus Arabien nach 
Kleinafien gebracht ward,- und lange zu der Meinung Anlaß 
gab, als ob Arabien felbft dies Gold hervorbringe, durch die 
Garavanen über Abiffinten aus dem Inneren. vons. Afrika (ges 
bracht worden ſey. Durh Bruce und Browne iſt er 
wiefen, daß Sennaar, im Süden von Nubien, Fein Gold ber 
fist, fondern daß daffelbe noch weiter ſuͤdlich, aus Abiffinien, 
und zwar von ber Zerraffe von Fazuelo (Fazoglo) gebracht 
werde. Die neueren Auffchlüffe welche Gailliaud. (Voyage 
a Meroe, au fleuve-blane au-delä de Fazogl. Paris'1826) "über 
diefe Verraffe gegeben hat, zeigen jedoch, daß auf ber Terraſſe 
von Fazuelo zwar Gold, ald-Seifen: und Flußgold gewon⸗ 
nen wird, aber bei weitem nicht in der Menge, welche man 
erwarten mußte. Es ift daher fehr wahrfcheinlih, daß "das 
eigentliche Goldland noch weiter füdlich in dem Aethiopifchen 
Hochlande angetroffen werden wird. Der unbedeutende Dit 
Fazoglo, fagt Eailliaud, nad) welchem die Provinz, den Na: 
men trägt, liegt am Fuße eined Granitgebirges, in: weichen 
aber auch Gefteine aus Hornblende und Feldfpath zufammen- 
gefeßt, vorkommen. Auf einem. Plateau des Obeh⸗Gebirges 
befinden fih Wohnungen von Eingebornen, welhe Quama⸗ 
myl genannt werben, und welche der Gentralpuntt ber. gleich: 
namigen Provinz zu feyn frheinen, die, von dem Toumat be- 
wäflert, etwa 2 Zagereifen in der Ausdehnung, in dem Rufe 
fteht, daß fie vorzüglich reich an Gold ſey. Das Terrain die: 
ſes Plateau ift ein fandiger, mit Geröllen erfüllte, und durch- 
aus mit Eifenorydb durchdrungener Ketten. Wo aber in die 
fem Letten (durch 3 Meter weite und 4—6 Meter tiefe Duk- 
fein) auf Gold gebaut wird, da hat der Thon eine grünliche 
Farbe, und der Sand ift nicht eifenfhüffig. - Das Land liegt 
unter demfelhen Grade der Breite, wie Brafilien, und das 
Gold findet fi in jenem aufgeſchwemmten Gebirge, welches 
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den urſpruͤnglichen Boden bedeckt, und jetzt durch zahlreiche 
Waſſerfaͤlle durchſchnitten wird. Das Grundgebirge beſteht 
hier vorzuglich aus ſchoͤnen Hornblende⸗ und Feldſpath⸗ Geſtei⸗ 
nen. Die Ufer der Waſſerfaͤlle und deren Bette‘ ſind die 
Punkte⸗ wo mit Erfolg auf: Gold gefucht wird, indem fi 
Dort die Erdſchichten durch almählige Abſaͤtze aus dem Waf 
fer, nach und nach“ erhoͤhen Tonnen; Dennoch betraͤgt die 
Maͤchtigkeit dieſer Schicht nur 8-10: Meter, oft nur halb ſo 
diel. Mit dem Golde kommt haufig Schwefelkies vor. ‘Wiek 
fache Unterſuchungen haben gezeigt, daß der reichfte Sand heim 
Verwaſchen nicht mehr als 4 Grains Gold im Quintal giebt. 
Der Untfang der Gold führenden Gebirgsfchichten iſt 2 Tages 
reiſen lang und ¶ Tagereiſe breit; wenigftens -zeigt der Bo⸗ 
den hier uͤberall dieſelbe Beſchaffenheit, aber die Eingebernen 
behaupten, daß das Gold nur in einem Umkteife von etwa 
A Lieues gefunden werde Alle Waſſerfaͤlle fuͤhren mehr oder 
weniger Gold’mit ſich, welches man nach ſtarken Regenguͤſen 
mit unerhoͤrter Geduld aufſucht,/ und auch zuweilen Körrer, 
gewoͤhnlich aber nur Goldſtaub, findet. Mit dieſer Arbeit find 
gewöhnlich die Frauen beichäftigt. Sie bedienen ſich dazu der 
Geierfedern, deren Bart ihnen ald Werkzeug dient, den Sand 
wegzubringen, und die Goldſchuͤppchen zu reinigen. Das ges 
:fundene Gold bewahren fie in den Kielen diefer Federn, und 
diefe mit Gold angefuͤllten Federkiele vertreten die Stelle des 
Geldes bei dem Handel der Eingebormen unter ſich. Weil fie 
das gefammelte: Gold nicht zu fchmelzen wiffen, fo-Tiefern fie 
es an die nomabdifirenden Arabifchen Stämme von Bertät ımd 
Singus ab, und taufchen dafür Thiere, eiferne Lanzen und 
andere. eiferne Geräthe ein, welche ihnen fehlen. Die Araber 
bringen dad Gold nach. Fadäffy, einem füdlich, an der Gränze 
von Abiffinien liegenden Ort; dort fehmelzen fie es, ziehen es 
zu Drath, und machen Heine Ringe daraus, in welcher: Ge⸗ 
flalt dad Gold dann in den Handel kommt. Man unterfcheis 
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bet zwei Qualitäten; die yon Quamamyl iſt das befte; das 
andere welches fich in ber Gegend und nörblich des Berges 
Taby findet, enthält viel Silber, und hat eine grünlich gelbe 
Farbe. Man. findet- auch graugelbes platinhaltiged Gold (pla- 
tinifere). . Sehr. reich. an Gold, bemerkt Cailliaud, kann 
biefe Gegend. wohl nicht. feyn, denn wäre. fie es, ſo wuͤrden 
Die Abiffinier, welche den Negervoͤllern an Induſtrie weit. über 
begen. find, fich dieſes Landſtrichs, ber nd ® —— von 
ihnen entfernt iſt, wohl bemaͤchtigen. | 
Veber dad Vorkommen des. Gofbss, waches auf dem Fa 
zen-ausgebehnten Oſtrande Afrikas, vom Arabiſchen Meerbu⸗ 
fen bis zum Canal von Moſambique, in ben, Handel kommt, 
verlaſſen uns alle Nachrichten. Die Kuͤſtenlaͤnder haben kein 
Gold, welches nach de Barros tief aus dem inneren Hoch⸗ 
lande gebracht wird. Nach den Mittheilungen eben dieſes Rei⸗ 
ſenden ſoll das Gold, welches an der weiter gegen Suͤden lie⸗ 
genden Kuͤſte, in dem Canal von Moſambique, ein Gegen⸗ 
ſtand des Verkehrs geworden iſt, von den Gehirgen Beth und 
Lupata, in den Ländern Matuca und Manica (Monomotapa), 
und weſtlich davon, aus dem Lande Butua (Abutua, Torsa) 
gebracht werben. Die goldreiche Gegend. von Manica fol eine 
Hochebene feyn, auf welcher dad Gold in-einer Ziefe von 6 
bis 7 Palmen im Seifengebirge gefunden wird; grabt man 
tiefer, fo fommt man fhon auf Felfen. De Barros weiß 
ben Goldreichthum des Landes nicht genug zu fhildern, aber 
aud- allen feinen Nachrichten geht hervor, daß es nur: Seifen- 
und Wafchgold ift, welches in jenen Hochländern gefunden 
wird. Weiter ſuͤdlich ald Manica hat man bis jet feine Spur 
son Gold angetroffen: Es ſcheint daß dad Flußgebiet des 
Zambeze vorzüglich reih an Gold ift, und daß die unbefann- 
‚ten Quellen dieſes Stromes zu dem Gebirge führen werden, 
welches in Südafrika die größten Goldfchäge bewahrt, 
Der Weſtrand von Afrika, im Süden des Erdgleichers, 
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:ft und völlig unbekannt. Nördlich vom Aequator fcheinen, im 
Inneren des Welttheils, die Länder zu feyn, welche durch ihs 
ren Soldreihthum ‚auögezeichnet find, und deren nähere Kennt: 
niß der Zwer der Bemühungen der neueften Reifenden gemes 
fen iſt. Aber man hat mit Gewißheit nur fo viel auögemit- 
telt, daß die wahre Quelle des Goldes noch tiefer im Innes. 
ven zu: fuchen ift, als man bis jest: hat eindringen Fünnen, 
Sm ande ber Afchantees ift Goldſtaub überall gangbare Münze, 


man kennt aber die Gegenden nicht, wo es gewonnen wird, 


Meiter nördlich fcheint das Land, welches die Mandingo:Ne: 
ger bewohnen, und das Land Bambuf, das eigentlihe Gold: 
land Afrikas zu feyn, oder wenigftend den Goldquellen in bie: 
fem Theil von Afrifa am naͤchſten zu liegen. Diefe Quellen 
felbft kennen wir noch nicht, denn obgleich im Mandingo:Lande 
und in Bambuk- viel Gold gewafchen wird, fo muß dad uns 
bekannte Innere des Landes doch noch größere Reichthuͤmer 
bergen, wie fi) aus: der Menge des Goldes ſchließen läßt, 
welches laͤngs der ganzen ausgedehnten Küfte, von ber Aus: 
mündung des Gambia bis zu ber fogenannten Sflavenküfte, 
oder biß zu. den Küffenländern von Dahomey, in ben Welt 
handel gebracht wird. — Mungo Park befchreibt das Ber: 
fahren, welches die Mandingo:Negerinnen beim Wachen deö 
Goldfandes anwenden. An der Stelle welche er befuchte, bes 
fanden ſich viele alte Gruben (Dudeln) ‚und etwa 30 neue, 
welche zwifchen den alten gegraben waren. Bei jeder Grube 
hatte man mehrere flache Sümpfe gemacht, welche mit Thon 
ausgeklebt waren, um dad aufgefangene Negenwaffer zuruͤck 
zu halten, und zwifchen den Gruben und dieſen Sümpfen las 
gen Haufen von grobkoͤrnigem Sand, welche mit verfchieden 
gefärbten Steinen bezeichnet waren, woran jeder fein Eigen» 
thum erkennen konnte. Der Sand zeigte nichts beſonderes; 
es befanden. fich darunter Kiefel von der Größe eines Lauben: 
eys, weiß und vöthlich gefärbter Quarz, Eifenftein und ein zers 
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reiblicher gelber Stein, der fich zwifchen den Fingern leicht zer- 
brödeln ließ. Dem Sande war auch noch 'eine gelb gefärbte 
lettige Erbe beigemengt: -Bon diefem Goldfande. nahm bie 
Waͤſcherin etwa ein halbes Pfund von dem ihr angehörenden 
Haufen, warf ihn in eine große Galabafche (in:einen ausge— 
hölten Zlafchenkirbis) und goß dann mit’ einer Eleineren Ga: 
labafche etwas Waffer darüber. Diefe zwei Galabafchen find 
bie einzigen zum Goldwaſchen erforderlichen Werkzeuge. Das 
Waſſer bededte den Sand etwa einen Boll hoc. - Alsdann 
zerrieb fie den Sand mit den Händen, und mengte ihn mit 
dem Waffer, wobei fie aber-die Calabafche nicht in eine kreis— 
förmige Drehung feste, fondern die Hände. ſtets nach’ fich zu 
bewegte, wie die Fig. 16. zeigt. Wenn diefe Bearbeitung des 
Sandes einige Zeit lang fortgefeßt worben war, las fie grös 
ere Stüden ab, und dann erft gab ſie der Galabafche eine 
fo ftarfe Ereisförmige Bewegung, daß ein Theil des Sandes 
durch das beigemengte Waffer über den Rand ber. Calabafche 
getrieben ward. Während fie dieſe Arbeit mit der rechten 
Hand verrichtete, nahm fie, bei jeder Umdrehung, mit der lin⸗ 
fen Hand etwas Sand und Waffer aus ber. Mitte des Ger 
fäßes, wo der Sand durch die Bewegung eine. fegelförmige 
Spitze bildete. Dann fchöpfte ‚fie von neuem etwas Wafler 
hinein, und ald die Menge bed Sandes fich bedeutend ver: 
mindert hatte, gab fie der Calabaſche eine fchiefe Stellung, um 
den Sand in der Richtung AB (Fig. 17.) abgleiten zu dafs 
fen, wobei fie die Calabaſche ununterbrochen und ſehr fchnell 
nad) der Richtung CD bewegte. Jetzt konnte man eine ſchwarze 
Subftanz in dem Gefäß bemerken, die wie Schteßpulver aus— 
fah, und welche das Gold enthalten ſollte. Die geneigte Ca— 
labafche ward dann um ben vierten Theil: ihres Umfanges ge- 
‚dreht, worauf ein gelber led zum Borfchein Fam, den ich als 
veined Gold erkannte Der ganze Prozeß, vom erften Ein- 
füllen bis zum Erſcheinen des Goldes, dauerte etwa 2 Minu: 
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ten. Die ſchwarz gefärbte Subftanz betrug dem Umfange nad) 
etwa vierzig mal fo viel, ald das Gold. Nach der Verſiche⸗ 
rung ber Wäfcherin follten zuweilen Stüden von der Größe 
einer Fauſt gefunden werden. Die Gruben oder Dudeln, 
welche man auf die Gold. führende Erbfchicht niederbringt, ha⸗ 
ben im Profil das Anfehen wie Fig. 18. zeigt. Die hervor: 
ftehenden Wulfte an den Seiten der Dudeln dienen als Lei« 
terfproffen zum Ein: und Ausfteigen. Die Erbfchicht in wel- 
cher das Gold gefunden wird, liegt etwa 12 Fuß unter ber 
Oberfläche, zuweilen auch nicht fo tief, und hat dad Anfehen 
eines voftfarbenen Sandes. 

Woher der Goldfand kommt, welcher vom Nordrande von 
Afrika ausgeführt wird, wiffen wir nicht. Sadfon (Account 
of the empire of Marokko. London 1814) berichtet, daß fich 
Gold im Atlasgebirge finde, aber nicht gefördert werden 
dürfe (2) 

Aliens Goldreihthbum hat in der neueften Zeit durch 
die Entdeckung des Goldfeifengebirges am Oftabhange des 
Ural, einen großen Zuwachs erhalten. Bis zum Jahr 1814 
wurden nur die Goldgruben bei Bereſowsk, einige Werft nord: 
öftlich von Ekatharinenburg, zwifchen dem Pyſchma und dem 
Bache Berefowfa betrieben. Die erfle Entdedung der Pyfch- 
minskiſchen Goldgruben fallt in dad Jahr 1743, indeg mun⸗ 
terte der Erfolg nicht zu einer lebhaften Werfolgung dieſer 
Entdedung auf, weshalb man den Anfang dieſes Goldberg: 
baues auch erft vom Jahr 1752 datiren kann, wo man bei 
Bereſowsk veichere Anbrüche ausſchuͤrfte. Die Gebirgsart 
worin die Goldgänge auffeen (der. fogenannte Berefit) iſt 
ein verwitterter Gneus-Glimmerfchiefer. Begleiter des Goldes 
find, wefentlic) Brauneifenftein, mehr zufällig Wismuthoder, 
Gruͤn⸗, Weiß: und Rothbleierg; welches letztere jedoch fehr fel- 
ten noch vorfommt. Das in den Gruben gewonnene Gold: 
er; wird in Poch⸗ und MWafchwerken aufbereitet, und zu Schlich 
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gezogen. Es ſcheint dag man fich ber liegenden Kehrheerbe 
zum Berwafchen der aus ben Naßpochwerken erhaltenen Mehle 
bedient. Der reinfte Schlich, welcher 90 — 95 Prozent Gold 
(Sitberhaltiged) enthält, wird unmittelbar mit Blei auf der 
Gapelle abgetrieben; ber. weniger veine Schlich kommt zu: 
Amalgamation (3. F. Erdmann Beiträge zur Kenntniß bes 
Inneren von Rußland II. 2. Hälfte S. 115). Nah Herr» 
mann (die Wichtigkeit des ruſſiſchen Bergbaued. Petersburg 
1810) haben die Efatharinenburger Goldgruben von ihrem 
Anfange bis zum Schluß 1807, alfo in 50 Zahren, 360 Pud 
20 Pfund Gold geliefert. Daß der Bergbau indeg im Stei⸗ 
gen begriffen war, ergiebt fich daraus, daß nad) einem Durch» 
fehnitt von den letzten 5 Sahren, jährlich 16 Pud, und nad) 
dem Durchſchnitt von den lebten 3 Sahren, jährlich 19 Pud 
Gold erzeugt wurden. — Der in der neueften Zeit zur Bes 
nußung gefommene fogenannte Goldfand, ift gerade Feine neue 
Entdeckung, denn berfelbe war fchon bekannt, al3 Pallas im 
Jahr 1770 jene Gegenden bereifte (Reifen II. 105), aber man 
achtete damals nicht auf diefe Ablagerung, fondern 309 es vor 
die Gruben zu bauen, deren im Jahr 1816 etwa 70 im Be: 
refower Revier vorhanden waren. Am Sahr 1803 wurden, 
nah Erdmann's Zeugniß, ähnliche Goldgruben auf ber 
Meftfeite des Ural, in. der Nähe der Tſchuſſowaja entdedt, 
melche ſich aber minder ergiebig zeigen follen. Bei Blagodat 
fommen, nad einer im Jahr 1814 gemachten Entdeckung, 
Silbererze in Verbindung mit Gold und mit Kupfererzen vor, wels 
che bergmännifch gewonnen und verfchmolzen werden. — Aber 
bie fo höchft wichtig gewordene Benutzung des Seifengebirges 
am DOftabhange des Ural auf Gold, ift ein Verdienſt, welches 
Hr. v. Schlenew gebührt, der darauf im Jahr 1814 zus 
erft aufmerffam ward. Die erfte Benukung dieſes fogenann= 
ten Sandflößes fand am linken Ufer der Bereſowka ftatt, und 
in diefem Augenblid hat man die Gold führende Schicht ſchon 
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in der großen Erſtreckung ndrblih von Bogoslowskoi bis ſuͤd⸗ 
lich bei Mijaskoi kennen gelernt. Einzelne Stüde Gold wo⸗ 
gen 2 Pfund 63 Solotnit, 3 Pfund 59 Solotnit, 4 Pfund 
73 Solotnif, 5 Pfund 7 -Solotnit, ‘7 Pfünd 50 Solotnik, 
13 Pfund 6 Solotnit und 13 Pfund 80 Solotnik, ja fogar 
16 Pfund 61 Solotnik, und eins, welches die Kaiferl, Mine⸗ 
raltenfammlung zu St. Petersburg bewahrt, erreichte das aus 
ferordentliche Gewicht von 24 Pfund 69 Solotnik. In dem 
Bogoslowiſchen Diſtrikt geſchah die Entdeckung ſchon 18235 
in dem Zeitraum vom Mat 1828 bis zum Mai 18290 lieferte 
diefer einzelne Diftrit 5 Pud 4 Pfd. 24 Sol, Gold. Dan 
ſchaͤtzt die jährliche Ausbeute an Gold, welche der Oſtabhang 
de3 Ural liefert, fchon jett zu 20 bis 21000. Mark, und kaum 
hat ntan die Goldfandlager erft recht zu benugen angefangen. 
Die Bearbeitung des Goldfandes findet auf eine fehr einfache 
Meife ftatt, indem man ihn bloß einer Sieb: und Klaubar: 
beit unterwirft, und die durch das vierte und feinfte Sieb 
durchgegangenen Schlämme auf Kehrheerden reinigt. Die 
Menge des Goldes welches die Seifen am Ural liefern, Uber: 
fteigt daher die Goldproduftion von ganz Europa fchon jet 
beinahe um das Fuͤnffache. Am Weftabhange des Ural hat 
man bis jest feine Goldfeifen betrieben; am Oftabhange fchei: 
nen die wichtigften Goldwäfchen, von Norden nach Süden ge: 
rechnet, jest zu feyn: Bogoslowskoi, Niſchneturinskoi, Turins⸗ 
koi, Niſchne Tagilskoi, Newianskoi, Blagodatskoi, Bereſows⸗ 
koi, Kyſchtymistkoi und Mijaskoi. Zu Anfange des Jahres 
1830 ward in den Goldwaͤſchen von Miaͤsk ein Stuͤck gedie 
gen Gold gefunden, welches 17 Pfund wog. Nach Abfonder 
tung des beigemengten Quarzes hatte es ein Gewicht von 15 
- Pfund in reinem Gold. Died Stud ward 20 Fuß unter der 
Oberflaͤche angetroffen, und zeigte noch bie feinften Spigen im 
ünverfehrten Zuftande, fo daß es durch die Reibung gar nicht 
gelitten zu haben ſcheint. — Im Jahr 1828 lieferte der Ural 
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an. Gold (mit Einfchlug von 2 Pub. 18 Pfund 21. Solotnik, 
die nicht aus den Wäfchen, fondern aus dem Erz erfolgten) 
291 Pud 3 Pfund 55 Solotnit (20,376 Mark). — Aber 
auch dad am Ural. gewonnene Kupfer zeigt einen geringen 
Goldgehalt, der zwar. jeßt, wegen bes -außerorbentlichen Gold: 
veichthums des Seifengebirges, nicht ‚beachtet wird, welcher jer 
doc in Zufunft, — wenn ‚dad Gold in den Seifen. verfiegt 
feyn wird, — wahrſcheinlich einmal eine Quelle der Golder⸗ 
zeugung im Uraliſchen Gebirge werden duͤrfte, vorzuͤglich wenn 
die Scheidung des Goldes und Silbers vom Kupfer durch 
Schwefelſaͤure, erſt eine ———— ——— gefunden, ha⸗ 
ben wird. 

Weiter gegen Oſten im Aſi atiſchen Rußland folgt biefer 
zeichen: Goldablagerung, ein nicht minder wichtiger uralter 
Bergbau am nördlichen Abhange, oder. vielmehr an den nörd- 
lichen Ausläufern des Heinen Altai, zwifchen dem Irtyſch und 
ben, Jeniſei. Uralt muß biefer Bergbau wohl feyn ö denn es 
ift feine Kunde mehr von: dem Volke zu und gelommen, wel⸗ 
ches einſt jene Gegenden bewohnte, und der Erde bie Schaͤtze 
entzog, welche ſeit 100. Jahren wieder der Gegenſtand des 

reichſten Bergbaues geworden ſi ſind. Wie viele Jahrhunderte 
verſtrichen ſind, ſeitdem der alte Bau verlaſſen ward, daruͤber 
laſſen ſich nicht einmal Vermuthungen mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit aufſtellen. Man nennt jenes unhekannte Volk die 
Tſchuden, aber außer diefem, auch noch zweifelhaften Namen, 
iſt von ihm nichts bekannt, als ihre Grabmale und einzelne 
Spuren ihrer Thaͤtigkeit als ein Bergbau. treibended Volk, 
worüber wir duch Gmelin und Pallas die erſten Nach: 
richten ‚erhalten. haben. Eifen. war jenem Volke noch nicht be: 
Fannt, denn man findet nur. Gold, Silber und Kupfer in. den 
Gräbern, und fupferne und fteinerne Werkzeuge find hin. und 
wieder in den alten Grubenbauen gefunden worden. Die 
Wiederentdeckung diefes Bergbaues faͤllt in das Jahr 1725; 
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aber ald Gmelin im Yahr 1734 jene Gegenden bereifte, hatte 
ber Bergbau noch Feine Bedeutfamkeit. Es find eigentlich 
Kupfer: und. Silbererze, die dem Bergbau feine große Wich—⸗ 
tigkeit geben; aber es kommt auch Gold. vor, welches durch 
den Schmelzprogeß, von welchem beim Silber die Rebe feyn 
wird, gemeinschaftlich mit dem Silber dargeftellt, und von dies 
fem in St. Peteröburg gefchieben wird, Bis zum Jahr 1744 
fheint der Bergbau von geringer Wichtigkeit geweſen zu feynz 
aber vom Sahr 1745 bid zum Ende ded Jahres 1809, oder 
in 65 Sahren, hat er 1279 Pub 24 Pfund 64 Solotnif Gold 
geliefert (Herrmann a. a. D.) und im Durchfchnitt in den 
letzten 10 Sahren, jährlih 21 Pud, oder 1470 Marl. Noch 
wichtiger erfcheint diefer Kolymanfche Bergbau durch bie aus 
Ferordentlihe Menge Silber welhe aus den gewonnenen Er: 
zen jährlich erzeugt wird. Im Mai 1827 find aber auch die 
erften Nachforfchungen- angeftellt worden, am nördlichen Fuß 
des Altai Gold haltende Alluvionen aufzufinden. Unweit bes 
Diftriftes Denitriew im Tomskiſchen Kreife, zwifchen den Flüfs 
fen Ki, Birikul, Safroma, Kandat und Makarak, hat man 
wirflih Goldlager angetroffen, und — öffentlichen Nachrichten 
zufolge, — Goldwäfchen eingerichtet, wobei man 10 Solotnik 
Gold aus 1500 Pud Sand oder Goldfeifengebirge erhalten 
haben fol. Andere Goldwäfchen, nördlich von Kusneczk, am 
linken Ufer des Tom, follen ebenfalld3 ein günfliged Refultat 
gegeben haben, indeß ift darüber bis jetzt noch nichts Näheres 
befannt geworben. | | 

Dem Kolywanfchen Erzgebirge folgt öftlich das Gebirge 
zwifchen dem Tom und Senifei. Die Schäge dieſes zweiten 
Vorgebirges ded Altai find noch nicht aufgefchloffen, fo wenig 
wie bie des dritten Vorgebirges, oder des Sajanifchen Erz 
gebirgeö, welches fich bis zu den Quellen der Selenga und 
bis- zum Bailals See erſtreckt, obgleih, — nach öffentlichen 
Nachrichten, — fo eben auch in dieſen Gebirgen viel verfprer 
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chende Verfuche auf Wafchgold gemacht worden find. Es 
fcheint daher, daß der Bergbau in dem Afiatifhen Rußland 
fehr bald der wichtigfte und reichfte in der ganzen bekannten 
Melt geworden feyn wird. | 


In dem Gebirge, öftlid) vom Baikal⸗See, welches unter 
dem Namen des Selengindfifchen, und weiter gegen Oſten un⸗ 
ter dem Namen bed Daurifchen oder Nertichinskifchen Gebir: 
ges. bekannt ift, findet ein fehr ausgebehnter Bergbau auf fils 
berhaltigen Bleiglanz ſtatt; allein ed wird aud etwas Gold 
aus dem Silber gefchieden, welches aus einigen Erzen darge⸗ 
ftelt wird. Vom Anfange des Betriebes der Nertichinskifchen 
Bergwerke (1704) bis zu Ende des Jahres 1809, haben jene 
Gruben (nah Herrmanns Angabe) 59 Pub 31 Pfund 10 
Solotnit Gold geliefert. Das jährliche Goldausbringen in 
den legten Zahren beträgt durchfchnittlich im Jahr nicht völ- 
fig 1 Pud, oder 70 Mark, Die Scheidung bed Goldes vom 
©ilber wird, fo wie bei dem Silber von den Kolywanfchen 
Gruben, in Peteröburg vorgenommen. 


Ob in dem fogenannten füdlichen (Orenburger ober Gu⸗ 
berlinskifchen) Ural Gold vorfommt und gewonnen wird; if 
nicht bekannt. So viel man bis jeßt weiß, erſtrecken fich bie 
Goldfandablagerungen des Ural gegen Süben nur bis zu den 
Quellen bes Ui. 


Die Metallfchäge des Kaukaſus werben jett näher er: 
forſcht und beffer ald bisher benust werben. Im füblichen 
Georgien ift zwar von Seiten der Ruffen fchon feit längerer 
Zeit Bergbau betrieben worden; allein man kennt nicht die 
näheren Verhältniffe und die Produktion. — Im ganzen Ruf: 
fiichen Reiche find im Jahr 1829, fowohl aus den Goldwaͤ⸗ 
ſchen ald aus den goldhaltigen Silbererzen, 287 Pub 30 Pfd. 
895 Sol. (20,145 Mark) Gold gewonnen worden. Das 
Sahr 1829 ift daher gegen das Jahr 1828 etwas zurüd ges 
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‚blieben, indem in biefem Jahre ber Ural ganz allein 291 Pud 
3 Pfd. 55 Sol, geliefert hat. . 

Ueber die Goldgewinnung in dem ungeheuren Erdſtrich, | 
welchen man unter dem Namen von Mittelafien begreift, ha: 
ben wir Feine Kunde, obgleich es nicht zu bezweifeln ift, daß 
fie bedeutend feyn muß, indem wir bort. zum Theil die Laͤn⸗ 
der zu fuchen haben, aus welchen dad Gold in früherer Zeit _ 
in ben Welthandel gebracht ward. Für den öftlichen Theil 
von Mittelafien ſcheint fich dies Verhaͤltniß freilich fehr geaͤn⸗ 
dert zu haben, denn China verfchlingt jährlich eine bedeutende 
Menge Gold, welches aus anderen Gegenden ber Erde bort: 
bin gebracht wird. 

Bon: dem Vorkommen bed Golded in dem Lande ber 
freien Tartarei, welches der Gihon (Oxus) durchſtroͤmt, und 
welches füdlich von dem goldreichen Hinduhkooſch, öftlich vom 
Belur Tag Gebirge begränzt wird, fo wie auch in Turde— 
- fan, zwifchen dem Aral:See und dem Mufart: Gebirge, ift 
nicht3 bekannt, obgleich es nicht an allgemeinen Angaben fehlt, 
daß das Gebirge Gold führe, und daß aus den Flüffen dies 
Metall gewafchen werden fol. — Auch das im Songarifchen 
Gebirge und im großen Altai in der Mongolei gewiß vor« 
handene Gold wird wahrſcheinlich nicht ganz unbenutzt blei⸗ 
ben; aber dieſe Laͤnder ſind bis jetzt noch ganz unzugänglich, 
‚und harren einer befferen Zukunft. 

Eben fo fehlt ed nicht an allgemeinen Angaben über das 
Vorhandenſeyn und die Gewinnung des Goldes in Tibet, 
welches der Mustag gegen Norden und ber Himalaya gegen 
Süden begränzen; auch kommt, über Ladack und Lafla, buch 
den Handel Gold aus biefem Lande; allein das ift alles wor: 
auf unfere Kenntnig befchrankt iſt. Alle Fluͤſſe in Weſt⸗ Ti⸗ 
bet, — heißt es in der Caleuita government Gazette. Oct. 
1820, — führen Goldfand in Menge. Man erhält das Gold, 
. wenn man den Sand in ftark fließendem or wajcht, und 
1 * 
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ihn fo lange rührt, bis alle leichten Theile weggeſchwemmt 
find. Den Rüdftand trodnet man, und das Gold, deſſen Kör: 
ner zumeilen fo fein find, daß das Auge fie vom Sande nicht 
unterfcheiden Fann, wird durch Quedfilber gereinigt; alsdann 
feßt man das Amalgam einem ziemlich lebhaften Feuer aus, 
"um da3 Quedfilber zu verflüchtigen. Das Gold findet ſich 
im Schooße der Erde zu Dango-Boukpa, weldes 12 Zage- 
reifen füdlich von Mapang liegt. Auch zwifchen Gounghion 
und dem See Monazerover hat man eine fehr reiche Gold: 
mine entdeckt, die fehr große Stüde enthältz von Labſa ges 
kommene Befehle haben aber fogleich ihre Schließung bewirkt. 

Da in dem hohen Plateau der Fleinen Bucharei, oder 
Oſtdſhagatai, Gold vorfommt, willen wir wohl; aber bies 
Land ift und eben fo unbekannt, ald das ungeheure Chine⸗ 
fifhe Reich felbft, von welchem alle Reifende verfichern, daß 
e3 reich an Gold und Silber fey, daß aber die chinefifche Po: 


litik es nicht erlaube, diefe Schäge aufzufchließen, und daß auf 


das Auffuchen der edlen Metalle die Todesſtrafe ſtehe. Nur 
dad Auswafchen des Goldes fol erlaubt feyn, und von de 
Waſchgolde ſoll die Provinz Sünnan am mehrften liefern. 
(Moyriac de Mailla histoir. gener. de la Chine XHL 295). 
Gold, fagt ein neuerer Reifender, Renouard de St. Croix, 
iſt in China eine Handelswaare, die gegen gemuͤnztes und 
ungemuͤnztes Silber, in dem Verhaͤltniß von 1:13,%,, bald 
ein wenig höher,’ bald ein wenig niebriger, eingetaufcht wird. 
Es wird niemald ausgemünzt, obgleich man fich deffelben auch 
als Zahlungsmittel bedient. Man hat es in der Geſtalt von 
Goldblechen, welche, wenn ſie als Geld angewendet werden 
ſollen, ins Feuer gehalten werden, um ſich von der Reinheit 
des Goldes zu überzeugen. Bon dieſen Blechen wird beim 
Waareneinkauf ein der zu zahlenden Summe - angemeffenes 
Stuͤck abgefchnitten. 
Eben fo unvonftändig find die Nachrichten uͤber das Vor⸗ 
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kommen des Goldes in Japan. Die Berge und Thäler ver: 
ſchiedener Landfchaften, fagt der zuverläßige Kämpfer, lie 
fern Gold. Es wird folched theild aus feinem eigenen Erz, 
theild aud einem gewiffen Sande, und eine geringe Menge 
aus dem Kupfer gefchieden. Ohne Befehl und Erlaubniß des 
Kaiferd bürfen in dem ganzen Lande weder Golds noch an: 
dere Minen eröffnet werden. Sabor, eine nördliche Provins 
zialinfel, giebt das reichfie Erz und das feinfte Gold; doch 
follen fowohl hier, als in anderen Bergwerken, die Goldans 
brüche nachgelaffen haben, weshalb auch der Handel mit ben 
Holländern und Chinefen unter ſtrenge Gontrolle geſetzt ift. 
Dort findet man auch einen an Gold reichen Bergfand. 
Naͤchſt den Goldminen von Sador, werden die von Surunga, 
und bemnächft die von Satuma für die reichften gehalten. 
Aud zu Tſikungo, auf ber Infel Amakuſa, wird Gold ge: 
funden. — Das Golderz aus Simar, bemerft, Thunberg 
(Reifen; herausgegeb. v. Forfter 1792) wird Kinnab genannt. 
— Die Holländer führten, nah Kämpfer, im Jahr 1641, 
für 700,000 Pfund Sterling Gold aus Japan, und dieſe 
ſtarke Ausfuhr bewirkte, daß die edlen Metalle in Japan fich 
auf den Marktpreis in anderen Gegenden ftellten. 

Die fchönen Länder aus welchen die fogenannte Aſiati— 
fhe Tuͤrkei befteht, waren fchon in früher Zeit wegen ihres 
Reichthums an Gold berühmt. Der Tmolus, — wo eine 
GSoldfeifenarbeit ftatt gefunden zu haben fcheint, — und bie 
Flüffe Paktolus und Hermus, hatten lange vor unferer Zeite 
rechnung ihre Golbfchäge gefpendet. Ob das Taurus-Gebirge 
in Anatoli noch jest die Summe des jährlich auf ber Erd: 
oberfläche gewonnenen Goldes vermehren hilft, toiffen wir 
nicht. Aber dad Armenifch:Zaurifche Erzgebirge, zwifchen den 
Quellen des Euphrat und. Tigris fowohl, ald auch weiter ges 
gen Welten, im Sandſchak Amafia, verdient den Namen eis 
ned Erzgebirges noch jegt mit großem Recht. Beſonders reich 
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ift das Gebirge welches Armenien von Grufien ſcheidet, eben 
in der Quellen-Region jener Flüffe. Im Ejalet Erzerum wirb 
auf Gold und Silber gebaut, welche mit Blei, vorzüglich aber 
mit Kupfer gemeinfchaftlich aus den Erzen gewonnen werden. 
Bei Gemifchfana (oder Hamiſchkana) am Karfchut, fol Dies 
fer Bergbau beſonders bedeutend ſeyn; ferner zu Kure, und 
in der Gegend von Erzerum felbft. Wierteljährig gehen Ka⸗ 
rawanen mit der Ausbeute an edlen Metallen, von deren 
Quantität nicht weiter befannt ift, nach Konftantinopel. In 
dem füblih von Erzerum befindlichen Ejalet Diarbefr mag 
die Metallgewinnung noch größer feyn. ine Tagereiſe nörds 
lich von der Stadt Diarbekr felbft, liegt Argana (Argana Mes 
dan, auch Maden und Medain) wo fich die reichften Gold-, 
Silber., Kupfers und Blei:Gruben des Odmannifchen Reis 
ches befinden follen, und wo ber Berg Mehrab das Potofi 
der Provinz fol genannt werden koͤnnen. Schon Strabo 
(XI. 13) kannte den Metallreichthum bed Landes. Peyfos 
nel (Trait6 sur le commerce de la mer noire) bemerkt (IT. 
80): alle Berge um Gumuche: Khana enthalten Gold» und 
Silbererze. Drei Gruben liefern reines Gold, und viele ans 
bere geben goldhaltiges Silber. Bei Kure fommen Kupfer, 
Gold und Silber gemeinschaftlich vor, und werden in gewoͤhn⸗ 
licher Art gefchieden, indem man zuerft das Silber aud dem 
gewonnenen Kupfer abfondert, und dann dad Gold aus dem 
Silber fcheidet. 

. No unbekannter ift und Arabien. Der Goldreihthum 
dieſes Landes fcheint aber nur ein Ausfluß des Karawanens 
bandel3 zu ſeyn, welcher in fruͤheren Zeiten Kleinaſien mit 
dem Inneren von Afrika in Berdinbung gelebt au — 
ſcheint. 
> Ueber das Vorkommen und die Benugung des Goldes 
in Iran, oder in dem Perſiſchen Reiche, geben die neueren 
Reiſenden nur unbeſtimmte Auskunft. Malcolm (II. 514) 
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bemerkt, Perfien hat Mangel an Metallen, welches fchon 
Chardin behauptete, und auch Morier beftätigt hat, wels 
cher jedoch hinzufügt, daß Irans Berge reih an Metallen 
wären,. daß es aber an Holz fehle, um fie auffchließen zu 
Eönnen. (2) Bei Ramufio (delle navigazioni e viaggi. Ve- 
net. 1588 11.) leſen wir aber, daß zu Ghorazan aus Erzen 
und aus dem Sande der Flüffe viel Gold gewonnen werde, 
und daß in Kardandam zwar Fein Silber aber vielGold vor: 
handen fey. Es bleibt der Zukunft vorbehalten, und über ben 
wahrfcheinlichen Goldreichtyum des Daarnamwend:Gebirges, fo 
wie des Alburds und des Maneſch-Gebirges zu belehren. 
Das Land Balk fcheint nad allen Nachrichten einen 
großen Reihthum an Gold zu befißen, welches die Gebirge 
Ghaur, Hinduhkooſch und Belur Zag, und die von denfelben 
berabitrömenden Fluͤſſe darbieten. So wird aud) dad Land im 
Süden von Balk, welches unter den verfchiedenen Namen 
Afghaniftan, Kabuliftan, Kabul und Kandahar fehr 
wenig bekannt ift,. als reich an Gold gefchildert, und in der 
Landſchaft Kafhmir fol Gold aus den Flüffen gewaſchen 
werden, welche vom Mustag » Gebirge dem Indus zuflrömen. 
— Vorzüglich fol aber dad Land von Bamian, im Dften 
von Balk, an Gold und Silber überfchwenglich reich feyn. — 
Im Süden von Kandahar, wird auch Beludſchiſtan, bis 
zum Arabifch=Perfiichen Meere fich erftredend, ald reich an 
Gold genannt. Die Art der Beludfchen, Golderze zu fchmel: 
zen, finden wir bei Pottinger (Travels. 1816), ift Außerft 
einfach. Hat man hinlaͤngliches Gold zu einem Prozeſſe, ſo 
werden die Erze uͤber einem Haufen trocknen Holzes ins Feuer 
gebracht, und ſo lange in Hitze erhalten, bis ſie zu ſchmelzen 
anfangen, und bis ſi ch eine Maſſe auf dem Grunde bildet, 
welche von den daruͤber ſtehenden Schlacken gereinigt, und in 
ein neues Feuer gebracht wird, wo es dann, ſobald es ge⸗ 
ſchmolzen iſt, von allen Schlacken durch Schlaͤmmen und Ab: 
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lefen zum zweiten mal gereinigt, und flüfftg in hohle Thon⸗ 
formen gegoſſen wird. In dieſer Form man es nach 
Kelat (Kulat) auf den Markt. 

Es ergiebt ſich wenigſtens aus dieſen allgemeinen Nach⸗ 
richten uͤber die genannten, uns ſo wenig bekannten Laͤnder, 
daß die großen Gebirgsketten des Hinduhkooſch, des Muſtag 
und des Belur Tag, welche ſich an den Graͤnzen von Oſt⸗ 
Tſchagatay, von Turkeſtan, Balk und Kaſchmir zu einem ho⸗ 
hen Gebirgsknoten zu vereinigen ſcheinen, mit Metallen uͤber⸗ 
haupt, und beſonders auch mit Gold erfuͤllt ſind, wovon in 
allen den genannten Laͤndern wahrſcheinlich eine bedeutende 
Menge gewonnen wird. 

Hinduſtan, weſtlich von Kandahar und Beludſchiſtan, 
noͤrdlich vom Himalaya und oͤſtlich von Aſchem und von dem 
Reiche der Birmanen begraͤnzt, umfaßt eine Menge von Laͤn⸗ 
dern, die von jeher in dem Ruf eines großen Reichthums an 
Gold geſtanden haben. Einige von dieſen Laͤndern ſind jetzt 
ziemlich genau bekannt, aber es findet ſich darin nichts was 
einen früheren Goldreichthum wahrſcheinlich machte. Der Mans 
gel an Gold in diefem ungeheuren Pandftrich ift in der That 
eine auffallende Erfcheinung, denn die unbedeutende Menge 
Zlußgold, die hier und dort noch audgewafchen wird, jcheint 
kaum der Beachtung werth zu feyn. Gelbft dad Gold von 
Nepaul (Nipal) welches in Bengalen eingeführt wird, ift Fein 
Landesproduft, indem das in Bächen vorfommende Gold 
höchft unbedeutend if. Es kommt aus Zibet, wofelbft eö bie 
Nipalefen gegen ihre Landesprodukte erhalten (Asiat. Journ. I. 
547). Die Goldfhäge welche Delhi in der Mitte des vorie 
gen Sahrhundertd bewahrte, und welche über alle Begriffe: 
groß gemwefen feyn follen, (Sprengel’s hiftor. Taſchenb. 1786 
©. 56) find nicht Erzeugniffe des Landes, fondern aufgejam: 
melte Schäte geweſen. 

Dieſer Mangel an Gold in Vorderindien, wird durch den 
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außerorbentlichen Goldreichthum in. der hinteren Halbinfel reich: 
lich erſetzt, obgleich wir und auch hier, bei der mangelhaften 
SKenntniß der Länder, nur mit allgemeinen Angaben begnüs 
gen müffen. In Birma, bem Vaterlande der Rubine, fols 
Ien, nah Hunter’ (Account of Pegu. London 1787) Ans 
gabe, Goldgruben im Betriebe feyn, und auch viel Gold aus 
ben Flußbetten gewafchen werden. — Malacca fcheint eben: 
falls Goldgruben und nicht bloß Goldwäfchen zu befisen. — 
Siam fcheint, nad) de la Koubere (descript. de Siam. Am- 
sterd. 1714) nur Goldwäfchen zu befigen. — Am reichften an 
Gold ift Anam, welches die Reiche Tonku und Cochinchina 
jest in fich vereinigt. Schon Dampier (nouvean voyage. 
Amst. 1698 III. 22) bemerkt, die nördliche Provinz von Bon: 
Fin ift gebirgig, und diefe Gebirge führen viel Gold, welches 
dem Chinefifchen gleicht, und eben fo rein und fein wie das 
von Sapan ift, ja noch reiner. Renouard be St. ECroir 
hält dad Gold von Anam für das reinfte, welches vorhanden 
ift; wo fich aber die Goldgruben befinden, weiß durchaus 
Niemand. Alles Gold welches man dort fieht, ift nur aus 
dem Sande ber Zlüffe gezogen, und in einzelnen Stüden in 
Flüffen gefunden. Ein ſolches Stud kann aber für den Fin: 
der leicht gefährlich werben, 2. ber Mandarin davon Nach: 
richt erhält u. ſ. f. 

Bolftändigere Nachrichten befigen wir über das Vorkom⸗ 
men bed Goldes auf den Infeln im Hinter» Indifchen Meer 
und in der Sunda:See, welche wir vorzüglih 3. Crawfurd 
(history of the indian Archipelago. Edinburgh 1820) verdan- 
fen. Die SIndianifchen Snfelbewohner, bemerkt er, fcheinen 
fchon feit langer Zeit mit den Metallen bekannt zu feyn. Bei 
näherer Unterfuchung ihrer Sprache findet fich, daß die Kunft: 
Gold, Eifen und Zinn, — Metalle welche fich in ihrem Lande 
finden, — zu bearbeiten, eingeborne Künfte find; während fie 
den Gebrauch von Silber und Kupfer (von welchen Metallen 
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das Vorkommen des Silberd nur zu vermuthen, und das des 
Kupfer ſehr befchränkt ift) von den Hindus erlernt haben. 
Das Gold ift fehr allgemein auf den Infeln des Indifchen 
Archipels verbreitet, aber die Gegenden in denen es um haus 
figften vorkommt, beftehen aus primitivem Gebirge. Am haus 
figſten wird ed auf den Infeln angetroffen, welche die weft: 
liche und die nördliche Barriere bed Archipeld bilden; in ges 
ringer, und felten nur in baumürdiger Menge findet es fich 
in ber großen vulfanifchen Kette, die fi von Java bis Zi: 
mor⸗Laut erfiredt, oder auf den fogenannten Heinen Sunda⸗ 
Snfeln. Unter den einzelnen Snfeln wird es auf Borneo 
am mehrften gewonnen. Näcftdem auf Sumatra, auf der 
Malayifhen Halbinfel, auf Celebes und auf Luſong 
oder Manilla. Wenn ed auf anderen Inſeln noch nicht 
gefunden worden ift, fo beweift dies freilich nicht, daß es dort 
auch nicht vorhanden ſey. So wird es z. B. auf der großen 
und fchönen Infel Neu Guinea mwirklid angetroffen, und, 
wie es fcheint, in großer Menge. Das Gold fommt auf den 
Indiſchen Infeln theild auf Gängen und Ablagerungen im 
Gebirge, theild in aufgefhwenmten Schichten vor; auf bie 
erfte Weife im Granit, Gneus, Glimmerfchiefer und Thon 
fchiefer; auf die zweite Weife in eifenfchüffigem Thon und 
Sand. Es hat zwar eine goldgelbe Farbe, enthält aber im: 
mer noch beträchtlich viel Silber, und im Allgemeinen, ob» 
gleich nicht immer, etwas Kupfer. Nur ein geringer heil 
von dem Golde, welches von den SIndifchen Inſeln in den 
Handel kommt, wird auf Gängen, durch wirklichen Bergbau 
gewonnen; Einiges durch Auöwafchen des Sandes und Schlam⸗ 
mes aus Bächen und Flüffenz; aber bei weitem das mehrfte 
durch Waſchen der Goldablagerungen im aufgefchwernmten 
Gebirge. Das erfie Verfahren wirb von den mehr civilifirten 
‚Stämmen der Eingebornen ausgeübt; das zweite vorzüglic) 
von den wilden, und bad dritte befonders von den Chinefen. 
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Eigentlicher Bergbau im anftehenden Gebirge fcheint mur zu 
Sumatra ftatt zu finden. Die vorzüglichften Gruben find im 
Inneren der Inſel, in der Gegend der Bataks- und der Mes 
nangfabao:Malayen. Die Gruben find aber nur Fleine Duf: 
keln zu nennen, denn bie ſenkrechten Schächte. gehen gewoͤhn⸗ 
lich nicht tiefer ald 5 bis 6 Klafter nieder, und wenn Strefs 
Ten getrieben werden, fo wendet man Zimmerung an. Eiferne 
Brechſtangen, Schaufeln und Hämmer, find die einzigen Werk: 
zeuge, deren man fich bedient. Die Feuerſetzarbeit kennt man 
nicht, auch nicht das einfache Waſſerrad der Chinefen, fondern 
das Waſſer wird bloß durch Eimer, mit Menfchenhänden hers 
audgefchafft. Das Erz wird vom Ganggeftein, gewöhnlich 
Quarz, durch Zerſtoßen und Wafchen getrennt. Sn der Ges 
gend von Menangkabao befinden fih, nah Marsden (hist, 
of Sumatra. 1783) nicht weniger als 1200 folcher Feiner Grus 
ben, deren Ergiebigkeit aus diefer rohen Bearbeitung hervor: 
geht. Sowohl die Eingebornen ald die Chinefen treiben Gold> 
bergbau im aufgefchwenmten Gebirge; aber nur die leßteren 
foftematifch, geſchickt und beffer ald die erfteren. Die Haupt: 
Ablagerungen find auf Borneo, und auf diefer Inſel vorzüg- 
lich auf deren Weftieite, nach dem Gebirge zu, zwifchen. den 
Fluͤſſen Pontianat und Sambas. Man nennt diefe Gegend 
gewoͤhnlich Montradaf, nad) dem Namen ded. vorzüglichiten 
Ortes, etwa 2 Vagereifen von ber Küfte Das ganze Ge: 
birge ift angeſchwemmt, und wird durch unzählige Flußbette, 
zum Theil von anfehnlicher Größe, durchfchnitten. Won ber 
ganzen Bevölkerung von etwa 36,000 Menfchen, find 6000 
mit dem Goldbergbau befchäftigt. Größere Gruben. werden 
durch Compagnieen betrieben, welche..die Arbeiter bezahlen; 
kleinere durch die Arbeiter felbfl. Auf den größeren Gruben 
find 100—200 Menſchen; auf den Eleineren 10—50 befchäf: 
tigt. Eine Grube befteht aus einer in die Länge gedehnten 
Aufdedarbeit, welche fich nach dem Zuge der Golbablagerung 
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richtet, woburd auch die Breite und die Tiefe ber Grube bes 
flimmt werben. Erzgewinnung, Waflerhaltung und Wafchen 
des Erzed werben in berfelben Art verrichtet wie bei ben Zinn 
gruben. Baumftämme in welchen Stufen gehauen find, dies 
nen ald Fahrten um in bie Gruben zu gelangen. Das Erz 
wird mit Schaufeln in Körbe gefüllt, und fo aud den Gru⸗ 
ben getragen. Größere Gruben erhalten Wafferlofung durch 
ein Ghinefifches Waſſerrad. In größeren Gruben findet die 
Einrihtung flatt, alle 36 Tage die Erzgewinnung einzuftel« 
len, und die gewonnene Gold führende Erdlage zu verwaſchen. 
Eine mit 200 Arbeitern belegte Grube liefert im biefer Zeit, 
als höchfte Produktion, etwa 320 Bungkals — 5334 Unzen 
Troygewicht, und als die geringfte Produktion etwa 140 Bungs 
kals = 243 Unzen Troygewicht, und pflegt in einem Jahr 
einen Gewinn von 6400 bis 6500 Pfund Sterling abzuwers 
fen. Dad Gold von den Indiſchen Infeln heißt immer Golds 
ftaub, und erhält den befonderen Namen nach der Gegend in 
welcher ed gewonnen wird. Das Gold aus einer und derfels 
ben Gegend hat, mit fehr geringen Abweichungen, ziemlich ges 
nau immer benfelben Grad der Feine, oder bed wirklichen 
Goldgehaltes. Abgefehen von dem chemifch beigemifchten Sils 
ber und Kupfer, enthält es in unveränderlichen Verhältniffen, 
noch eine beträchtliche Beimengung von Erden, Eifen und ans 
deren zufälligen Unreinigkeiten. Die Gruben welche am mehr: 
fien Gold auögeben, liefern es zu der niedrigften Feine, und 
mit den mehrften mechanifchen Beimengungen. Wie verfchies 
ben der Gehalt des Goldes iſt, ergiebt ſich aus ber folgenden 
Ueberficht der vorzüglichften Goldftaubarten, welche in ben 
Handel gebracht werben. 
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Die Eingebornen find Außerft unerfahren in der Beur: 
theilung der Güte des Goldes. Sie halten dafür, daß ed mehr 
oder weniger reif fey, denn von den chemiſchen Beimengungen 
des Goldes wiffen fie nichts. Einige Goldverfäufer haben ins 
deß von den Zelinga:Eingebornen eine Kenniniß vom Probis 
ren des Goldes durch den Probirftein erhalten, wobei fie, ftatt 
nach 24, nad 10 Theilen rechnen. Die Telingas felbft find 
aber fehr unerfahrene Goldprobirer. Bon. diefer Ungeſchick⸗ 
lichkeit rührt ed her, daß fie das Gold nicht ſchmelzen, und 
in Barren ausgießen, fondern daß ſie e es ungeſchmolzen auf 
den Markt bringen. 

Schon Dampier (III. 139) bemerkt, daß er Feine Ges 
gend in DOftindien kenne, die fo viel Gold producire, ald Thin, 
die nördliche Spige von Sumatra, und daß e3 dort zumeilen 
in großen Stüden gefunden werde. Die Infel Magindanao 
oder Mindanao Hält er für den Mittelpunkt des Goldhandels 
(I. 396) und fügt hinzu, daß bie ber Inſel gegen Norden 
liegenden Infeln fehr reich an Gold wären, und wirklich fcheint 
feine einzige von den Philippinifchen Infeln ganz ohne Gold 
zu ſeyn. — Auf der Inſel Gelebed liegen die Goldgruben 
fammtlich auf der norböftlichen Landzunge Sie follen fehr 
ergiebig, aber dad Gold von einem geringeren Gehalt feyn 
ald dad von Borneo und Sumatra. Nur dad Gold in den 
Gruben Popojatu, Tontoly, Wongo, und in einigen anderen, 
halt 21, das aus allen. anderen Gruben aber nur 18 Karat 
und darunter. — In Sumatra kommt das Gold vorzüglich 
im mittleren Theil der Infel vor. Südlich vom Leemoon (eis 
nem Seitenarm des Sambee) wird, nah Marsden, fein 
Gold, oder nur höchft felten gefunden; auch nicht weiter nörd: 
lich als Nalaboo, von wo Acheen vorzüglich verforgt wird. 
Die Hauptablagerung ift Menangcaboo, weshalb die Hollans 
der die Faktorei Padang ganz in der Nähe gegründet haben. 
Die Eingebornen geben fi) mit dem Goldgewinnen ‚nicht ab, 
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fondern bloß die Malayen, welche daher befondere Golonien 
gegründet haben. Der größte Theil des gewonnenen Goldes 
fommt aus den Flußbetten, deren Sand gemwafchen und ges 
fiebt wird. Auf anderen Punften wird es aber auch in Sei: 
fen gewonnen, und ift fchon in Stuͤcken von 6 bis 7 Unzen 
ſchwer vorgefommen. Gold von geringerem Gehalt, mas moodo 
oder jung Gold genannt, - wird bedeutend wohlfeiler verkauft. 
Alles Gold von Lampoon ift von bleicher Farbe, und mas 
moodo. Ehe ber Goldftaub zum Verkauf abgewogen wird, 
muß er von allen natürlichen oder in betrügerifcher Abficht 
hinzu gemengten Verunreinigungen befreit werden. Dies ges 
ſchieht durch eine befonderd dazu geeignete Perfon, Pandi, def: 
fen Auge fo fcharf ift, daß er das Gefhäft mit einer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Genauigkeit verrichte. Der Golbftaub wird 
‘auf einer hölzernen Tafel audgebreitet, und die unhaltigen 
Theile (Lanchong) werden mit einem Leinewandröllhen, wel: 
ches fich in einer Spike endigt, audgeflaubt, und bei Seite 
geihoben. Das Schmelzen ded Geldes gefchieht in Thonlie⸗ 
geln, wobei man ſich in ber Regel keines anderen Gebläfes 
bedient, als eines Bambusrohres, durch welches man mit bem 
Munde bläßt, und die Flamme anfacht. Iſt eine anfehnliche 
Menge von Gold beifammen, fo fegen fih 3 oder 4 Perfo: 
nen rund um einen Ofen, ber in ber Regel ein alter zerbro⸗ 
chener eiferner Zopf ift, und blafen zufammen in das Feuer. 

Ueber die Goldgrube von Mabulao, in der Provinz Ca⸗ 
marine, auf der Infel Manila, giebt Labonne (Renouard 
de St. Croix U. 264) Nachricht. Eine halbe Stunde von 
dem Orte fommt man zu einem Berge Galvecut, worin fich 
ein Gold führender Gang befindet, den die Eingebornen den 
Königdgang nennen. Auf der Mitte ded Berges fpaltet ſich 
diefer Gang in zwei, von denen der öftliche der rothe Gang 
genannt wird, weil dad auf diefem Gange vorfommende Gold 
wirklich gelbroth ift. Diefe beiden Gänge. haben Mabulao in 


288 


großen Ruf gebracht. An einem Orte, Banmuit, 2 Stunden 
von Mabulao, find mehrere Gänge, worauf ein viel reineres 
und feinered Gold gewonnen. wird. Unter diefen Gängen bes 
findet fich ein. außerordentlich reicher, der. jest nicht bebaut 
wird, weil er zu fchwierig im Abbau iſt. Früher hat er eine 
ungeheure Menge Gold geliefert. Die Indianer nennen die 
fen Ort die Minen von Cacatou. Auch zu Pinacilaum, fo 
wie zu Malaquit, find Goldgruben, fo wie öftlid von Mabus 
lao zu Minalapayoan. Es findet ſich überall bald Waffer in 
‚geringen Zeufen, wodurch die Arbeiter verjagt werden. Die 
Indianer befchränten fich nur darauf, dad Erz in den Grus 
ben abzulöfen; e3 zu pulvern und zu wafchen, überlaffen fie 
den Frauen. Das gereinigte Gold wird in Mufchelfchaalen, 
welche man am Seeſtrande fucht, über thönernen Zöpfen, die 
zum Bufammenhalten der Kohlen dienen, gefchmolzen. Im 
der einen Hand halten die Frauen ein Palmenblatt, und in 
der anderen ein Bambusrohr, um das Feuer anzufachen, ins 
dem fie mit dem Blatte wedeln, und durch dad Rohr blafen. 
Das reine Gold ſenkt fich bei diefem einfachen Prozeß von 
felbft auf den Boden der Muſchelſchaale, und der Prozeß iſt 
beendigt. 
Auch auf dem Moluckiſchen und auf * Gewuͤrzinſeln 
wird Gold als Flußgold gewonnen. 

Die Menge des Goldes welches die Inſeln des Archipels 
erzeugen, läßt ſich, ſagt Crawfurd, nur im Allgemeinen 
überfchlagen, aber nicht mit Zuverläßigkeit ausmitteln. Mars⸗ 
den fchätt die ganze Ausfuhr der Suͤdweſtkuͤſte von Sumatra 
zu 14,400 Unzen, und glaubt, daß die von der Norboftküfte 
eben fo groß ſey. Hamilton fchäßte früher dad ganze Gold 
von. Achim, auf ber nörblichften Spike von Sumatra, zu 
1000 Pfunden. Der ganze Erport der Infel wäre alfo 40,800 
Unzen, im Durchfchnitt 21 Paratig, giebt 33,915 Unzen fein. 
Borneo ‚hat aber die flärkfte Ausfuhr. Rechnet man auf je: 
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ben von den 6000, Arbeitern nur 18,1 Unzen; fo erhält man 
fhon 88,362 Ungen fein. Aber dadurch gelangt man bei 
weiten noch nicht dahin, die ganze Goldproduftion des Ars 
chipels auszumitteln. Alle Eingebornen gebrauchen große 
Duantitäten Gold zu Ornamenten. Crawfurd glaubt, nad) 
einer Schägung, die Goldproduftion von Sumatra zu 35,530 
Unzen fein; die zu Montradak auf Borneo zu 88,362 Unzen 
fein, und die Produktion auf allen anderen Infeln des Archi⸗ 
peld etwa zu J des Ganzen, oder zu 30,973 Unzen annehmen 
zu Eönnen, fo daß der ganze Inſel-Archipel die Summe von 
154,865 Unzen Troy, ober von 20,608 Mark Coͤllniſch jähr: 
lich liefern fol. | 

In Amerika wird ber größte Theil des Goldes entwes 
der aus dem Geifengebirge gewonnen, oder ald Flußgold aus: 
gewafchen, indem die Quantität des im anftehenden Geftein 
bergmännifch gewonnenen Goldes weniger bedeutend ift. Es 
kommt in diefem Welttheil, wenigftend fo viel bis jetzt be: 
Fannt ift, in ungleich geringeren Breitegraden vor, wie in 
Afien. Die äußerfte befannte Goldablagerung gegen Norden, 
welche den Gegenftand einer Gewinnung ausmacht, findet fi) 
zwifchen dem 38. und 39. Breitengrade, in der Provinz Bir: 
ginien der Nordamerikaniſchen Freiftaaten. Hier ift 
indeß bis jest noch Fein Gold in anftehendem Geftein, fons 
dern hur in Seifengebirgen angetroffen worden. Das zu Spott: 
folvania, zum Theil in 2 Unzen ſchweren Stüden gefundene 
Gold, fol (Nile’s weekly register. Nov. 1828) faft ganz rein 
feyn, und nur eine Spur von Silber enthalten. Die erfte 
Entdedung bed Goldvorkommens in ben vereinigten Staaten 
ift in Nord:Carolina gemacht worden. Bald darauf ward es 
auch in Suͤd⸗-Carolina, und kürzlich ſchon in Georgien auf: 
gefunden. Die Gold führende Schicht fcheint daher eine fehr 
' große und noch ganz unbekannte Ausdehnung zu haben, und 
— fo viel jest befannt ift, — nördlich etwa durch ben Ja: 
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mes⸗ und ſuͤdlich durch den Savannah⸗Fluß begränzt zu feyn. 
Bei diefer fehr bedeutenden Ausdehnung des Gold führenden 
aufgefhwernmten Gebirges, fcheint indeß der Goldreihthum 
der Erdfchicht nicht erheblich zu feyn, wenigſtens werfen bie 
MWäfcharbeiten nur einen fo geringen Gewinn ab, daß fie noch 
nicht mit Nachdruck betrieben worden find. Die größte Ber: 
breitung der Gold führenden Schicht fcheint in Nord:Garolina 
zu feyn. Noch) reichere Ablagerungen will man aber auf ber 
Gränze von Süb-Garolina und Georgien gefunden haben. Aber 
in Nord⸗Carolina ift das Gold auch ſchon auf feinen urfprüng» - 
lichen Lagerftätten ‚in anftehendem Geftein angetroffen, und 
ein Bergbau auf Gold rege gemacht worden. Dad Gold 
fheint in Carolina in einer mit der Syenitformation verbun: 
denen Bildung von GrünfteinPorphyr vorzulommen (Mit: 
chelf, in Americ. Journ. of science. I. 1.) und zwar auf Gaͤn⸗ 
gen die theild im Syenit, theil® im Grünftein und im Grün: 
ftein-Porphyr auflegen. Von dem Fortgange und Erfolge des 
Goldbergbaues felbft, fehlt es bis jegt noch an näheren Nach: 
richten. Aber die Goldwäfchereien find in Nord: Carolina bis 
jest in einem Diſtrikt vorgerfommen worden, welcher fich über 
einen Raum von 50 bi 60 Quadratmeilen verbreitet, von 
welchem die Einmündung des Umharree ald der Mittelpunkt 
angenommen werden kann. Die Gold führende Erbfchicht bes 
ſteht aus einer dünnen Grandlage, die in einem dichten, blaß: 
blau oder gelblich gefärbten Letten eingefchloffen if. Der 
Rocky⸗Fluß und deſſen Nebenarme, fo weit fie durch den Gold: 
diftrift fliegen, haben bis jest die größte Ausbeute gegeben. 
Man deckt die Gold führende Erdfchicht mit niedrigen Dudeln 
auf, und bearbeitet fie in einer fogenannten Wiege. Diefe 
hat die Geftalt eines liegenden, nach der Richtung der großen 
"Are durchfchnittenen Cylinders, welcher durch zwei hölzerne 
Wiegenfüße in eine fchaufelnde, oder wiegende Bewegung ge: 
fegt wird. Die Wiege wird zur Hälfte mit dem Haufwerk 
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angefüllt, und fo viel Waſſer daruͤber gelaffen, daß dad Ges 
fäß faft ganz davon voll wird, worauf man e8 in eine wies 
ende Bewegung fest, und den Grand von Zeit zu Zeit mit 
einer eifernen Krage aufrührt. Diefe Arbeit wird fo lange 
fortgefegt, biß die feften Gefchiebe von dem blauen Letten völs 
lig abgelöft find. Dann wird die Wiege in eine fehr fchnelle 
Bewegung gelebt, damit dad Waſſer die Lettentheile über die 
Ränder des Gefäßes treiben kann. Die tauben Gefchiebe wer: 
den mit ber Hand audgehalten, daß Gefäß abermals mit Waf- 
fer angefült, und der vorige Prozeß wiederholt. Wenn das 
Waſſer nach diefer zweiten Bearbeitung abgegoffen ift, welches 
dadurch gefchieht, daß man die Wiege ganz nach ber einen 
Seite neigt, fo kommt oben eine age von reinem Grand zum 
Borfchein, die mit der Hand abgehoben wird. Bei der drite 
ten, vierten u. f. f. Wiederholung der Wafcharbeit, wird bie 
Grandlage jedesmal wieder abgehoben, aber das Korn wird 
immer feiner, und zulegt bleibt ein ganz feiner Sand zurüd, 
den man auf einer eifernen Scheibe ausbreitet, welche ganz 
horizontal in einem mit reinem Waſſer angefüllten Gefäß un: 
tergetaucht, und in eine rotirende Bewegung gefebt wird. Auf 
der Scheibe bleibt dann bloß ein feiner, eifenfchüffiger Sand, 
und mit ihm das Gold zurüd, Größere. Stüden Gold kom⸗ 
men felten vor; einmal ift ein Goldflumpen von 27 Pfund 
fehwer gefunden worden. Die Menge des in Nord: Carolina 
gewonnenen Goldes fol die Summe von 100 Mark jährlich 
nicht uͤberſteigen. Es ift aber fehr wahrfcheinlih, daß nicht 
allein die Wäfcharbeiten, fondern auch bie eigentlichen Gru— 
benarbeiten, vielleicht fchon in dieſem Augenblid, mit einem 
größeren Nachdruck fortgefest worden find, und daß die Gold: 
gewinnung fehr bald eine größere Wichtigkeit erlangen: wird, 
indem fich verfchiedene Vereine zur a Gewinnung 
des Goldes gebildet haben. 
In dem Mexikaniſchen Freiflaate wird dad, Go 
19 * 
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theils im Seifengebirge, theils bergmäannifh auf Gängen in 
feftem Geftein gewonnen. Bei der Gewinnung der legten Art 
baut man theild bloß auf Golderze, theild aber auf Erze bie 
auch Silber führen, fo daß das Gold und Silber gemein: 
fchaftlich dargeftellt, und demnaͤchſt von einander gefchieden 
werben. Der Theil des Merikanifchen Kettengebirges, fagt 
v. Humboldt, weldhes an edlen Metallen am reichten iſt, 
befindet fich zwifchen den Parallelfreifen von Daraca und Co⸗ 
fiquiriachi, 165 bis 29 Grad Nordbreite. Die Goldfeifenwerfe 
Merikos erſtrecken fich noch mehrere Grabe über den 29. hin: 
aus; es find die Goldwäfchen von Cingloa und Sonora, welche 
den größten Theil des Goldes liefern, das in Mexiko gewon- 
nen wird. Viel Gold wird aus dem Sande in dem Thal- 
grunde des Rio Hiaqui, öftlih von den Miffionen von Ta⸗ 
rahumara gewaſchen. Weiter nörblih, in der Pimeria Alta 
(31 Grad Breite) findet man ed in Körnern und Stüden 
von 5—10 Pfund. Das in Merifo auf Gängen vorfom= 
mende Gold, kommt im Urgebirge vor. Am häufigften find 
die Gold führenden Gänge in der Provinz Daraca, theil im 
Gneus, theild im Glimmerfchiefer. In der lebten Gebirgdart 
befinden fich die. berühmten und reichen Goldgänge von Rio 
San Antonio. v. Humboldt fchäst, die Menge des Gol- 
des, wolche Mexiko jährlich liefert, etwa auf 1000 Kaftiliani: 
ſche Mark, Der Bergdiftrift von Guanaruato lieferte in 38 
Sahren (von 1766 bis 1803) 43,030 Mark Gold. In bie: 
fem Diftrikt fegen die Gold führenden Gänge im Porphyr 
auf, deffen Grundmaffe fih dem Klingftein nähert, und. wor: 
in Hornblende höchft felten vorkommt. Die Gänge von Bis 
mapan burchfegen einen Grünfteinporphyr. 

Die Mineralreihthümer des Bundesflaates von Centros 
Amerika, oder von Guatemala, find bisher noch wenig 
befannt. dv. Humboldt bemerkt indeg (Hertha VI. 156) 
dag der Reichthum am gediegenem Gold, theild in Wäfchen 
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oder Seifwerfen, theild auf Gängen, in dem Staate von Cofla 
Rica feit 1822 beträchtlich zugenommen habe, indem die meift 
müßig flehende Münze von Guatemala bis zum Jahr 1787 
jährlich Faum 200,000 Piafter geprägt habe, daß aber jest 
(1826) die Gold: und Silber: Ausbeute ſchon 600,000 Pias 


. fer betrage, und im Steigen begriffen fey. Im Staate von: 


Honduras find die alten Gold» und Silber:Bergwerfe in dem 
Diſtrikte Choluteca, und von Tegucigalpa und Mecualizo in 
dem Diftritte von Tomayagua noch immer fehr ergiebig. Die 
Grube Zabancos, nahe bei dem fichönen Meerbufen von Con 
chagua, hat neuerlichft von England eine Dampfmafchine erz 
halten. u: | 
Golumbiend Goldproduktion ſchaͤtzt v. Humboldt 
auf 18,300 bi 20,500 Kaftilianifche Mark, Faſt die ganze 
Goldproduftion diefed Landes, fagt er, Fommt aus dem Gei: 
fengebirge. Gold führende Gänge find zwar in ben Gebir: 
gen von Guamoco und Antioquia befannt (Buritica, Valle 
de Dfos, Eerro de Morrogacho, de Mufingo, de Quiuna u. 
ſ. f.) aber der Bergbau ift faft ganz vernachläßigt. Die größ: 
ten Reichthuͤmer an Wafchgold find im Weften der Gentral: 
Tette der Anden, in den Provinzen Anttoquia und Choco, im 
Thale des Cauca, und an den Küften des Suͤdmeers, in dem 
Partido de Barbacoas, niedergelegt. Wenn man das Gold 
führende Terrain in drei Regionen eintheilt, fo Fann man für 
Choco 10,800 Mark Gold, oder mehr ald die Hälfte der gan- 
zen Produktion, für Die Provinz Barbacvas und für den mit: 
tägigen Theil des Cauca-Thales (zwifchen Gali und Popayan) 
4600 Mark, und für die Provinz Antioguia und Die Gebirge 
von Guamoco und Simiti 3400 Mark Gold rechnen. Es 
ergiebt fi) hieraus, daß das Seifengebirge, welches Gold in 
Blätthen und in Körnern, zwifchen Stüden von Grünftein 
führt, fi von der weltlichen Eordillere, bis zu den Ufern des 
großen Oceans erftredt. In der Provinz Antioquia, fährt 
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v. Humboldt fort, kommen Gold fuͤhrende Gaͤnge im Glim⸗ 
merſchiefer vor, zu Buritica, zu S. Pedro und bei Armas; 
allein dieſe Gaͤnge werden aus Mangel an Menſchenhaͤnden 
nicht betrieben. In den Seifengebirgen von Santa Roſa, 
Valle de los Oſos, und von Trinidad wird dagegen viel Gold 
gewonnen. Dieſes Gold aus Antioquia, von welchem der Ort 
Mompor ald der Hauptmarkt betrachtet werden Tann, iſt nicht 
über 19, hoͤchſtens 20 Karat fein. Die Feine des Goldes 
von Barbacoas beträgt gewöhnlich 214 Karat. Die nördlis 
chen Wäfchen von Choco, nämlich die im Diſtrikt von Zitara, 
liefern ein feinered Gold als die in dem mehr füdlichen Dis 
ftrift von Novita. Das Gold aus den Gruben von Indi⸗ 
purdu ift das einzige, welches bis 22 Karat fein ift, denn im 
mittleren Durchfchnitt beträgt die Feine des Golded von Choco 
nur 20 bis 21 Karat. Die Mifchung der Produkte aus den 
verfchiebenen Seifenwerken bleibt fich fo gleich, daß die Gold» 
händler nur den Gemwinnungsort des Goldes zu wiffen braus 
hen, um den Gehalt zu Fennen. Das feinfte Gold in Eoe 
lumbien, und vielleiht in ganz Amerifa, ift das von Giron, 
welches 23 Karat 3 Gran fein feyn fol. Das Gold von 
Marmato, weftlih vom Fluffe Cauca, und füdlih von ben 
Ruinen der alten Stadt Armas, fol eine weißliche Farbe von 
beigemifchtem Silber haben, und nicht über 12 bi8 13 Karat 
fein ſeyn. Es wäre alfo ein wirkliches Eleftrum der Alten. 
Ueber dad Borkommen und die Gewinnung des Goldes zu 
Marmato haben wir durh Hrn. Bouffingault (Ann. de 
Ch. et. de Phys. 34. p. 253) fehr fpeciele Nachrichten erhals 
ten. Die Gegend von Marmato, nordöftlid von la Vega de 
Supia, am Laufe des Rio Cauch gelegen, gehört zu ber gro: 
gen Syenits und Porphyr: Formation, in welcher fich die reis 
chen Goldlager ber Provinz Antioquia befinden. Die bei 
Marmato häufig vortommenden Gänge von goldhaltigem Schwer 
felfies find wegen ihrer Mächtigkeit befonderd wichtig. Die 
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‚Gänge fegen fehr regelmäßig auf, und flreichen faft immer 
von Dften nach Welten. Die Kiefe find gewöhnlic fo derb, 
daß fie nur felten Gangart mit fich führen. Das Gold fin: 
det fich darin fo fein eingefprengt, daß es nur felten mit un: 
bewaffnetem Auge zu erkennen, gewöhnlich aber nicht nur nicht 
erkennbar, fondern auch durch chemifche Mittel nur mit Mühe 
aufzufinden if. Auch ift das Gold in fo geringer Menge in 

den Kiefen vorhanden, daß nur allein wegen der großen Menge 

der berbe vorkommenden Kiefe, bie Gewinnung des Goldes 
durch Wafcharbeit, mit Vortheil geſchehen kann. Das Ber: 
fahren dabei ift folgendes: Die Aufbereitungs = Werkftätte Liegt 
am Abhange des Berges, und befteht aus einem Schuppen, 
unter dem etwa 12 Arbeiter Raum haben, und unter welchem 
ſich ein 6 Fuß tiefed und 10 Fuß im Durchmeffer haltendes 
rundes Zoch in der Erde befindet. Um. dafjelbe find 10 Ne— 
gerinnen mit dem Zerkleinern der Erze beichäftigt, von denen 
eine jede einen 2 Fuß hohen Porphyrblod vor fich hat, deffen 

Oberfläche gegen die Grube hin geneigt if. Als Reibekeule 
bedienen fie fich gewöhnlich eined Stüdes quarzigen Kiefels. 
Nachdem der Kied auf dem Porphyrblod zerkleinert ift, wird 
er. mit einem Zufag von Waffer zu einem mehlartigen Puls 
ver zerrieben, und in dem Zuſtande eines. flüfjigen Teiges in 
die Grnbe gefhlämmt. Iſt diefe mit zermahlenen Kiefen an: 
gefüllt, fo läßt man etwa 8 Lage lang einen Waſſerſtrom 
hindurch. gehen, während man dad Mehl von Zeit zu Zeit auf: 
rührt, und fo die Kiefe von den beigemengten erdigen Theilen 

reinigt, und zur Wafcharbeit vorbereitet. Das Verwafchen ges 
Schieht in einer hölzernen Mulde, Baten genannt, in der Ges 
ftalt eines fehr ſtark abgekuͤrzten Kegels, der unten einen Durch: 
meſſer von 15 bis 18 Zoll, und eine Höhe von 3 bis 4 Zoll 
bat. Die Negerinnen verrichten das Wafchen mit einer be- 
wundernswürdigen Gefchidlichkeit. Sie fhütten gegen 20 
Pfund von dem Kiesmehl in die Batea, tauchen dieſelbe un— 


z 
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ter Waſſer, worin fie ſelbſt bis an das Knie ſtehen, ruͤhren 
die Kieſe mit der Hand um, und geben der Batea eine au⸗ 
ßerordentlich ſchnelle kreisfoͤrmige Bewegung, wobei ſie derſel⸗ 


ben aber von Zeit zu Zeit ſehr verſchiedene Neigungen gegen 


den Horizont mittheilen, um den vom Waſſer gehobenen Thei⸗ 
len Gelegenheit zum Abfließen zu verſchaffen. Sobald ſie 
dieſe Arbeit einige Minuten lang fortgeſetzt haben, nehmen ſie 
die Batea aus dem Waſſer, und halten ſie mit der einen 
Hand in einer Neigung von etwa 45 Graben, während fie 
mit der anderen eine Menge Kiedmehl abftreichen, welches auf 
der durch die geneigte Stellung der Batea bemwirkten fchiefen 
Fläche aufgehäuft iſt. Diefelbe Operation wiederholen fie fo 
oft, bis nur eine Heine Quantität, und diefe fehr reich an 
Gold, zurüd bleibt. Sodann verdoppeln fie ihre Aufmerkſam⸗ 
feit, und erhalten auf diefe Art endlich das Gold faft ganz 


- zein, welches fie in eine Büchfe (cacho) fchütten. Nachdem 


fie auf folche Art eine beflimmte Menge Gold beifammen has 
ben, wird es abermals in die Batea gebracht, und nun volle 
fländig gereinigt. Das gereinigte Gold wird in einer kleinen 
Dfanne (Secadera) getrodnet. Die abgefchlämmten und nad 
und nad) angehäuften Kiefe, werden demnächft noch einer zwei⸗ 
ten und dritten Wafcharbeit unterworfen, und liefern immer 
noch Gold. Wenn die Kiefe dreimal verwafchen find, werden 
fie in Haufen geflürzt, und der Einwirtung der Luft 8 bis 
10 Monate lang ausgefest. Nach Verlauf diefer Zeit werben 
fie abermals gemahlen, und eben fo behandelt al3 wären es 
frifch geförderte Erze, wobei fie eine neue Quantität Gold, 
und faft eben fo viel als bei der erften Behandlung, abgeben. 
Die jest noch übrig gebliebenen Kiefe werden wiederum auf 
Haufen geftürzt, und nochmals verwafchen, bis fie zulegt ganze - 
lich mit den Waſchwaſſern fortgeführt werden. Das von ben 
Waͤſchen abgehende Waſſer fließt nach dem Cauca zu, und 
fest noch fehr fein zertheiltes Kiedmehl ab, aus welchen freie 
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Neger (Masamoreros) gleichfalls noch Gold auswafchen. Wenn 
aud alle Kiefe von Marmato goldführend find, fo weichen fie 
doch in ihrem Gehalt außerordentlich von einander. ab. Zu: 
weilen findet man, beim Zerfchlagen eines Stüdes Kied, Dru⸗ 
fen von Goldkryſtallen, welche über 3 Unze wiegen. So reiche 
Erze fommen indeg nur felten vor; gewöhnlich ift die darin 
enthaltene Quantität Gold fehr geringe, und zugleich höchft 
ungleichartig darin vertheil. Weil bei der Werfahrungsart 
zur Gewinnung des Goldes aus den Kiefen, ganz allein bie 
Benutzung der Berfchiedenheit des fpecifiichen Gewichtes bed 
Goldes und des Kiefes zum Grunde liegt, fo fchlägt Here 
Bouffingault mit Recht vor, die. Kiefe zu röften, wodurd) 
der Doppelte Zwed erreicht wird, nicht allein das zu verwa⸗ 
ſchende Haufmerk felbft, fondern. auch das fpecififche Gewicht 
des durch die Roͤſtung zerfegten Schwefelfiefes zu vermindern, 
und dadurch bie Abfonderung des Goldes durch die Wafch: 
arbeit zu erleichtern. — Obgleich zu Choco und Barbacoas, 
bemerkt Hr. v. Humboldt, gewoͤhnlich Platin in Begleitung 
bed Goldes vorkommt, fo ijt doch noch niemals Platin Gold 
Dort gefunden worden. Der Fluß Andageda, welcher in Vers 
bindung mit den Flüffen Quito und Zitara, bei dem Orte 
Duibdo den großen Atratafluß bildet, ift in Choco der Fluß 
welcher am. mehrfien Gold führt. Das ganze Zerrain zwi- 
fhen dem Andageda, dem Rio de San Juan, an welchem 
der Ort Noanama liegt, dem Rio Tomana und dem Rio be 
San Auguftin, ift Gold führend. Das größte Stud Gold 
welches in Choco gefunden worden iſt, wog 25 Pfund. Man 
fagt, daß bei Ina Paz in Peru, im Jahr 1730, ein Stud Gold 
von 45 Pfund fehmer gefunden worden ſey. Die Provinz 
Choco Eönnte allein mehr als 20,000 Mark Wafchgold jährz 
lich liefern, wenn mehr Sorgfalt auf den Aderbau verwendet 
würde. . Aber die an Gold fo reiche Land, hat fletS mit dem 
größten Mangel zu Tämpfen, wegen der Schwierigkeit des 
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Transporte, denn es giebt nur Fußwege die in die Provinz 
Antioquia führen. In dem Syenits und Grünftein: Gebirge - 
von la Vega de Supia, nörblid) von Quebraloma, zwifchen 
dem Gerro Tacon und dem Gerro de Marmato, find vor wes 
nigen Sahren Gänge entdeckt, welche Gold und Silber führen. 

In der Republik Peru ift die Goldproduktion nicht bes 
deutend, wenn man fie mit der von Columbien, ober auch, 
“von Chili, und felbft von Mexiko vergleicht, denn v. Hum⸗ 
boldt fhäßt fie nur zu 3400 Kaftilianifche Marl, Dad Pe: 
rıranifche Gold kommt zum Theil aus den Provinzen Pataz 
‚und Huailad, wo ed entweder auf Quarzgängen im Urgebirge, 
oder in Seifenwerfen an den Quellen des Alto Maranon, in 
dem Partido von Chachapoyas gewonnen wird. Die Partis 
dos von Pataz und Huailas befinden fi auf dem Kamm 
der Cordilleren. Die Incas ‘sogen ungeheure Quantitäten 
Gold aus den Hochebenen von Curimayo, nordoͤſtlich von ber 
Stadt Caramarca, in einer Höhe von mehr ald 3400 Meter 
über dem Meere. Eben fo wird dies Metall auch auf dem 
rechten Ufer des Micuipampa-Fluffes, zwifchen dem Gerro de 
San Joſe und der Hochebene gewonnen, welche die Einge- 
bornen Choropampa (Ebene der Mufcheln) nennen, wegen. der 
außerordentlichen Menge von Oſtreen, Gardien und Verſtei⸗ 
nerungen anderer See-Schaalenthiere, welche in der Kalkſtein⸗ 
Formation von Gualgayoc vorkommen. Hier find außerors 
dentlich bedeutende Mafjen von Gold, in Aftiger und faden- 
förmiger Geftalt, auf den Rothgültigerz; und. Silberglaserz 
führenden Gängen, in mehr ald 4000 Metern Höhe über ber 
Meeresflaͤche, gefunden worden. 

Auch die Republif Bolivien hat nur eine geringe Gold⸗ 
produktion, welche, nach v. Humboldt, auf 2200 Kaſtilia⸗ 
niſche Mark jaͤhrlich zu ſchaͤtzen iſt. In der Intendanz von 
Puno waren die Gebirge von Ananca, bei Caravaya und 
Azangara, nordoͤſtlich vom See Titicaca, in der erſten Zeit der 
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Eroberung, wegen ihres Reichthums an Gold berühmt. Bon 
den Abhängen der ganzen Öftlichen Andeskette der Boltvifchen 
Provinz la Paz, ſtroͤmen zahlreiche Goldfand führende Waſſer, 
die dem Rio Beni zufließen. Die ganze Gebir,öfette, fo wie 
der hohe Illimani in diefer Kette, befteht aus Gliedern der 
.  Mebergangd:Formation. Der Gerro de Descuelga, welcher an 
dem nörblichen Abhange des Illimani liegt, befteht aus Ueber⸗ 
gangd:Thonfchiefer, in welchem zahllofe Gänge und Truͤmer 
von goldhaltigem Quarz auflegen. Der nordweſtliche Theil 
des Cerro de Dedcuelga ift faft fenkrecht abgeflürzt, und den⸗ 

noch voll von Schürfen und Höhlungen, aus welchen bie Pes 
ruaner, lange vor der Spanifchen Eroberung, eine große Menge 
Golderz gewonnen haben. Mehrere von diefen kuͤnſtlichen 
Deffnungen (bocas minas) befinden ſich in einer Höhe von 
16,600 engl. Fuß. 


Chili producirt jährlich, nach v. Humboldts Schät: 
zung, 12,212 Kaftilianifhe Mark Gold. Die bedeutendften 
Goldwäfchen find die von Petorca, 10 Lieued füdlich von 
Chuapa; von Yapel oder Billa de Cuscus, Llaoin, Tiltil und 
Ligua, bei Quillota. Auch in den Partidos von Copiapd, 
Coquimbo und Guasco wird Gold gewonnen. | 


Der Metallreihthum der großen Argentinifchen Res 
publik, ober der Republik der 15 vereinigten Staaten des 
Plataſtroms, ift noch unbekannt, vielleicht noch unerforfcht, wes 
nigftens kaum benutzt. Man Eennt außer der früher fehr reis 
hen Silbergrube zu Mendoza, nur die Gold: und Silbergrus 
ben bei Zucuman. Die lebteren fcheinen aber ganz vernach« 
läßigt zu feyn. Auch die Gewinnung des Wafchgoldes fcheint 
in dieſem großen Staate noch wenig bedeutend zu feyn. 

Auch über das Vorkommen von Metallen in dem unabs 
bängigen Staate Montevideo oder Cisplatina iſt nichts 
befannt. — In dem Staate Paraguay fol, nach alten Mif 


300 


ſionsberichten, nur eine unbedeutende Menge Gold aus ben 


! 


Flußbetten gewafchen werben. 

Brafilien war noch vor wenigen Jahren wegen feines 
außerorbentlihen Reichthums an Gold berühmt. v. Hum- 
boldt hat zuerft darauf aufmerkſam gemacht, mit welcher 
außerordentlichen Schnelligkeit fic) die Goldproduftion dieſes 
Landes vermindert hat; ein Schidfal dem alle Länder entge- 
gen fehen, deren Goldreichthum nur auf die Benutzung des 
Goldfeifengebirges befchränkt if. Die glänzendfte Periode für 
die Brafilianifhen Goldwaͤſchen fällt in den Zeitraum von 
1752 bis 1761. Mit Genauigkeit laßt fi die Quantität 
nicht ausmitteln, weil von dem gewonnenen Golde viel vers 
heimlicht worden ift, um die Abgabe an den Staat nicht zu 
entrichten. Mindeſtens kann fie aber zu 30,000 Mark Coͤlln. 
jährlic) angenommen werden, wogegen fie jest vielleicht nicht 
einmal 2000 Mark jährlich betragen mag. Die Golöwäfchen 
befinden ſich vorzüglich in den Diſtrikteu der Capitanie von 
Minad Geraes; diefe Difkrikte find Vila Rica, Cidade be 
Marianne, S. Joad del Rei, ©. Zoze, Barbacena, Sabara, 
Villa Nova da Reinha, Piracatu, Villa do Principe, Serro 
do Frio, Campanha da Princeza, Minad Novas und Pitans 
gui. v. Efhwege hat die Art der Gewinnung des Goldes 
in dem Diftrift von Villa Rica befchrieben. Sie läßt ſich auf 
drei Methoden reduciren, die eine wo man durch Verſuchsoͤr⸗ 
ter Gold gewinnt; die andere wo man durch aufſtuͤrzende 


Waſſerſtroͤme die goldhaltigen Schichten zertrümmert, und durch 


am Fuße ded Berges angebrachte Sammelteiche die Erde und 
ven Sand auffängtz; und zulegt die Arbeit armer Neger in 
ben Flußbetten. Weil die VBerfuchöörter horizontal in das Ges 
birge geführt werben, fo flößt man, wegen ber geringen Mäch: 
tigkeit der goldhaltigen Schichten, bald auf die befonders rei: 
hen goldhaltigen Quarznefter und Lager. Hier gräbt man fo 
lange nach, bis entweder die böfen Wetter das Licht auslö: 
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fchen, welches oft ſchon in wenigen Lachtern Teufe gefchtehtz 
oder bis ein folches Lager oder Neft ſich ausfeilt, oder das 
Geftein zu feſt wird, oder bis man e3 für zu arm hält. Man 
läßt dann dieſes Ort ftehen, und fängt wenige Schritte das 
von ein neues an. Auf dieſe Art findet man das ganze Ges 
birge ſchon, da wo es nicht durch aufgeftürzte Waſſer zerriſ⸗ 
fen ift, durchlöchert. Faſt nie find aber dergleichen Derter mit 
einander durchichlägig. Diefe Arbeit heißt trAbalhar por mi- 
nas. Die zweite Methode, difcch aufgeftürztes Waſſer die golds 
haltigen Schichten zu zerreißen, nennt man Trabalho de talha : 
aberta. Died ift eine der Eunftlofeften, zugleich aber auch vers 
wüftendften Arbeiten, die man nur hat erfinden Eönnen. Oft 
führt man durch eine lange, koſtſpielige Grabenleitung das 
Wafler nach dem Drte, den man zu verwüften gedenkt. Hier 
ftehen Sklaven mit Brecheifen und anderen Werkzeugen, und 
ftechen unaufhörlich das Erdreich und mürbe Geftein los, wel 
ches durch das aufgeflürzte Waſſer aufgelöfet und in die, am 
Fuße des Berges angebrachten Sammelteihe und Candle‘ ges 
fpult wird. Damit Feine tauben Gefteine hineingefpült wer⸗ 
den, find in ben Gräben mehrere Gitter angebracht, über welche 
die Steine wegrollen, und welche nur dem Waſſer mit dem 
feineren Sande ben Durchgang in die Sammelteihe (Mon 
deos) geftatten. Daß dadurch viel Gold verloren geht, ift 
einleuchtend. — Auf diefen Verluſt gründen fi) nun die Ars 
beiten in den Flußbetten, welche jeßt nur von armen Negern 
betsieben werden, die man Faiscadores, und die Arbeit Faids 
car, nennt. Die Faiscadores arbeiten auf verfchiedene Weiſe. 
Einige ftellen ſich bis an den Gürtel ind Waffer, fehieben mit 
dem runden Sichertroge (Baten) den Flußfand vor fih hin 
den Fluß abwärts, fo daß das Waſſer den leichteren Sand 
mit ſich fortfpült, der fehwere mit dem Golde aber immer 
wieder niederfinft. Iſt der Sand auf diefe Art hinlänglich 
von dem leichteren Erden und von dem größeren Steinen ge: 
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reinigt, fo füllt man die Batea damit, bewegt diefe auf dem 
Wafler hin und her, fo daß das Wafler in ber Batea immer 
einen Kreislauf macht. Das Gold fest fich darin hach und 
nach zu Boden, und die Erden werden abgefpült. Das wer 
nige, noch nicht ganz gereinigte Gold, fammelt man in einem 
anderen Gefäß, und am Ende ber Tagesarbeit reinigt man 
alles zufammen. Diefe Art Arbeit nennt man mergulhar 
(untertauchen). Andere Faiscadores Fragen den Sand an den 
Ufern der Flüffe zufammen, rühren ihn etwas mit Darüber ges 
Veitetem Waſſer um, damit die leichteren Erden abgefpült wer: 
den, und verwafchen alddann den Reſt auf einem Planens 
heerde. Diefe Heerde werden gleich am Fluffe, in dem Sande 
vorgerichtet, und mit Thon ausgefchlagen. Das obere Ende 
des Heerdes (Canoa) worin der Sand nad) und nad) aufge 
ſchuͤttet und umgerührt wird, ift beinahe horizontal, und bleibt 
frei von Planen 3 bis 4Fuß lang. Bon hier aus fängt ber 
Dlanenheerd an, der etwas länger ift, und bei einer Breite 
von 18 Zolen einen flärkeren Fall hat. Diefen belegt man 
entweder mit haarigen Dchfenhäuten, oder mit wollenem Zeuge. 
In dem oberen Theile der Canoa bleiben die gröberen Gold: 
koͤrnchen figen. Die Planen werden von Zeit zu Zeit in ei— 
nem Gefäß mit Waffer abgefpült, und am Ende ber Tages: 
arbeit alles auf einem Sichertroge gereinigt. Einen ſchwar⸗ 
gen, ſchweren Eifenfand (Edmeril) der zuletzt aus dem Sicher: 
ttoge vom Golde gefchieden wird, bewahren die Faiscadores, 
und wenn fie eine Quantität beifammen haben, zerreiben fie 
ihn mit Waffer auf einem glatten Stein, und gewinnen Dars 
aus noch viel Gold. Wo das Flußbette noch niemals ange: 
griffen ift, liegt die Gold führende Schicht zumeilen 50 bis 
100 Zuß tief. Aber ungeachtet diefer großen Tiefe ift e8 noch 
vortheilhaft dem alten Flußbette nachzugraben, und zwar mit 
Aufwendung großer Koften, durch Anlegung von Wafjerlo: 
fungsmafchinen, von denen dad Schaufelwert (Paternofterwerf) 
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bie einzige ift, die man kennt, oder burch Abfeitung | * Fluſ⸗ 
ſes nach einer anderen Seite. 

Die Antillen. Die große Menge Goldes — die 
Spanier, gleich nach der Entdeckung von Amerika, auf eini⸗ 
gen Inſeln im caraibiſchen Meer vorgefunden haben, macht 
es wahrſcheinlich, daß fruͤher mehr Gold in Seifen und in 
den Flußbetten gefunden worden iſt, als jetzt, wo der Mine: 
ralreichthum der Antillen im Allgemeinen nur unbedeutend 
genannt werben fanı. Gonzalez de Dviebo berichtet, daß 
fih auf Cuba, in der Landſchaft Kubamfan, in der Mitte 
der Inſel viel Gold, theild im Sande der Flüffe, theild in eis 
genen Gruben (Seifen) befunden habe. Domingo's Neid 
thum an Gold rühmte Columbus felbft, und brachte 1493 
Gold von dort nach Liſſabon. Ein Theil dieſes Goldes fand 
fi) in Flußbetten, vorzüglich im Kotui und Zibao; aber auch 
in Gruben (Seifen) gewannen die Eingebornen, vor der Ans 
kunft der Spanier, viel Gold. Anfänglich gewährten die Gold: 
feifen, vorzüglich im Lande Zibas und am Giamiko, einen 
großen Ertrag, indem das Gold, in einem Umfreife von 6 
Meilen, fogleich unter der Oberfläche, in großer Menge gefune 
den ward, Die ſchon vorgefundenen alten Gruben und bie 
neu aufgenommene Chriftophögrube zeichneten fich befonders 
aus. Das Gold ward auf zwei Hütten verfchmolzen; aber 
ſchon in der Mitte des 16. Jahrhunders nahm die Ergiebigs 
keit ab, und noch vor Ende defjelben waren fie.völlig er- 
ſchoͤpft. Es ift indeß nicht unwahrſcheinlich, daß der Zibao, 
eine Gebirgägruppe die fich in ber Mitte der Infel erhebt, und 
ihre Aerme nach allen Weltgegenden ausfendet, Goldführend 
ift, denn Walton (state of the span. col I. 117) bemerkt, 
daß noch jest Goldftaub ausgewafchen werde; und Nieto 
(Soulastre, voy. par. terre de St. Domingo au Cap Frangois, 
Paris 1809 p. 90) rühmt den Reichthum an Metallen, welche 
noch jetzt mit Wortheil würden bearbeitet werden können. — 


304 | 


Auh auf Samaifa fanden die Europäer bei ihrer Ankunft 
Gold bei den Eingebornen, wie Oviedo erzählt; wenn es 
aber damals wirklich ein Produkt der Inſel geweſen ift, fo 
fcheint es doch jest nicht mehr vorhanden zu feyn. - 

Die Holländifch: Weftindifche Infel Oruba, zu den for 
genannten Leewards-Inſeln gehörend, nörblih von der 
Bai von Maracaybo, fcheint großen Reichthum an Gold, ſo— 
“ wohl im anftehenden Gebirge, als in den Alluvionen zu bes 
figen. Die Entdedung des. Goldes auf Oruba fällt erft in 
das Zahr 1824. Im Jahr 1826 find (Nieuwe Verhandelin- 
gen der eerste Klasse der Niederlandske Institut van We- 
denschapen I. Deel. p. 265) 71 Pfund 1 Unze 3 Loth Gold 
Nieverländifch Gewicht gewonnen worden. Die Bergzüge deö 
nördlichen Theils der Inſel, zwifchen denen die Thäler liegen 
welche das Gold liefern, fcheinen ganz aus Serpentin zu bes 
ftehen. Die ganze Oberfläche der Infel fol mit ungeheuren 
Spyenit:Blöden überfreut feyn. Auch die in den Thälern ab- 
gelagerten Alluvionen fliegen Stüden von Serpentin und 
von Syenit ein. Curacao hat diefelbe geognoftiihe Beſchaf⸗ 
fenheit wie Oruba, weshalb auch dort vielleicht Gold gefuns 
den werben dürfte, Ä 

2. Silber. 

Im Bergleich mit der großen — von Silber welche 
jaͤhrlich erzeugt wird, iſt das Vorkommen dieſes Metalles im 
gediegenen Zuſtande ein hoͤchſt ſeltenes zu nennen. Bei der 
erſten Entdeckung von Suͤdamerika ˖ iſt es in Peru an ber Erd⸗ 
oberflaͤche in großen Maſſen gediegen gefunden worden, und 
dadurch zeichnet ſich jenes Vorkommen vorzuͤglich aus. In 
der alten Welt war das gediegene Silber ſo wenig bekannt, 
daß Plinius ſogar glaubt, es werde uͤberall nicht gediegen 
angetroffen. Die Gewinnung in Seifen, welche beim Golde 
die gewoͤhnliche iſt, findet daher beim Silber gar nicht ſtatt, 
ſondern das Seifengebirge liefert nur dasjenige Silber, wel⸗ 
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ches mit bem gebiegenen Golde chemifch vereinigt ift, und durch 
einen befonderen Prozeß von demſelben gefchieden werben muß. 
Die eigentlichen Silbererze kommen am häufigften in Ur- und 
Uebergangd =» Gebirgen, fo wie in Porphyren und. den ihnen 
verwandten Gebirgsarten vor, -theild gangweiſe, theils vielleicht 
in Lagern. Aber eine fehr große Menge von Silber erhalten ' 
wir; auch aus dem Floͤtzgebirge, vorzuͤglich aus dem älteren 
und aus dem jüngeren Flößfalkftein, worin bie Erze in ber 
Regel gangartig vorfommen. Am häufigften ift das Silber 
in feinen Erzen mit Schwefel verbunden, auch wird. ein gro: 
Ber Theil des jährlich gewonnenen Silberd nicht aus Erzen 
dargeftellt, welche man oryktognoſtiſch als Silbererze anzufes 
ben hat, fondern theild aus Fahlerzen, theild aus Bleiglanz. 
Aber auch die eigentlichen Silbererze brechen gewöhnlich mit 
anderen Schwefelmetallen, fo dag das Silber erſt durch hüts 
tenmännifche Operationen vom Blei, oder vom Kupfer ges 
trennt werden muß. | | 

Spanien galt lange für das reichfte Land an Silber 
in ber Welt. Schon die Phönicier fanden dort fo viel Sils 
ber, daß ihre Schiffe nicht alles aufnehmen konnten, fo daß 
fie fogar die Anker von Silber machen ließen. Gewiſſer als 
diefe unbeflimmten Sagen, find die Nachrichten über die große 
» Menge von Silber, welche die Garthaginenfer aus Spanien 
zogen. Hannibal ließ bie Silbergruben in Anbdalufien funft- 
mäßig bauen, und beſtritt aus dem Gewinn die Koflen des 
Krieges gegen die Römer. Noch lange nachher als diefe fih 
des Landes und der Bergwerke bemächtigt hatten, wurden die 
alten Gruben Hannibald Schächte genannt. Cato legte 25000 
Pfund Silber, außer dem gemünzten Silbergelde, in einem 
Sahre in dem Schage zu Rom nieder; und in den erften 9 
Sahren, nachdem die Römer die Carthager im zweiten puni⸗ 
fchen Kriege aus Spanien vertrieben hatten, wurden 111,542 
Pfund Silber nah Rom gebracht. Die ftärkite Silbergewin- 
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nung zur Römer Zeit, fand in Andalufien bei Ilipa und Si⸗ 
fapon ftaft. Die Silbergruben bei Neu Carthago (Carthagena) 
waren nah Polybiud die größten in Spanien, indem bie 
Römer dabei täglich 40,000 Menſchen befchäftigten. Aber der 
Silberbergbau in Spanien befchränfte fich in früherer Zeit 
nicht auf die Sierra Morena, fondern ed ward auch Silber 
in den mittleren und in den füdlichften Provinzen Spaniens, 
in den Gebirgen von Toledo und von Granada und Afturien 
gewonnen. Ueber den Bergbau den die Gothen und Sarace⸗ 
nen, nach den Römern, getrieben haben mögen, ift nichtd be- 
Fannt. Erft im Jahr 1571 ward die alte Garthaginenfifche 
Silbergrube zu Guabdalcanal, auf der Gränze der Provinzen 
Sevilien und Cordova, wieder durch die Grafen Fugger 
aufgenommen, welche fie 36 Iahre lang in Pacht befaßen, 
und fo viel Silber gewannen, daß das Königliche Fünftheil 
in einzelnen Jahren über 15 Millionen Thaler betrug, wenn 
nicht diefe Nachricht, wie wahrfcheinlich, fehr übertrieben iſt. 
Nach Ablauf der Pachtjahre Fam die Grube zum Erliegen, 
und fol abfichtlich unter Waſſer gefebt worden ſeyn. Spä« 
tere Bemühungen, bie Grube von dem Waffer zur befreien, 
haben feinen günftigen Erfolg gehabt: Vor ganz Furzer Zeit 
ift abermals der Werfuch gemacht, nicht bloß die Gruben zu 
Guadalcanal, fondern auch die von Gazalla, füdweftlich von 
jener, wieder aufzunehmen. Diefe Unternehmung ift aber als 
les, was von dem früher jo blühenden Silberbergbau in Spa⸗ 
nien übrig geblieben if. Der Verluſt der reichen Amerikani⸗ 
chen Provinzen, wird den Bergbau im Mutterlande unbezwei: 
felt wieder rege machen, wenn das unglüdliche Land erſt von 
den Fefleln befreit feyn wird, in welche Induſtrie und Unter: 
nehmungögeift gelegt worden find. 

Eigentliche Silbererze befist England nicht, und ſchon 
Pryce (min. cormab. 59) bemerkt, daß die Natur dem Lande 
die beiden edlen Metalle verfagt habe. Zu Cornwallis find 
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indeß von Zeit zu Belt auf den Gängen welche im Kilas 
(Thonfchiefer) auffegen, Anbrüche von Silbererzen und von 
gediegenem Silber gefunden worden, welche im Jahr 1812 
einen Werth von etwa 20,000 Thalern erreichten. Ueber diefe 
Art des Vorkommens des Silberd in England, finden fich die 
Nachrichten gefammelt von Garne, in den Geolog. Trans. of 
Cornw. I. 118. Eine ergiebigere Silberquelle für England ift 
der Silbergehalt des Bleiglanzes, welcher in Cumberland 
und Derbyfhire im Uebergangsfalkftein (mountain lime), und 
in Slintfhire auf Gängen im Killad gewonnen wird. Der Bleis 
glanz im Uebergangskalkſtein von Devonfhire ift nicht fo reich 
“an Silber, daß fich die Scheidungsfoften bezahlt machen. Aber 
für Cumberland, Derbyfhire und Zlintfhire läßt fich eine jähr: 
liche Sitberproduftion von etwa 12,000 Mark Coͤlln. annehmen. 

Frankreich befist wenig Silber, und hat auch niemals 
in dem Ruf eined an Silber reichen Landes geftanden. Im 
. ehemaligen Elfaß, im jegigen Departement Haut Rhein, bes 
findet fi) die Blei: und Kupfererzgrube zu Markirch (St. Ma: 
vie aux Mines) wo die Gänge in Gneus auffegen, und Blei: 
und Kupfererze führen, die zum Theil filberhaltig find; Diefe 
Erze wurden früher auch auf Silber benust (Gobet, anc. 
min. I. 44), aber die neueften Bemühungen zur Gewinnung 
des Silberd aus biefen Erzen, find bis jetzt noch nicht von 
guͤnſtigem Erfolge geweſen. Sehr merkwürdig ift es, daß auf 
den Gängen von Markirch gediegen Silber in großen Mafjen, 
und in Stüden von 60 Pfund ſchwer gefunden worden if. - 
Die eigentliche Silberproduftion Frankreichs kommt aus fil: 
berhaltigem Bleiglanz. Nah Villefoſſe (Ann. d. min. I. 
410) wurden im Jahr 1826 erzeugt: zu Poullaouen und 
Huelgoat im Departement Finiftere 776,07 Kilogr.; zu Bil: 
lefort und Vialas im Departement Lozere 346,47 Kilogr., 
und zu Lacroirsaur: Mined im Departement Vogeſen 40 Ki: 
logr. Die Silberproduktion Frankreichs in jenem Jahre be: 
; 90 * 
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trug alfo 1162,54 Kilogr. ober 4971 Mark Coͤlln. — Die 
Silbererzgrube zu Chafandyes und Allemont, im Departement 
. Sfere, aus welcher noch vor 30 Jahren jährlich 2000 Mark 
Silber gewonnen wurden, ift jegt nicht mehr im Betriebe. 

Sn der Schweiß hat der Bergbau auf Silber niemals 
einen Fortgang gehabt. In Graubündten ift zu verfchiedenen 
Zeiten und noch in dem erfien Jahrzehent dieſes Sahrhunderts 
auf filberhaltige Kupfer: und Bleierze ein Verſuchbau, jeboch 
ohne günftigen Erfolg, getrieben worden. Auch im Jahr 1823 
hat man, bei Davos, wieder einen alten Bergbau auf fülber: 
haltigen Bleiglanz, welcher ſchon im 14. und dann wieder im 
17. Sahrhundert betrieben worden war, von Neuem aufge 
nommen. Diefer Bergbau fol indeg einen ſchwachen Fort: 
gang haben. Nach öffentlichen Nachrichten erhält man beim 
Verſchmelzen des Bleiglanzes 20 bis 30 loͤthige Werke. 

Stalien ift ebenfald arm an Silber, und wenn auch 
manche Anbrüche, befonderd in dem Königreich Sardinien, 
naͤmlich in Savoyen und Piemont, unbenußt liegen mögen; 
fo wird Stalien doch nicht zu den Silber producirenden Staa⸗ 
ten gezählt werden koͤnnen. 

An Sapvoyen wird zu Pefay an der Sfere, und zu Mar 
cot auf filberhaltigen Bleiglanz gebaut. Peſay ward zur. Zeit 
des franzöfifchen Beſitzes aufgenommen, und lieferte jährlich 
2000 bis 2500 Mark Silber; die Probuftion fol aber jetzt 
im Abnehmen ſeyn. | 

Sn Piemont fcheint noch auf verfchiedenen Punkten ein 
unbebeutender Bergbau auf filberhaltigen Bleiglanz ſtatt zu 
finden. Als fpecielle Punkte werden die Thaͤler Jvrea und 

Andorno angegeben. In ber Graffchaft Nizza ward bei Tende 
auf filberhaltigen Bleiglanz gebaut, indeß fehlt es an Nach 
richten über den Bergbau im Königreich Sardinien und über 
die Größe der Produktion. Nach öffentlichen Nachrichten fol 
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zu Stazzema bei Pietra Santa erft fo eben (1829) ein Berg: 
bau auf Silber eröffnet worden feyn. 

In Neapel findet, wie Tenore erwähnt (geogr. phys. 
et botan. de Naples. 1827) ein Bergbau auf filberhaltigen 
SBleiglanz und auf Silbererze noch jebt flatt, zu S. Giovanni 
in Fiore, zu Longobuco und zu. Trionte Die Erze follen eis 
nen Silbergehalt von 4 Prozent haben. Der Ort Argentas 
num (jest Santo Marco) war fonft wegen des dort gewons 
nenen Silbers berühmt, wovon fich aber jest Feine Spur mehr. 
findet. Auch zu Pazzano fol (v. Salis Beitr. z. Kenntn. 
d. Königr. beider Sicilien I. 25) früher eine anfehnliche Ges 
winnung von Silber fiatt gefunden haben. Faſani (ati 
dell’ acad. di Napoli I, 298) nennt eine Menge von Drten, 
wo in früheren Zeiten ein Bergbau auf Silber fatt gefunden 
bat, woraus man fchließen mögte, daß die Apenninen jo arm 
an Metallen nicht find, als fie bei einer minder forgfältigen 
Auffuhung der Erzlagerftätten erſcheinen. 

Sicilien ſcheint wirklich fehr arm an, Metallen, wenig: 
ſtens an Silber zu feyn. A. de Sayve (voyage en Sicilie. 
1822. p. 21) erwähnt, daß die Silberbergwerke fih im Thale 
Demona, nicht weit vom Meere befanden; fie wären von den 
Mömern und. von den Saracenen abmwechfelnd bald betrieben, 
bald wieder aufgelaffen worden. Die vorzüglichften waren bie 
zu Gaftro»Reale, zu Fondachelli-di-Noara, zu Fiume⸗di⸗Niſi, 
zu Limina und Savoca. Unter Kaiſer Karl VI. wurden bie 
Gruben am Vorgebirge Peloro wieder aufgenommen, und bis 
1734 betrieben. Nach 1747 nahm man den Bergbau durch 
Saͤchſiſche Bergleute abermals wieder auf, und gewann in eis 

nem Zeitraum von 8 Jahren 2230 Mark Silber, verließ fie 
dann abermals, und betrieb fie von 1753—1759 von neuem, 
aber ohne Erfolg. 

In Sardinien haben ſchon die Garthager, und nad 
ihnen die Römer auf Silber gebaut. Diefe Baue befanden. 
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fich vorzüglich auf dem nördlichen Theil der Infel, zu Nurra 
und Argentara, wo noch jest unermeßliche Schladenhalden ans 
getroffen werben follen. Bei Santu Luffurgiu und Laconi 
(dem alten Valentia) follen noch Ruinen von Römifchen 
Schmelzhütten vorhanden feyn. Silberhaltige Bleiglanze wer: 
den noch jest zu Argentara, zu Monte Vechio, zu Monte: 
Poni und zu Monte-Narba gewonnen, und zu Narba auch 
wirkliche Silbererze; aber weder Azuni noch de la Mar: 
mora geben und über biefen Bergbau nähere Auskunft. 
Azuni bemerkt, daß die Erze von Monte-Vecchio 50 Prozent 
Blei, und abweichend von 4 bis 15 Unzen Silber enthalten. 

Eorfica hat filberhaltige Bleierze zu Caccia, Farinole 
und Galeria (Journ. d. min, LXV. 369) welche aber nicht be: 
nust werben. 

In der Lombardei-Venedig findet jest Feine = 
bergewinnung ftatt. 

Deutſchland ift reich an Silber in ben Deſterreich⸗ 
ſchen Staaten, in Sachſen, Mansfeld und Hannover. 

Im Großherzogthum Baden wird Silber aus ſilberhal⸗ 
tigen Blei- und Kupfererzen gewonnen, zu Badenweiler, zu 
Sulzburg, zu Ballrechten, zu Wittichen, im Münfterthale zu 
St. Trutpert, befonderö aber im Kinzigthale. Die ſaͤmmtli⸗ 
en Erze werden auf der Hütte zu St. Trutpert und auf 
der Fürftlih Schwarzenbergifhen Hütte im Kinzigthale zu: 
fammengebradht und verfhmolzen. Die Silbergewinnung hat 
in einigen Sahren bie Höhe von 5 bis 600 Mark erreicht; 
im Durchſchnitt ift fie aber fchwerlich fo hoch anzunehmen. 

Im Königreih Würtemberg fand vormals im Schwarz- 
waldfreife bei Reinerzau ein Bergbau auf Silbererze ftatt, 
der aber bald wieder zum Erliegen gefommen if. 

Helfen:Eaffel erzeugt etwas Silber aus den filberhal: 
tigen Kupfererzen, welche zu Frankenberg in der Provinz Ober: 
hefien gewonnen werben. Die jährliche Produktion mag in: 
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deß kaum 50 Mark betragen. Die Kupfererze zu Rothenburg 
an der Fulda in Niederheſſen, enthalten ſo wenig Silber, daß 
der Werth die Scheidungskoſten nicht deckt. | 

Dem Herzogtum Naffau liefert der Meflerwald eine 
nicht unbedeutende Quantität Silber, welche vorzüglich zu 
Holzappel, ferner zu Obernhof und bei Ems an der&ahn ge: 
wonnen wird. Auh im Dillenburgifchen werden Fahlerze 
und filberhaltige Bleiglanze gefördert, allein diefe Gewinnung 
ift nicht bedeutend. Die Erze fommen auf Gängen in der 
Grauwacke vor. Mean bereitet fie rein und reich auf, weil fie 
in $lammenöfen verfchmolzen werden. Der Schachtöfen bes 
dient man fih nur zum Verfchmelzen der Abgänge vom Slam: 
menofenbetriebe, fo wie zum Verfchmelzen der bei der Aufbes 
reitung fallenden ärmeren Schliche, vorzüglich aber zum Ver: 
fehmelzen der quarzigen und viel Zinfblende enthaltenden Erze, 
welche fich in Flammenoͤfen nicht vortheilhaft verarbeiten laf: 
fen. Auch die Fahlerze werden in Schachtöfen verfchmolzen. 
Man kann die Silberproduktion von Holzappel jährlich zu 
1500 bis 1900 Mark, und die von ganz Naſſau zu 3800 
bis 3900 Mark annehmen. Zu Holzappel ift die Verfchmel: 
zung der filberhaltigen Bleiglanze in Flammenöfen erſt im 
Jahr 1819 eingeführt. Früher hatte man nur Schachtöfen. 
Dbernhof verarbeitete feine Erze fchon früher in Flammenöfen, 
deren Einrichtung mit derjenigen der Defen in Kärnthen über: 
einftimmt. Holzappel fteht mit Recht in dem Ruf einer forg- 
famen, und zum heil. muflerhaften Gruben: und Hütten: 
Verwaltung. 

Auch in Rheinpreußen ift die Silberproduftion auf 
die Erze befchränkt welche der Wefterwald liefert. Am linken 
Rheinufer find erft in neuerer Zeit die früher fchon im Bau 
geweſenen Gänge in der Gegend von Ober-Weſel wieder auf: 
genommen worden. Sie find eine Fortiegung der Gänge, 
worauf Holzappel und Obernhof in Naffau bauen. Ein flär: 
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kerer Grubenbetrieb findet auf der rechten Mheinfeite ftatt, und 
zwar bei Linz, im Fürftenthum Wied, vorzüglich im Siegen: 
fohen, bei Müfen und Goſenbach, ferner im Saynifchen und 
überhaupt auf vielen Punkten in diefen früher Oraniſchen Pro: 
vinzen, außerdem auf einigen Punkten in den ehemaligen Her: 
zogthuͤmern Weftphalen und Berg. Die Silberproduftion 
ſteigt bis zu 3000 Mark jährlich. Der größte Theil des Sil⸗ 
bers erfolgt aus filberhaltigen Bleierzen, welche auf der Als 
fauer Hütte (bei Linz) in Flammenöfen, auf den Müfener, 
Littfelder, Rothenbacher und Gofenbacher Hütten im Siegen 
fhen, fo wie auf der Dörnberger Hütte an der Volme im 
ehemaligen Herzogthum MWeftphalen, und auf den Wilbberger, 
Bröhler, Sterner und Göfings Hütten im Bergifchen, aber 
in Schadhtöfen verfchmolzen werden. Außerdem werden Fahls 
erze verarbeitet, welche geröftet, und mit bleiifhen Produkten 
in Schachtöfen auf gewöhnliche Weife verfchmolzen werden. 
Der dabei fallende Stein wird, durch wiederholtes Röften und 
Verſchmelzen mit bleiifchen Produkten entfilbert, und dann auf 
Shwarzs und Gaarkupfer benutzt. Man hat verfucht, die 
Entfilberung, ſowohl der Fahlerze, ald des filberhaltigen Ku: 
pferfleins, dadurch zu bewirken, daß die gefchmolzene Mafle 
in einer flüffigen Bleifäule im Vorheerde des Ofens in bie 
Höhe feigen mußte; allein man hat bi jegt Feine vollftän 
dige Entfilberung durch ein einmaliges Schmelzen bewirken 
koͤnnen. | 

Das Königreich Baiern producirt jest Fein Silber mehr. 
Sm 16. Jahrhundert fand am Fichtelgebirge, zu Wiefenthaf, 
Annaberg, Marienberg, Neilla, Buchholz und Scheibenberg 
ein bedeutender Bergbau auf Silber ftatt, der. aber feit jebt 
200 Jahren ſchon aufläßig ift, indem die fpäteren Verſuche 
_ niemals einen glüdlichen Fortgang gehabt haben. 
"Im Königreih Hannover liefert der Harz die Erze, 
‚ welde auf Silber und Blei, oder auf Silber, Kupfer und 
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Blei beugt werben. Man unterfcheibet den Oberharzer Berg» 
bau, bei Gellerfeld, Clausthal, Lautenthal und Andreasberg; 
und ben! Unterharzer am Rammelöberge bei Goslar, indem 
bei dem leßteren dad Herzogthbum Braunfhweig zu # 
betheiligt if. Deshalb wird der Unterharzer (oder der Ram⸗ 
melöberger oder auch der Goslarer) Bergbau auch „wohl der 
Communion-Bergbau genannt. Der Unterharzer Bergbau ift 
der ältefte, indem bie Entdedung der Rammelsberger Erzlas 
gerftätte gemöhnlih um das Jahr 968, zur Zeit Otto des 
Großen, angenommen wird. Am Ende deö 12. Jahrhunderts 
kamen auf dem Dberharze einige Gruben in Betrieb; aber bie 
Andreaöberger Gänge find erft im Jahr 1520 entdeckt wor 
den, und feit diefer Zeit find die Ober: und Unterharzer Gru: 
ben ununterbrochen im Betriebe gewefen. Durch den 30jäh: 
rigen Krieg erlitt der Grubenbau zwar eine kurze Störung, 
aber er blühte bald Eräftiger wieder auf ald vorher, weil in 
dieſe Zeitperiode (1632) die Anwendung des Schießpulverd bei 
den Oberharzer Gruben zu fallen fcheint. — Die Oberharzer 
Gänge fegen ſaͤmmtlich in Grauwade auf, und führen haupt: 
fachlich filberhaltigen Bleiglanz, aber auch eigentliche Silbers . 
erze, Fahlerze und Kupfererze. Die nicht filberhaltigen Ku: 
pfererze werben auögehalten und befonderd verfchmolzen. Die 
Silbererze und die Fahlerze verarbeitet man mit den filberhals 
tigen Bleiglanzen, bringt den dabei fallenden Stein wieder in 
die Bleiarbeit, und benußt ihn zulegt auf Schwarzfupfer, wel: 
ches gefaigert und dann gaar gemacht wird. Die Oberharzer - 
Gänge flreihen im Allgemeinen von Norbweft nach Südoft, 
und fallen gegen Südweften. Sie bilden vier Hauptgruppen 
oder Züge, den Gellerfelder, Clausthaler, Lautenthaler und Ans 
dreasberger Gangzug. Die Erze welche die fammtlichen auf 
dieſen Gangzuͤgen bauenden Gruben liefern, werben in Schacht: 
Öfen auf den fünf Hüttenwerken zu Frankenfcharen bei Claus: 
thal, zu Lautenthal, zu Altenau, zu Andreasberg und zu Lau 
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terberg, verſchmolzen. Die Lauterberger Hätte ift eine Kupfer: 
hütte, welche die nicht fülberhaltigen Kupfererze verarbeitet. 
Auf den anderen 4 Hütten befinden fich aber die Schadhtöfen 
zum Berfchmelzen der. Blei, Silber: und Fahlerze, Treiböfen, 
Saigerheerde und Gaarheerde. Nur die Frankenſcharner Hütte, 
bie größte und ausgebehntefte, hat Feine Vorrichtungen zum 
Gaarmachen bes entfilberten Schwarzkupfers, fondern fie fens 
det bdaffelbe (die fogenannten Darrlinge) zum Gaarmachen 
nach der Altenauer Hütte. Die Erze werben nicht geröftet, 
fondern man befchidt eine Quantität von 34 Gentnern (melche 
man einen Roft nennt) rohen Schlihen, mit 20 — AM Gent: 
ner Schladen, welche vom Steinfchmelzen fallen, mit 4—6 
Gentner Heerd vom Treiben und unreiner Glätte, mit 2 Gent: 
ner Abfrih vom reiben, und mit 35 Centner granulirtem 
Eifen. Es fallen dabei Werke zum reiben, Stein (ſogenann⸗ 
ter Schlichftein) und Schladen die nicht weiter benußt wer⸗ 
den. Der Schlichflein wird mit mehreren (3—4) Feuern ge 
röftet, worauf dad Steindurchftechen des geröfteten Schlich 
fteins folgt. Eine Quantität von 32 Centnern geröfteten Schlich: 
fein nennt man einen Roft, und befchidt ihn mit 10—12 
Gentnern armen Schlich (unter 30 Pfund. Bleigehalt im Cents 
ner; indeß findet diefer Zufaß von armen Schlihen nicht im: 
mer ftatt) mit 40 Gentnern unreiner Schlade vom Sclich: 
oder Erzſchmelzen, mit 2 Centner Schladen vom Glättfrifchen, 
mit 2 Gentner Glätte und 3 Gentner granulirtem Eifen. Es 
fallen dabei Werke, Stein und Steinfhladen.. Der Stein 
wird.geröftet, dann wieder mit Schlih:, Stein: und Friſch⸗ 
Ihladen, mit Glätte und granulictem Eifen beſchickt, und aber: 
mals gefhmolzen. Mit dem dabei fallenden Stein wird daf- 
felbe Verfahren, welches man dad 1., 2., 3. u. ſ. f. Durch⸗ 
ftechen nennt, zum 3., 4, auch wohl zum 5. mal wiederholt, 
nur mit dem Unterfchiede, daß man bei den folgenden Durch: 
fiecharbeiten weniger Glätte und Eifen in Die Beſchickung bringt, 
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zuweilen auch wohl gar Beine Glätte (bleiifche Worfchläge) ans 
mendet. Der zulegt fallende Stein wird ald Kupferftein ab⸗ 
gefest, geröftet, auf Schwarzkupfer verſchmolzen, und biefes, 
wenn ed nocy nicht gehörig entfilbert ift, mit Blei angefrifcht. 
Die erhaltenen Friſch- oder Saigerſtuͤcke werben gefaigert, und 
das zurücdbleibende Schwarzkupfer (die Kiehnſtoͤcke) nach vors 
her gegangenem Abdarren, gaar gemacht. Die Frankenfchars 
ner Hütte verarbeitet nur filberhaltige Erze; die übrigen Huͤt⸗ 
ten erhalten aber auch nicht filberhaltige Kupfererze, welche 
bemfelben einfachen Kupferſchmelzprozeß, wie die Kupfererze, 
welche die Lautenberger Hütte zum Verſchmelzen erhält, uns 
terworfen werden. — Die jährliche Silberproduftion auf den 
fammtlichen Oberharzer Hannöverfhen Silberhütten, ift zwi- 
fhen 25,000 und 33,000. Mark Coͤlln. abwechfelnd, und läßt 
fih im großen Durdfchnitt etwa zu 30,000 Mark annehmen. 
— Die Erzlagerftätte ded NRammelöberged am Communions 
harz fcheint ein ſehr mächtiger Gang zu feyn, beffen Haupt: . 
maffe ein fehr feinkörniges Gemenge von Kupfer: und Schwes 
felties ift, mit etwas weniger, aber ebenfalls feinkörniger braus 
ner Blende, und noch weniger Bleiglanz. Im Durchſchnitt 
enthält died Erzgemenge im Gentner 20—25 Pfund Kupfer, 
6 Pfund Blei und z Loth Silber. Man fcheidet dad Erz fo 
viel ald möglich in 3 Sorten, nämlich in Kupfererz, Schwes 
felties (der noch 6 Pfund Blei und 3 Loth Silber enthält), 
und in filberhaltigen Bleiglanz, welcher mitten in der Erz. 
mafle in einzelnen Gangtrümmern vorlommt. Zum Ver: 
ſchmelzen der Erze vom Rammelöberge find die Zuliushütte, 
die Sophienhütte und die Oderhütte, fammtlich in der Nähe 
von Goslar, beflimmt. Die Sophien: und die Juliushuͤtte 
erhalten die reicheren Bleierze; die ärmeren Bleierze, fo wie 
die fammtlichen Rammelöberger Kupfererze, werden auf der 
Dderhütte, oder auf ber. fogenamten Marien Saigerhütte 
verfhmolzen. Die Erze werden geröftet, und mit diefer Ro: 
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fiung in Haufen ift eine Schwefelgewinnung verbunden. Je⸗ 
der Röfthaufen befteht aus 2340 Gentner, oder aus 720 Schere 
ben zu 33 Gentner, Beim Bleierzfchmelzen werben 12 Schers 
ben geröftetes Erz mit 3 Scherben Oberharzer Schladen, mit 
2 Scherben geröftetem Bleiftein und mit 14 bis 2 Gentner 
bleiifchen Vorſchlaͤgen (unreiner Glätte und Heerd) beſchickt. 
Der fallende Stein wird wieder geröftet, durchgeftochen, und 
endlich an die DOderhütte abgegeben, wo bie eigentlichen Kus 
pferentfilberungs = Arbeiten von den Produkten aller brei Hüts 
ten vorgenommen werben. — Die jährlihe Silberproduftion 
auf dem Unterharz ift zu 3400 bis 4000 Mark anzunehmen. 
Das Silber enthält etwa 2, Gold, welches durch Eqmchen 
im Tiegel mit Schwefel abgeſchieden wird. 

In dem Herzogthum Anhalt-Bernburg findet, in 
der Naͤhe von Harzgerode am oͤſtlichen Vorharze, am Pfaffen⸗ 
und Meiſeberge, ein recht wichtiger Bergbau ſtatt, welcher 
jaͤhrlich etwa 1200 Mark Silber aus ſilberhaltigem Bleiglanz 
liefert. Die Erze werden auf der Victor: Friedrichd : Silber: 
hütte in Schachtöfen verfchmolzen. Der Stein wird fo oft 
Durchgeftochen, bis er keine Werke mehr fallen läßt, fondern 
als Schwarzkupfer erfcheint (weil den Bleierzen noch kupfer⸗ 
haltige Fahlerze und auch wohl Kupferkiefe beigemengt find). 
Dies Schwarzkupfer wird mehrentheild auf Kupfervitriol benußt. 

Das Königreihb Sachfen ift derjenige deutiche Staat, 
welcher am mehrften Silber producirt. Die Silbererz führenden _ 
Gänge ſetzen im Saͤchſiſchen Erzgebirge im Gneus auf, in ber 
Gegend der Drte: Annaberg, Scheibenberg, Hohenftein, Ober: 
wiefenthal, Marienberg, Sohann Georgenftadt, Schwarzenberg, 
Eybenftod, Schneeberg, Altenberg und Freiberg. Die Gang 
zuge bei Freiberg find jedoch bei weitem die wichtigften und 
auögebehnteften, und fie find ed, worauf die Silbergewinnung 
Sachſens eigentlich beruht. Ueber die Entdeckung der’ Gänge 
weiß man nur fo viel mit Gewißheit, daß ſchon in der zwei« 
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ten Hälfte des 12. Sahrhunderts ein Bergbau auf Silber im 
Saͤchſiſchen Erzgebirge ftatt gefunden hat, und daß berfelbe zu 
Ende jenes Jahrhunderts fehr fchnel empor Fam, nachdem 
Herzog Heinrich der Löwe 1180 die Rammelöberger Bergs 
und Hüttenwerfe zerftört, und dadurch Weranlaffung zu einer 
Auswanderung ber Unterharzer Bergleute nach Freiberg geges 
ben hatte. Der erfle Anfang des Saͤchſiſchen Bergbaues ift 
gar nicht auszumitteln, fo. wenig als fich beftimmen läßt, wo 
derfelbe zuerft begann. Die Menge der Gänge, die Ausdauer 
und die Edelheit derfelben in der unmittelbaren Umgebung von 
Freiberg, haben ed bald dahin gebracht, daß Freiberg ber. eis 
gentlihe Mittelpunkt des Sächjifchen Silberbergbaued gewor⸗ 
den und geblieben iſt; allein daraus folgt freilich noch nicht, 
daß der Bergbau auch dort feinen Anfang genommen habe. 
Einzelne Reviere find von Zeit zu Zeit befonderd blühend ges 
weien, 3. B. dad Marienberger Revier, von welchem behaups 
tet wird, daß ed im 16. Jahrhundert faft zu Tage ausſte⸗ 
hende Silbererze geliefert habe, deren Silbergehalt 170 Mark 
im Gentner betrug; und das Schneeberger Revier, in welchem 
zu Ende des 15. Sahrhunderts (auf der Grube St. Georg) 
eine Stufe von gebiegenem Silber vorgefommen, welche dem 
Herzog Albert zu Sachſen bei ber Grubenbefahrung als 
Speifetafel diente, und welche nach der Verarbeitung 400 
Gentner Silber gegeben haben fol. Aber die Freiberger Gänge 
haben ſich immer durch ihre gleichmäßige Erzfuͤhrung und 
durch ihre Ausdauer, ſowohl nach ber ftreichenden Erftredung, 
als in die Teufe, bewährt gezeigt. Zu der Silberprobuftion 
des Saͤchſiſchen Erzgebirges im Jahr 1826, welche 52,330 
Mark 23 Loth betrug, haben beigetragen: dad Annaberges 
‚Revier, 637 Mark 93 Loth; das Scheibenberger, Hohenfteis 
ner und Oberwiefenthaler Revier 209 Mark 3 Loth; das Mas 
rienberger Revier 415 Mark 15% Loth; dad Johann: Geors 
genftädter, Schwarzenberger und Eybenftoder Revier 509 Mark 
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112 Loth; das Altenberger, Berggießhübler und Glashütter 
Revier 20 Mark 73 Loth; und das Freiberger Revier 49604 
Mark 153 Loth, alfo etwa 55 ber ganzen Silbererzeugung. 
Es ergiebt fich daraus das Uebergewicht der Freiberger Gang» 
züge, und der darauf bauenden Gruben, unter denen fich Die 
Gruben Himmelöfürft und Belchert Gluͤck fehr lange audges 
zeichnet haben. Bei diefem Verhältnig der Silberprobuftion 
ber verfchiedenen Reviere, ift jedoch der befondere Umftand 
nicht zu vergeflen, daß die Freiberger Gruben den Hüttenwer: 
fen fehr viel näher liegen, fo daß die ärmeren Erze im foge- 
nannten Obergebirge, wegen ber Koftbarkeit des Transportes, 
gar nicht zu den Hütten gebracht werben konnten. Alle Erze 
die unter 4 Loth Silber im Gentner enthalten, koͤnnen aus 
dem angegebenen Grunde nicht verarbeitet werden, und haben 
fich bei den Aufbereitung: Anftalten ber Gruben in den obe⸗ 
ven Revieren angehäuftl. Im Jahr 1829 ift daher der für 
das Obergebirgifche Revier fehr heilfame Beſchluß gefaßt wor: 
ben, eine neue Schmelzhütte (die Antonshütte) im Obergebirge, 
zwiſchen Schwarzenberg und Zohann Georgenftadt zu erbauen. 
Dadurch wird fich das Verhaͤltniß der Silberproduftion der 
Dbergebirgifchen Reviere zu der des Freiberger Revierd, ‚un: 
gleich vortheilhafter für die erfteren geftalten, zugleich aber 
wird die Silberproduktion des Königreichd Sachfen wahrfchein: 
lich noch zunehmen. Schon feit mehreren Jahren. hat fie 
jährlich zwifchen 52 und 56,000. Mark beitragen, und wird 
daher für die Folge um fo zuverläßiger zu 55,000 Mark im 
großen Durchfchnitt angenommen werben können. — Die Erz 
führung ber Silbererzgänge im Saͤchſiſchen Erzgebirge befteht 
aus eigentlichen Silbererzen, deren Silbergehalt man im Als 
. gemeinen hoͤchſtens zu 8 Loth im Gentner annehmen kann. 
Diefe Erze werden Dürrerze genannt. Ferner aus. filberhalti 
gen Kupfererzen, welche 12 bis 14 Prozent Kupfer und 14 
bis 15 Loth Silber im Gentner des Erzes enthalten; aus 
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Schwefellies, von „ce der Gentner etwa 1 Quentchen Sil- 
ber und eine unbedeutende Menge Kupfer enthält; aus bletifchen 
Erzen, in welchen ſich bis 20 Prozent Blei und 8 Loth Sil—⸗ 
ber und darüber befinden; und aus dem eigentlichen filberhals 
tigen Bleiglanz, welcher am Harz vorzugäweife ald dad ei: 
gentliche Silbererz betrachtet werden muß, auf dem Erzgebirge 
aber in einem ungleich geringeren Verhaͤltniß zu den anderen 
Erzen vorfommt, indem ed hier die bürren Erze vorzüglich 
find, aus welchen der größte Theil des Silbers dargeftellt 
werden muß. Der Mangel an Bleierzen hat auch eigentlich 
die nächfte Weranlaffung zur Anlage des Amalgamirwerkes ge 
geben, weil man den Bedarf an Bleierzen oder an Blei, zur 
Entfilberung der vielen Dürrerze, nicht herbeifchaffen konnte. 
Die Verarbeitung der Silbererze findet daher jegt im Saͤchſi⸗ 
fchen Erzgebirge theild durch die Amalgamation, theild durch 
den Schmelzprozeß ftatt. Den letzteren hält man im Allger 
meinen noch für vortheilhafter, weshalb man der Amalgama⸗ 
tion fo viel Dürrerze entzieht, ald ed die gewonnene, Quanti⸗ 
tät von Bleierzen nur irgend geftattet. Dennoch fann man 
annehmen, daß wenigftens die Hälfte der jährlichen Silber: 
produktion im Königreih Sachſen durch die Amalgamation 
. gewonnen wird. Die Schmelzprozeffe werden, — wenn man 
. bie in ber. Anlage begriffene Antonshütte noch nicht berückfich- 

‚tigt, — auf den Muldner ımd auf den Halsbrüder Hütten: 
werten, beide in ber Nähe von Freiberg, ausgeführt. Das 
Amalgamirmerk befindet fich bei den Halöbrüdner Schmelz 
hütten. Es erhält bloß Dürrerze und Kiefe, in einem ſolchen 
Verhaͤltniß, daß der Silbergehalt der Gattirung 6—7 Loth im 
Gentner beträgt. Die Schmelzarbeiten beftehen in der Haupt⸗ 
fache aus der Roharbeit und aus der Bleiarbeit. Zur Robs 
‚arbeit kommen die ärmeren Dürrerze, welche durch die Amal⸗ 
gamation nicht entfilbert werden, alle Kupfererze und eine an- 
gemeflene Quantität von Kieſen. Man unterfcheidet wohl die 
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ordinaire Roharbeit von der armen und der darauf folgenden 
Anreicher-Roharbeit; allein feit längerer Zeit richtet man bie 
Beſchickung fo ein, daß nur ein einziges Rohfchmelzen, — die 
ordinaire Roharbeit, — flatt findet, indem man gefunden hat, 
daß ein zweimaliged Rohſchmelzen zu foftbar ifl. Fruͤher ward 
der von der armen Roharbeit erhaltene Stein, wieder mit Ers 
zen beichidt, zur Anreicherarbeit gegeben, fo daß der arme 
Kohftein die Stelle des Kiefes vertrat. Daß die zur Rohar⸗ 


beit beftimmten Erze ungeröftet verſchmolzen werben, verfteht 


fich von, felbft. Außer den Erzen und Kiefen befteht die Be⸗ 
fhidung beim Verfchmelzen aus Schladen von der Bleiarbeit, 
und aus Schladen von der Bleifteinarbeit. Das Produkt von 
der Noharbeit ift Rohſtein, welcher geröftet und zur Bleiarbeit 
gegeben wird. Die Beſchickung bei diefer Arbeit befteht aus 
den reicheren Dürrerzen, aus geröfteten bleitfchen Erzen und 
Glanzen, aus geröftetem Rohſtein und aus armen Werken, fo 
wie aus Glätte und Heerd von der Zreibarbeit, welcher Bes 
ſchickung man etwa 10 Prozent Schladen vom Rohfchmelzen 
binzufügt. Das Nöften der bleiifchen Erze und der Blei: 
glanze findet in Röftöfen bei Flammenfeuer ftatt, der Stein 
wird aber im Freien, in Röfthaufen, geröftet. Bei der Blei— 
arbeit fallen Werke für die Zreibarbeit, Stein und Schladen. 
Der Stein erhält den Namen Bleiſtein; er wird geröftet, und 


‚ zur Bleifteinarbeit abgegeben. Die Bleifteinarbeit befteht in 


dem abermaligen Schmelzen des geröfteten Bleifteins, um das 


durch die Röftarbeit entfchwefelte Blei zu reduciren. Der das 


bei wieder fallende Stein wird, fobald aller Bleiſtein Durchges 
ſchmolzen, und die eigentliche Bleiſteinarbeit beendigt ift, ohne 
Unterbrechung, mit Blei oder mit bleiifchen Zufchlägen beſchickt, 
wieder auf den Dfen gegeben, und einige male durchgefchmols 
zen. Diefen zweiten Theil der BVleifteinarbeit nennt man das 
Berändern des Bleifteins, und den zuletzt übrig bleibenden 
Stein, Kupferfiein. Der Kupferftein wird auf Schwarzfupfer 
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verarbeitet, und das von den fammtlichen. Schmelzhuͤtten er⸗ 
haltene Schwarzkupfer an die Saigerhütte zu Grünthal abge 
geben, wo es mit Blei gereifäht, gefaigert, und cuf an 
pfer verarbeitet wird. 

Tyrol hat zwar — jetzt eine nicht — Sit 
berproduktion, indeß ift fie mit der früheren nicht; zu vergleis ' 
chen. Der Tyroler Bergbau ift fehr alt, Haber er beſchraͤnkte 
ſich zuerſt nur auf Eiſen. Die aͤlteſte Nachricht von einem 
Bergbau auf Silber, bei Vilanders, iſt aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts (v. Sperges Tyroliſche Bergwerksgeſch.) 
Schon zu Ende deſſelben Jahrhunderts. erbluͤhte der wichtige 
Bergbau bei Trient, aber in der Mitte des 15. Iahrhunderts 
der ungleich wichtigere am Falkenſteine bei Schwatz, und ei⸗ 
nige Jahre ſpaͤter der nicht minder wichtige zu Ratenberg und 
Kitzbuͤhel im unteren Innthal. Auf den Schwatzer Gruben 
wurden im Jahr 1483 nicht weniger als 48,007 Mark Sil⸗ 
ber gewonnen, und dieſe ſtarke Silberproduktion dauerte bis 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts fort. Im, der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, oder in der bluͤhendſten Periode des 
Schwatzer Bergbaues, befanden ſich in der Umgegend: vom 
Schwatz 36 Gruben, welche jährlich 50. bis 60,000 Mark: Sil⸗ 
ber lieferten. In dem Zeitraum von 1525 bis 1564 find aus 
den Schwager Gruben nicht weniger al3.2,028,000 Mark Sit: 
ber erfolgt, und die Kupferpreife fielen, durch Die verhäftnig- 
mäßig eben fo ftarfe Kupferproduftion, bis zu 6 Thalern für 
den Gentner. Nächft dem Schwager Bergbau. iſt der am 
Roͤhrenbuͤhel, im Gericht Kitzbuͤhel im Leuckenthal, welcher im 
Jahr 1539 aufgenommen ward, der ergiebigſte geweſen. Die— 
fer Bergbau hat in der Periode von 1550 bis 1606, 593,624 
Mark Silber geliefert. Die Ratenbergijchen "Gruben, . welche 
‚noch etwas fpäter aufgenommen wurden, hatten ihre bluͤhendſte 
Periode in den Jahren 1588 bis 1595. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte der Zyroler Bergbau eine 
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Wichtigkeit und eine Ausdehnung, wie fein anderer in Deutich- 
fand, erreicht; aber von dieſer fchnell erlangten Höhe, iſt er 
auch eben fo ſchnell wieder gefallen. Dieſes Sinken ift nicht 
allmählig, fondern plößlich eingetreten, und mag daher viel 
keicht zum Theil in dem befolgten Bergbaufyften feinen Grund 
haben. Schon feit vielen Jahren hat ſich die Tyroler Silber: 
produktion nicht mehr über 5000 Mark erhoben, und jegt mag 
fie jährlich etwa zu 2000 Mark anzunehmen feyn. Der jegige 
Tyroler Bergbau wird auf vielen zerftreuten Punkten auf 
Gängen betrieben; welche im Thonfchiefer und im Kalkftein aufs 
fegen.’ Die fammtlichen Erze werden auf der Hütte zu Brir: 
leg, in der Nähe von Schwaß, zuſammengebracht. Es find 
theils wirfliche Silbererze, theils Fahlerze, theild filberhaltige 
Kupferkiefe, theild filberhaltiger Bleiglanz. Der Hlttenprozeß 
ift ein ganz eigenthümlicher. Er fol vor etwa 300 Sahren 
eingeführt worden feyn. Im Sahr 1788 warb ftatt deflelben 
die Amalgamation des Schwarzkupferd eingeleitet, in welchem 
man den ganjen Silbergehalt der Erze Eoncentrirte, (mit Aus⸗ 
nahme. des Silbergehaltes aus ben reichen Werken, welche bei 
der Verſchmelzung der filberhaltigen Bleierze erhalten wurben). 
Allein die Amalgamation ift von Eurzer Dauer geweſen, und 
bat bald wieder dem alten Schmelzverfahren weichen müflen, 
welched unter dem Namen ded Abdarr⸗-Prozeſſes bekannt ift. 
Diefer Prozeß befteht aus dem Rohſchmelzen, aus dem darauf 
folgenden Verbleien, und aus einer Verbindung bed Saiger- 
hüttenprozeffed mit dem eigentlichen Schmelzprozeß. Die Ab- 
dartarbeit ift al& der wahrfcheinliche Urfprung des Saigerhüt« 
tenprozeſſes anzufehen, und wird am gehörigen Ort näher er 
laͤutert werben. 

In Salzburg werben filberhaltige Blei: und Kupfer: 
erze zu Rauris, zu Schellgaben, zu Bödftein, im Lungau: 
und im Pinzgau: Thale gewonnen; auch kommen eigentliche 
Silbererze mit vor, weldhe auf den Hütten zu Groß Arl, 
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Leogang und auch zu Zend im Salzathale verfchmolzen werben 
Die jährliche Silberproduftion auf diefen Hütten, folglich für 
ganz Salzburg, läßt fih im Durchfchnitt zu 700 bis 750 
Mark annehmen. 

Sn den Illyriſchen Provinzen fol noch jetzt im Carl⸗ 
ftädter Kreife, zu Szamabor, eine Verarbeitung von filberhafs 
tigen Kupfererzen flatt finden, wodurch eine jährliche Produk⸗ 
tion von 600 bis 650 Mark Silber bewirkt werden fol. Die 
näheren Verhältniffe habe ich nicht erfahren Eönnen. Wie 
wichtig in Kärnthen (zu Groß Kirchheim, Steinfeld, Obervels 
lach, im Lavantthale und im Graagraben) im 16. Jahrhun⸗ 
dert der Gold» und Silberbergbau geweſen, hat v. Ployer 

gezeigt (Bergbaukunde J. 134). 

—In Steiermark war ſchon im 11. Jahrhundert das 
Silberbergwerk zu Zayring ſehr beruͤhmt (v. Ployer 153), 
und fol im Jahr 1158 fo ploͤtzlich verbrochen, und unter. 
Waller gefegt worden feyn, dag 400, — nach anderen Anga- 
ben 1400 — Bergleute in der Örube den Tod fanden. Sept 
werben noch. zu Schlabming, — welches fhon im 13, und 
14. Sahrhundert genannt wird, — filberhaltige Blei: und 
Kupfererze verfchmolzen, welche auf einzelnen und zerftreut lies 
genden Gruben gewonnen werden. Die jährliche Silberpros 
duktion der Provinz wird zu 700 bis 750 Mark angegeben. 

- Böhmen ift wegen feines Reichthums an Silber bis in 
dad 17. Zahrhundert berühmt gewefen. Hagec (Böhmifche _ 
Chronic) berichtet, daß im Jahr 915 fo viel Gold und Sil⸗ 
ber aus den Bergwerken in die Reſidenz der Böhmifchen Für: 
ſten eingeliefert worden fey, daß man über die Anwendung 
beffelben verlegen war. Wirklich fcheint in. den Böhmifchen 
Gebirgen ein großer Reichthum von Gängen vorhanden, aber 
die Erzführung nur auf kurze Erfiredungen befchränft zu feyn, 
weshalb der Böhmifche Silberbergbau zwar einige glänzende 
Perioden gehabt hat, aber niemals von langer Dauer blühend 
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geweien if. Schon im 8. Jahrhundert ward in Böhmen, 
nah Hagec, ſtark auf Silber gebaut; die glänzendere Pe: 
tiode des Böhmifchen Silberbergbaues fallt jedoch in eine ſpaͤ⸗ 
tere Zeit. Immer fcheint aber der Bergbau in Böhmen viel 
‘älter zu ſeyn, als der Säachfifche und der Harzer. Der Berg- 
bau von Kuttenberg läßt fich nicht weiter ald zu Anfange des 
13. Jahrhunderts zurüd führen; er hat abwechſelnd fehr bluͤ— 
hende und minder bedeutende Perioden gehabt. Im Sahr 
1523 tieferte er 13500 Markt Silber. Der Joachimsthaler 
Bergbau fam im 15. Jahrhundert in Aufnahme, und fol, 
nah Peithner, in den erften 20 Jahren jährlic) gegen 60,000 
Mark Silber geliefert haben. Die reichen Silbergruben zu 
Abertham wurden 1523 eröffnet, und Agrifola erwähnt von 
ihnen, daß fie fich durch die Mächtigkeit der Gänge, und ba- 
durch auszeichneten, daß dort meiftens gediegenes Silber und 
in fehr großen Stüden gewonnen werde. Die Gruben zu 
Budweis follen, nah Matthefius, in den Sahren 1548 
bis 1572, 95,481 Mark Silber geliefert haben. Die Berg: 
werke zu Ratiborziz und Altwofchis lieferten im Jahr 1779 
die Summe von 9000 Mark. Die Gruben zu Pribram 
wurden, nah Peithner, im Jahr 753, und die zu Mieß im 
Sahr 1131 eröffnet. Rudolphſtadt lieferte in den Sahren 
1540 bis 1574, oder in einem Zeitraum von 34 Jahren, 
nah Eichler, 100,000 Mark Silber; war aber auch in neue 
ren Zeiten noch bedeutend, indem es von 1770 bis 1780 ge 
gen 25,000 Mark Silber erzeugte. Die blühendfte Periode 
für den Böhmifhen Silberbergbau fcheint im 16. Jahrhun⸗ 
dert geweſen zu feyn, indem die Joachimsthaler Gruben un: 
unterbrochen eine flarfe Silberproduftion gewährten, denn fie 
lieferten von 1515 bis 1600, oder in einem Zeitraum von 85 
Sahren, anderthalb Millionen Mark Silber. Jetzt findet noch 
Bergbau auf Silber flatt: zu Preßnitz, Sonnenberg, Seba: 
ftiansberg und Katharinenberg im Saatzer Kreife; zu Rudolph: 
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ſtadt im Budweiſer Kreife; zu Gottesgab, Joachimsthal, Per: 

ninger, Platten, Abertham, Weipert, Kupferberg und Böh: 
miſch Wiefenthal im Elnbogner Kreiſe; zu Przibram im Be: 

rauner Kreifez zu Mieß im Pilöner Kreiſe; zu Ratiborziz, 

Sung und Alt Wofchis, und bei Kant und Friedenau in ber 

Nähe von Kuttenberg im Gzaslauer Kreife. Die ganze Sil- 

berproduftion Böhmens überftieg indeg, bis vor wenigen Jah: 

ren, die Summe von 4000 Mark jährlich nicht. Sekt find - 
aber reiche Anbrüche zu Przibram und zu Mieß vorgefommen, 

fo daß nach öffentlichen Nachrichten die jährliche Silberproduf: 

tion Böhmens bis zu 8000 Mark jährlich geftiegen feyn fol. 

Der Boͤhmiſche Silberhüttenprozeß ift Roh: und Verbleiungs: 

Arbeit, wie fie in Freiberg flatt findet. 

Des alten Silberbergbaues in Mähren, vorzüglich bei. 
Iglau an der Böhmifchen Gränze, und bei Hangenftein im 
Olmuͤtzer Kreife, ift deshalb zu erwähnen, weil man dieſen 
Bergbau gewöhnlich für den älteften in Deutfchland hält. Ob: 
gleich ſich died nicht erweifen läßt, fo verlieren fich Die Nach: 
richten über den Mährifchen Bergbau doch fo fehr in Tradi— 
tionen, daß man ibm ein fehr hohes Alter wohl einräumen. 
muß. Belonderd merkwuͤrdig wird der alte Iglauer Bergbau 
aber dadurch, Daß und von demfelben noch die alten Berg: 
gefege, — wenn gleich nicht mehr in einem ganz unverbädh- 
tigen Zuſtande, — aufbewahrt geblieben find. Diele alten 
Iglauer Statuten laffen fich in allen fpäteren Deutfchen Berg: 
ordnungen wieder erfennen, und find daher als das erfte Jus 
seriptum der Deutſchen Bergwerksgefeßgebung überaus merk. 
würdig und von großer Wichtigkeit (Peithner 262). Der 
Maͤhriſche Silberbergbau fcheint noch bis zu Ende des 16. 
Sahrhundert3 Fortgang gehabt, und fich weniger durch die 
große Menge des gelieferten Silberd, als durch die Ausdauer 
der Anbrüche, ausgezeichnet zu haben. 

- Die Gefhichte des Mannsfelder Bergbaued findet 
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man bei Mattbefius und Albinus, ganz befonders aber 
in Spangenbergs Mannöfeldiihe Chronica 1572, fo wie 
in Bieringerd Befchreibung des Mannsfeldifchen Bergwerks. 
1734. Der Anfang diefed wichtigen Bergbaued iſt gegen das 
Ende des 12. Jahrhunderts zu fuchen, von welcher Zeit an 
derfelbe ohne gänzliche Unterbrehung fortgebauert hat, und 
noch Auöfichten für eine fehr fpäte Zukunft gewährt. Die 
Erze kommen in einer befonderen Schicht im älteften Floͤtz⸗ 
Falkftein vor, und beftehen zum größten Theil aus filberhaltis 
gen Kupfererzen, und zum Theil aus Fahlerzen. Sie werben 
auf den Hütten bei Laimbach (auf den fogenannten Manns» 
felder Hütten), bei Eisleben, bei Friedeburg und bei Hettftädt 
(Kupferfammer: Hütte) auf Schwarzkupfer verfchmolzen, und 
das Schwarzkupfer von fämmtlichen Schmelzhütten wird auf 
der Saigerhütte bei Hettftäbt entfilbert. Ob der Saigerhuͤt⸗ 
tenprozeß ſchon gleich bei der erften Aufnahme des Bergbaues 
ftatt gefunden, oder auf welche andere Weile man damals 
das Silber aud dem Kupfer gewonnen hat, darüber fchweigen 
die alten Chronikenfchreiber, fo daß man über die Gefchichte 
des Saigerhüttenprozefied keinen Aufihluß erhält, welcher bei 
den Mannöfelder Hüttenarbeiten fonft am erften zu erwarten 
gemwefen wäre, weil es in Mannöfeld gänzlih an Bleierzen 
fehlt, die man zur Entfilberung der Erze hätte anwenden koͤn⸗ 
nen. Diefer Mangel an Bleierzen, und die Nothwendigkeit 
das zum Saigerhüttenprogeß erforderliche Blei anfaufen zu 
muͤſſen, hat in fpäteren Zeiten Beranlaffung gegeben, Verſuche 
über die Entfilberung des Kupferfteind duch die Amalgamas 
tion anzuftellen, welche zuerft ein nicht ganz günftiges Reſul⸗ 
tat gegeben haben. Jetzt fcheinen indeß die Verfuche zur Ent: 
ſilberung des Schwarzkupferd durch Amalgamation einen fehr 
guten Erfolg zu verfprechen. Auch die Robfchmelzarbeit hat 
in der neueften Zeit, durch Einführung höherer und weiterer 
Defen, mit zufammengezogenen Schmelzräumen, eine weſent⸗ 
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liche Verbeſſerung erfahren. Gin folches Verfahren beim Roh: 
fhmelzen ift gerade bei den Mannöfelder Erzen fehr anwend⸗ 
bar, weil diejelben in einem fchiefrigen, mit Thon fehr verun⸗ 
reinigten Kalkftein vorfommen, und Feiner Aufbereitung unter: 
worfen werben koͤnnen. Die jährliche Silberproduftion bes 
Mannöfelder Bergbaued beträgt zwifchen 14 und 17,000. 
Mark, und läßt fich, im mittleren Durchfchnitt, etwa zu 15,000 
Mark annehmen. 

In Schlefien ift die Silbergewinnung niemai⸗ von ei⸗ 
niger Erheblichkeit geweſen. Zwar hat man im 15. und 16. 
Sahrhundert auf filberhaltige Blei: und Kupfererze, bei Sil- 


berberg und Gottesberg, einen Bergbau getrieben, und dieſe — 


Erze nach Reichenſtein gebracht, wo ſie mit den dortigen Gold 
haltenden Arſenikkieſen verſchmolzen wurden; allein dieſer Berg⸗ 
bau ſo wenig, als der Bau auf einigen Gaͤngen in der Graf— 
ſchaft Glatz, welche ſilberhaltigen Bleiglanz gefuͤhrt haben, hat 
ſich einer großen Ausdehnung zu erfreuen gehabt, Bei Ru: 
dolftadt und Kupferberg find zwar, neben den Kupfererzen, 
auch wirkliche Silbererze vorgefommen, aber in fo. unbedeuten- 
der Menge, daß niemals eine Entfilberung des Kupfers bort 
ftatt gefunden hat, und die Silbererze nur in die Mineralien- 
fammlungen übergegangen find, Auch jest findet in Nieder 
fchlefien keine Silberproduftion ftatt, wohl aber gewinnt man 
in Oberfchlefien aus den Bleierzen, welche zu Zarnowig, und 
früher zu Beuthen, der Gegenftand eines nicht unwichtigen - 
Bleibergbaued find, etwas Silber, deffen Quantität in ber . 
neueſten Zeit immer mehr abgenommen hat, und im Durd) 
fhnitt zu 800 Mark jährlich angenommen werden Fann. 
Ungern, Siebenbürgen und der Bannat gehören 
zu ben Laͤndern, welche fehon feit Jahrhunderten wegen ihres 
Reichthums an Silber bekannt find, In Niederungern 
wird dad Silber entweder aus wirklichen Silbererzen, mit des 
nen zugleich und zufällig eine geringe Menge von ſilberhalti⸗ 
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gen Kupfererzen mit vorfommt, ober aus filberhaltigen Ku— 
pfererzen und Fahlerzen gewonnen. Der Bau auf Silbererze 
findet flatt, in dem Diftrift von Schemnig (zu Schemnig, 
Duͤlln, Hodritfh, Eifenbad und Königsberg) und in dem Di- 
firift von Kremnis. Hier kommen die Silbererze auf Gaͤn⸗ 
gen im Grünfteinporphyr vor, mit Ausnahme von Königs: 
berg, wo fie neflerweife im Trachyt angetroffen werben. Der 
Königsberger Bergbau, welcher früher viel Silber geliefert 
bat, ift jest ganz unbedeutend. Das Silber ift größtentheils 
mit Schwefel verbunden, und findet fi nur felten gebiegen. 
Schwefelkieſe, mit einem Silbergehalt von etwa £ Loth im 
Gentner, find für den eingeführten Hüttenprozeß ganz unent: 
behrlich, und werben daher auch ein Gegenftand für den Berg: 
bau, fo daß auf einzelnen Gruben faft nur auf Kies gebaut 
wird. Sm großen Durchfchnitt fleigt der Silbergehalt ber 
aufbereiteten Erze und Schliche in den Schemnig » Kremniger 
Diftriten wohl nicht über 5 Loth im Gentner. Man nimmt 
die aͤrmſten Erze und Schliche (Rohfilbererze und Schliche) 
zum Rohſchmelzen, die reicheren zum Anreicherfchmelzen, und 
die reichften zum Frifchen oder zum Verbleien. Sehr reiche 
Silbererze, die aber nur felten vorkommen, werden unmittel- 
bar auf den Zreibheerd gefest. Alle Silbererze aus der Schem: 
nis: Kremniger Ablagerung werden auf den Hüttenwerfen zu 
Schernowitz, Kremnig und Neufohl verarbeitet, und auf dies. 
fen Hütten fo vertheilt, wie eö der Gang der Schmelzarbei- 
ten und die Beichaffenheit der Erze erfordern. Auf allen brei 
Hütten ift der Schmelzurozeß in der Hauptſache ganz über- 
einflimmend. Die erfte Arbeit ift die Noharbeit, bei welcher 
84 Prozent Kiesihlih und 16 Prozent Robfilbererze und 
Schliche, oder nad Beichaffenheit der Erze auch weniger Kies 
und mehr Erze und Schlihe, in Hohenöfen verihmolzen wer⸗ 
den. 100 Gentner von dieſer (0,8 bis 0,88 löthigen) Beſchik⸗ 
fung, werden mit 16 bis 20 Gentner Kalkftein, und mit 100 
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bis 150 Centner Schladen vom Friſchſchmelzen durchgeſetzt. 
Es erfolgen 31 bis 33 Centner Stein: (Rohlech) welcher, nach 
der Belchaffenheit der. Erze, 3—5löthig if. Das Rohlech 
wird geröftet, erhält aber nur ein ſchwaches Nöftfeuer, und 
wirb auch wohl ohne ‚vorhergegangene Nöftung wieder ange: 
wendet, wenn die Erze-nicht viel Schwefel enthalten. Zu 60 
bis 64 Gentner von diefem Rohlech fommen dann 40 bis 36 
Gentner Anreichererze (ftatt deren man fich aber jeßt fchon der 
gewöhnlichen Roherze bedient, weil ed an reicheren Schlichen 
häufig fehlt), und dieſe Gattirung wird, mit 16 bis 30 Gent: 
ner Kalkftein, fo wie mit 50 bis 70 Gentner Schladen vom 
Friſchſchmelzen beſchickt, ebenfalls über Hohöfen verfchmolzen. 
Man nennt die Arbeit dad Anreicherfchmelzen, und den da⸗ 
von fallenden Stein dad Anreichleh. Die Entfilberung des 
Anreichleches erfolgt bei der folgenden Arbeit, zu welcher zu: 
gleich die reichften Erze (im Durchſchnitt etwa 8 löthig) ge: 
nommen werden. Dan nennt diefe Arbeit das Frifchen oder 
das Verbleien. Sie befteht darin, daß das in den Stichtiegel 
abgeftochene Lech mit Blei (oder mit armen Werken) fleißig 
umgerührt wird. Wenn zufällig ein Vorrath von fehr reichen 
3. B. von SO löthigen Erzen vorhanden ift, fo beſchickt man 
dieſe befonderd mit Anreichlech, und läßt fie vor der gewöhns 
lichen Frifcharbeit durch den Ofen gesen. Dies ift der ganze 
Unterfchied zwifchen der reichen und ber orbinären Frifcharbeit; 
indeß kommen die reicheren Erze- jest fo felten vor, daß bie 
reiche Frifcharbeit wenig flatt findet. Man hat diefen Prozeß 
des Rohſchmelzens und des Verbleiens in Nieder-Ungern zu 
einer großen Vollkommenheit gebracht, und weiß mit einer 
außerorbentlichen Sicherheit das Verhältnig der Kiefe beim 
Rohſchmelzen, und das der Leche beim Anreicherfchmelzen, fo zu 
beftimmen, daß das Lech nicht zu reih-an Schwefel ausfällt, ° 
ohne daran Mangel zu leiden. Die Frifcharbeit, welche ein 
unvolllommener Prozeß zu feyn fheint, wird mit einer fo gro: 
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fen Gemwandheit ausgeuͤbt, und das Werhältniß der Peche zu 
den Erzen in ber Beſchickung ebenfals fo richtig beurtheilt 
. unb abgemeffen, daß ſchwerlich ein anderer Schmelzprogeß guͤn⸗ 
fligere Refultate würde liefern koͤnnen. Es fcheint indeß, daß 
die Roh⸗ und Frifcharbeit nur dann auf die volllommenfte 
Weife auszuüben ift, wenn die Erze möglichft wenig Kupfer 
enthalten, und daß fie bei Silbererzen, bei welchen ber Kus 
pfergehalt worwaltet, nicht ganz anwendbar feyn würde. Das 
bei der Frifcharbeit zum Eintraͤnken angewendete Blei nimmt 
fogleich einen großen Theil des Silbergehaltes des Lech und der 
Erze auf, und kommt zur Treibarbeit. Das über den Wer: 
ken im Eitichheerd befindliche Lech, wird, in möglichft ſchwa⸗ 
chen Scheiben, nach dem jedesmaligen beendigten Eintränten, 
abgehoberı, und bei der folgenden Frifcharbeit wieder angewen⸗ 
det. Eirre Beſchickung zum Frifchfchmelzen befteht daher ge: 
wöhnlih aus 24 Prozent (geröftetem). Friſchlech, 24 Prozent 
(geröftetem) Anreihleh, und 56 Prozent Silbererzen. Ein 
wiederheltes Durchichmelzen des bei der Verbleiungsarbeit fals 
lenden ‘Steind, in der Art wie dad Verändern des Bleiſteins 
nach der Bleifleinarbeit bei dem Sächfifchen Schmelzprozeß, 
findet baher bei der Nieder-Ungernfchen Eintränkarbeit nicht 
ftatt. Wenn das Frifchleh dadurch, daß ed immer wieder 
zum naͤchſt folgenden Srifchfchmelzen kommt, zuletzt fehr Eu: 
pferhaltig wird, fo bringt man ed nicht mehr in die Frifchars 
beit, fiondern beflimmt es zum Lechdurchftechen. Die erfcin: 
dirten (d. h. die aus ber Frifcharbeit entfernten und zu der 
folgentyen Arbeit beftimmten) Zeche, koͤnnen ohne Quarzzuſchlaͤge 
nicht füglich verfchmolzen werden. Man wendet deshalb beim 
Lechdurchſtechen ſehr arme und quarzige Erze an, wodurch man 
den Bortheil erzielt, diefe armen Erze zugleich mit zu ver: 
fhmelzen. Das Lechdurchftechen erfcheint daher aber auch ala 
eime fehr arme Frifcharbeit, denn ed wird dabei die Eintränf: 
arpeit ganz im derfelben Yrt angewendet, wie bei bem Friſch⸗ 
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fohmelzen. Das bei dieſem Lechdurchftechen wieber fallende 
Lech (Durchſtechlech) wird geröftet, und nun ohne Erz⸗ und 
Schlich⸗Zuſaͤtze verfcehmolzen, oder, wie man ed nennt, nieder: 
gefchlagen. Es fallt bei diefer Nieberfchlagsarbeit ein fehr fil: 
berreiches Schwarzkupfer, welches gewöhnlich gleih auf den 
Treibheerd geſetzt wird, und Lech (Oberlech genannt), welches 
zum Schwarzmachen, beftimmt ifl. Alle drei Hüttenwerke lies 
fern ihre Oberleche an dad Hüttenwerk zu Tajowa ab, wo file 
geröftet und zu Schwarzkupfer verfchmolzen werben, befien 
Gold: und Silbergehalt durch die alddann folgende Saigerung 
gewonnen wird. Man febt die Leche von der Frifcharbeit ab, 
wenn ber Kupfergehalt derfelben über 20 Pfund im Gentner 
fleigt. 

Silberhaltige Bleierze, die vormals in der Schemniter 
Ablagerung nicht in bedeutender Menge gewonnen wurden, 
find jest auf einzelnen Punkten und Gangteufen ein fehr hau: 
figed Vorkommen geworden.  Diefe Erze werben auf ber Blei: 
hütte bei Schemnig verſchmolzen. Die Entfilberung der Werke 
geichieht nicht unmittelbar, fondern mittelbar dadurch, daß bie 
3 Silberhütten die Werke für die Frifcharbeit anfaufen. — 
Eine bis jegt noch ziemlich bedeutende Menge Silber erfolgt 
aber in Nieder-Ungern aus filberhaltigen Kupfererzen, welche, 
in der Gegend. von Neufohl, auf Gängen in den Liptauer 
Alpen und in deren Vorgebirgen gewonnen werben. Alle Erze 
von den verfchiedenen Förderungdpunften kommen nad) ber 
Kupferhütte zu Altgebirg, wo fie auf Schwarzkupfer verarbeis 
tet werden. Das Schwarzkupfer wird an bie — zu 
Tajowa geſendet, und dort entſilbert. 

Auch in Ober-Ungern wird das Silber entweder aus 
wirklichen Silbererzen, oder aus ſilberhaltigen Kupfererzen ge⸗ 
wonnen. Aus eigentlichen Silbererzen findet die Gewinnung 
ſtatt auf dem Amalgamir-⸗Huͤttenwerk zu Arany Itka zwiſchen 
Schmoͤlnitz und Kaſchau. Die Erze welche auf Gaͤngen im 
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Urgebirge- vortommen, beftehen zum großen Theil aus Ver— 
bindungen des Silberd mit Schwefel und mit Schwefelanti= 
mon. Der Durdfchnittögehalt der Erze beträgt 5 bis 6 Loth 
Silber. im Gentner. Die jährliche Erzgewinnung wird zu 
- 22,000 Eentner, und die Silberproduftion zu 7000 Mark an= 
gegeben. Die gemahlenen Erze werden mit 10 Prozent Koch=- 
falz beſchickt, in Flammenoͤfen geröftet und amalgamirt. — 
Der ſehr wichtige Ober⸗Ungerſche Kupferbergbau im Thonſchie⸗ 
fer, wovon Schmoͤlnitz etwa als der Mittelpunkt zu betrach⸗ 
ten ift, Tiefert auch die filberhaltigen Kupfererze. Diefe wer: 
ben auf den Hüttenwerken zu Altwaffer bei Schwebler, und 
auf den Hütten nahe nörblid bei Schmölnis, auf Schwarz: 
kupfer verfchmolzen, welches bis zum Mai 1829 nad) Zajowa 
gefendet, und dort durch den Saigerprozeß entfilbert ward. 
Die ganze DOber-Ungerfche Silberproduftion, mit Ausnahme 
des Silberd, welche Arany Itka liefert, ward folglich erſt zu 
Tajowa von dem Kupfer gefchieden. Jetzt follen aber alle 
filberhaltige Kupfererze aus Ober:Ungern auf der Hütte zu 
Altwaffer zufammengebracdht, dort auf Schwarzfupfer verarbei- 
tet, dieſes in Röftöfen zum Zerflampfen vorbereitet, dann un: 
ter einem Pochwerk zerfiampft, auf einem Mahlwerk gemah: 
len, und in diefem Zuflande nad) der fogenannten unteren 
Schmölniger Hütte gebracht werden, wo die Amalgamation des 
Schwarzkupferd erfolgen wird. Zur Ausführung diefes Zwek⸗ 
fes find, auf der fogenannten oberen Altwafler Hütte, Röft: 
dfen zum Glühen des Schwarzkupfers, ein Pochwerk zum Zer: 
pochen des geglüheten Schwarzfupfers, und eine Mühle zum 
Zermahlen des gepochten Schwarzfupferd vorgerichtet. Die 
eriten Berfuche zur Einführung der Amalgamation durch 
v. Born, find in Ober-Ungern angeftelt worden, und gerade 
die Schmölniger Schwarzkupfer find es, welche zuerft im Gro: 
Ben duch die Amalgamation entfilbert wurden. Die Amal: 

gamationd: Arbeiten fanden damald nur wenige Jahre lang, 
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von 1785 bis 1791 jtatt, denn fchon zu Ende des Jahres 
1791 ward der vorige Schmelzprogeß wieder eingeführt. Daß 
örtliche Verhältniffe die Amalgamation des Schwarzkupfers 
in Oberslingern begünfligen, wird gehörigen Drtes näher ges 
zeigt werben. 

Dem Bergdiftrikt Nagy⸗ Dani ift die gugutemachung 
aller derjenigen Silbererze und ſilberhaltigen Kupfererze zuge⸗ 
wieſen, welche auf den Gaͤngen gewonnen werden, die in dem 
Gruͤnſtein⸗Porphyr auf der Graͤnze von Ungern und Sieben: 
buͤrgen auffegen. Diefer Diftrift erſtreckt fih auch auf- die 
Bufowina, wofelbft filberhaltige Kupfererze der Gegenftand 
der Gewinnung find. Gewöhnlich rechnet man den Banyer 
Diftrikt noch zu Ungern, weil das in demſelben gewonnene 
güfdifche Silber nach Kremnitz, zur Gold: und Silberſcheidung 
abgeliefert wird, und weil die reichften Gruben von Nagy: und 
Felſoͤ-Banyen noch in Ungern befindlich find. Die Erze von 
diefen Gruben und von Kapnik, find mit den Schemnitz⸗Krem⸗ 
nitzer Erzen von ziemlich gleicher Beſchaffenheit. Es kommen 
aber, vorzuͤglich bei Boͤrſobanya und Laposbanya viele ſilber⸗ 
reiche Kupfererze vor, bei welchen : der Kupfergehalt fo uͤber⸗ 
wiegend iſt, daß fie auf Schwarzkupfer verarbeitet werden 
müffen. Außerdem werden auch filberhaltige Bleierze gewon- 
nen. Die-Hüttenwerke auf welchen alle Erze aus dem gan- 
zen Banyer Diftrikt verſchmolzen werben, befinden: fich zu 
Ferneſel, zu Kapnik, zu Felföbanya, zu Börfobanya und zu 
Laposbanya. Auf den legten beiden Hütten fand nur ein 
Rohfhmelzen ftatt, indem die gewonnenen Leche an die Huͤt⸗ 
ten zu Fernefel und Kapnik geliefert wurden, wo, außer dem 
Rohſchmelzen, die Entfilberung der Zeche von allen Hütten 
vorgenommen ward. Die entfilberten Zeche wurden nad) ber 
Felſoͤ Banyer Hütte gebracht, dort auf Schwarzkupfer, und 
diefes in Heinen Gaarheerden zu Gaarkupfer verarbeitet. Fruͤ⸗ 
her wurden alle Erze ohme Unterfchied, die Silbererze, bie Ku- 
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pferiefe und die Bleierze, zufammengemengt, und auf Reichs 
blei (reiche Werke) verfchmolzen, welched auf einem offenen, 
bloß mit Holz. überlegten Heerbe abgetrieben ward. Später 
führte man die Nieber-Ungerfche Methode des Roh: und Ans 
reichfchmelzend und de3 Eintränfens, oder der Frifcharbeit ein, 
welche aber ungünftige Refultate gab, vermuthlich wegen des 
zu großen Kupfergehaltes der Erze. Seit dem Jahr 1823 
ift auf den Banyer Hütten. durch Hrn. Schweißer, ein ei⸗ 
genthuͤmlicher Prozeß eingeführt worden, welcher die Arm» und 
Reichverbleiung und die Kupferauflöfung genannt wird. Man 
theilt nämlich, der Hauptfache nach, alle Erze in arme Sil⸗ 
bererze (bid zu 4 Loth im Gentner), in reiche Silbererze, in 
‚Kupfererze welche im Gentner Gaarkupfer bis zu 4 Loth Sil⸗ 
ber enthalten, in Kupfererze welche im Gentner Gaarkupfer 
über 4 Loth Silber enthalten, und in Bleierze. Zur Arms 
verbleiung werben bie armen. Silbererze "und die filberreichen 
Kupfererze, zur Reichverbleiung die reichen Silbererze und bie 
Bleierze genommen; bie filberarmen Kupfererze aber werden 
für einen eigenthümlichen Prozeß, nämlich für die. Kupferaufe 
Yöfung beſtimmt, nachdem fie vorher auf Schwarzkupfer vers 
arbeitet worden find. Die Kupferauflöfung fol die Stelle ber 
Saigerarbeit vertreten, welche bei 4 löthigen Schwarzkupfern 
gar nicht mehr mit Vortheil audzuführen feyn würde. Bei 
Der Armverbleiung werden bie (in Flammen:Röftöfen) geröftes 
ten Erze mit den geröfteten filberhaltigen Schwefelfiefen in 
Schachtoͤfen geihmolzen, und in das niebergefchmolzene Lech, 
unmittelbar in dem Sumpfe des Ofens, wird Blei gebracht, 
weiches abgeftochen, und demnaͤchſt, wenn wieder eine Quans 
tität Erz niedergefchmolzen ift, durch frifches Blei. erfegt wird. 
Die Produkte find Armverbleiungs-Reichblei und Armverbleiungss 
Lech. Diefed wird entweder zum Reichverbleien gegeben, oder 
es wird durch das Armverbleiungd-kechfchmelzen, welches nur 
eine Wiederholung ber vorigen Arbeit ift, entfilbert. Bei ber 
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Reichverbleiung werben. die geröfteten Silbererze mit ben geroͤ⸗ 
fieten Bleierzen, fo. wie mit dem Heerd von ber Zreibarbeit 
beſchickt, in Schachtöfen verfchmolzen, wobei Werke und Reich: 
verbleiungdstech erhalten werden. Lebtered wird geröftet, mit 
5 Prozent granulirtem Roheiſen beſchickt, und durch in den 
Ofenſumpf gebrachtes Blei entfilbert, in derfelben Art wie bei 
der Armverbleiing. Die Kupferauflöfung ift aber nichts weis 
ter ald ein Verſchmelzen von 10—12 Gentner Schwarzkupfer 
mit 100 Gentner Lech die vom Reichverbleien fallen (und dann 
bem Reichverbleiungs⸗Lechſchmelzen nicht unterworfen werben 
dürfen) fo wie mit 80 Gentner Glätte, wobei außer dem Reichs 
blei wieder Lech (Auflöfungslech) erhalten wird, welches unge: 
röftet abermals durchgefchmolzen, und durch in den Ofenfumpf 
gebrachte Blei entfilbert wird. Das bei diefer Arbeit fallende 
Lech wird für hinreichend entfilbert gehalten, um auf. ber Fels 
fübanyer Hütte auf Gaarkupfer verarbeitet zu werben. 

In Siebenbürgen werben theild wirkliche Silbererze, 
theild filberhaltige Kupfererze gewonnen, und auf Silber ver 
fhmolzen. Der Mittelpunkt des Bergbaues ift Zalathna (©. 
oben, Gold). Die eigentlihen Silbererze werben auf dem 
Hütten. zu Czertesd, Dffenbanya und Zalathna verfhmolzen, 
aber man liefert nur die ärmeren Silbererze, deren Silberge⸗ 
halt nicht über 3 Loth im Gentner fleigt, nach Czertesd und 
Offenbanya; die reicheren Erze werben zu Balathna verarbei= 
tet. Der Schmelzprozeß ift auf allen drei Hütten übereinftims 
mend, nämlich das Roh» und das Anreicherfchmelzen, wie es 
in Nieder⸗Ungern eingeführt ift. Das Verbleien gefchieht aber 
nicht durch die Eintränkarbeit, fondern die geröfteten und mit 
ben reichften Erzen befchidten Reichleche werden, wie in Sach⸗ 
fen, mit geröfteten Bleierzen, auch wohl mit Blei und blei⸗ 
baltigen Zuſchlaͤgen verfchmolzen. Alle treibwürbdige Werke 
tommen nad) Zalathna. Das Lech vom Verbleien wird ges 
röftet, und bei der nächften Verbleiungsarbeit wieder angewen⸗ 
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det, bis e3 fo reich an Kupfer geworben iſt, daß es abgefekt 
(erfeindirt) und nach Zalathna zur Kupferarbeit gebracht wer: 
den muß. In Zalathna werden nämlich auch. die filberhalti: 
gen Kupfererze verſchmolzen, welche der Siebenbürgifche Berg: 
bau liefert. Bei der Verarbeitung dev filberhaltigen Kupfer: 
erze und des von den Silberhütten abgeſetzten Kupferfieins, 
bedient man ſich des Brirleger Abdarr- Prozeffes. 

Im Bannat werden filberhaltige Kupfererze auf ben 
Hütten zu Dognasfa, Orawitza, Saska und Moldawa ver: 
ſchmolzen, und zwar auf allen Hütten-auf eine gleiche. Weile. 
Zu — und Saska halten die Erze z bis 3 Pfund 
Kupfer und z Loth Silber; zu Orawitza 22 Pfund Kupfer 
und 24 Quentdien Silber. Das Robfehmelzen gefchieht mit 
einem Zuſatz von 30 Prozent Kies und 25 Prozent Schlade, 
Es fallen etwa 22 Prozent Rohlech, welches geröftet, und 
abermal3 mit Erz geihmolzen wird. Dies zweite Rohfchmel: 
zen, ohne Kiedzufag, wird das Anrveichfchmelzen genannt. Die 
angereicherten Zeche werden: geröftet, mit 8 Prozent Quarz 
beichiet; und abermals gefchmolzen. Diefe dritte Schmelzar: 
beit heißt das Doubliren, und der dabet fallende Stein Dop⸗ 
pelleh. Er enthält 40—45 Pfund Kupfer und 8—9 Loth 
Silber. Die Doppelleche von fammtlichen Schmelzhütten wers 
den nach dem Hüttenwerk Giclowa gebracht, und dort entfil- 
bert. Wenn zufällig reichere Erze verarbeitet werden, ſo un⸗ 
terbleibt dad Doubliren, indem die geröfteten Rohleche gleich 
beim Anreicherfchmelzen mit Quarz befchidt verſchmolzen wer: 
den. Die Entfilberung auf der Hütte zu Ciclowa gefchieht 
durch den Brirleger Abdarrptozeß. Seit. etwa 10 Jahren hat 
man:aber auch. verfucht, den Kupferftein (die Doppelleche) durch 
die Umalgamation zu entfilbern; allein die Arbeiten haben kei— 
nen günftigen Fortgang. gehabt, wenigftens hat ber unvoll: 
fommene Abdarrprozeg noch nicht ganz abgeworfen werben 
koͤnnen. Nach mir zugelommenen Nachrichten geht man jekt 
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damit um, bie Leche auf Schwarzkupfer zu verarbeiten, und 
diefed dann zu Ciclowa durch Amalgamation zu entfilben. _ 
Die Angaben über. die Größe der Silberprobuftion in 
Ungern und Siebenbürgen weichen ungemein von einander ab, 
je nachdem fie ſich auf diefe oder jene Zeitperiobe beziehen. 
Im Allgemeinen Tann man wohl fagen, daß die blühenbfte 
Periode des Ungernfchen Bergbaued vorüber, und daß ber 
Bergbau in Siebenbürgen wenigftend nicht im Steigen bes 
griffen if. Schwartner giebt die jährliche Silberprobuf: 
tion von Nieders und Ober-Ungern zu 72,000 Mark an. Es 
fcheint jedoch diefe Angabe, welche fih noch auf die erften 
Fahre des jetzigen Jahrhundert bezieht, nicht mehr richtig zu 
feyn. Einzelne Jahre zeichnen ſich überaus günftig aus, z. 
B. das Jahr 1780, wo NiedersUngern allein 92,267 Mark 
Silber lieferte; aber feit faft 20 Jahren ift die Produktion 
von Nieder-Ungern ungemein im Abnehmen. E3 fcheint nicht, 
bag man für NiedersUngern, — mit Einfluß der 1500 bis 
2000 Mark, welche Tajowa aus den Schwarzfupfern faigert, 
die aus ben filberhaltigen Kupfererzen von Altgebirg, Herrens 
grund, Libethen, Majurka u. ſ. f. zu Altgebirg erzeugt wer⸗ 
den, — eine größere jährliche Produktion als von 34,000 
Mark im Durchfchnitt annehmen kann. Ober: Ungern dürfte 
liefern, von Arany Itka 7000 Mark, und aus den filberhal: 
tigen Kupfererzen des Schmölniger Bergdiſtrikts 6000 Mark, 
zufammen etwa 13,000 Mark. Die Silberproduftion von 
Nagy Banya wird die Durchfchnittäfumme von jährlich 15,000 
Mark kaum erreichen; fo daß Ungern, mit Ausſchluß des Ban: 
nates, fchwerlih mehr als 62,000 Mark Silber probducitt, 
Die Silberproduftion des Bannates kann ich nur nach dem 
neunjährigen Durchichnitt von 1703 — 1801 angeben, in wel: 
cher Zeitperiode Orawitza 8468, Saska 815, Dognaska 1508 
und Moldawa 250 Mark durchfchnittlich in einem Jahr ges 
liefert haben. Dies giebt eine jährliche Silberproduftion für 
Karften Metallurgie I. Thl. 22 
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den, Bannat von 11,041 Mark, welche ſich feit ‚jener Zeit 

ſchwerlich vergrößert haben wird. Die Siebenbürgiihe Sils 
berproduftion wird zu 5700 Mark jährlih im Durchſchnitt 
angegeben. ft-diefe Angabe yichtig, fo würde die ganze Sil: 
berproduftion für Ungern, Siebenbürgen und den Bannat zu 
78,640 Mark jährlich) angenommen werden Fünnen. 

Sn der europäifhen Tuͤrkei wird zu Sidrekaiſſi im’ 
Sandſchak Salonidi, ein, nach allen Nachrichten fehr ausge: 
dehnter Bergbau auf Silber und Blei getrieben, von befien 
näheren Verhältniffen aber nichtd bekannt if. Auch. in den 
Sandfhafen Giuftendil, Karatowa, Ochri und Janowa in 
Rumelien, fol noch jekt auf Silber gebaut werden, fo wie im 
Sandſchak Sophia die Silbergrube von Kirus bei Berkofd⸗ 
fha (Vergl. oben Gold) betrieben wird. — In Serien fand 
früher bei Krufchewiza, in dem Thale von Kutichaina ein bes 
beutender Bergbau auf Silber ftattz indeg find die Gruben 
zu Kutſchaina, fo wie alle Bergwerke Serviens, jest verlafjen. 

Im Königreih Pohlen hat man in der neueften Zeit 
wieder verfucht, den alten Kupferbergbau zu Miedzana Gora 
und. Kielce, fo wie den alten Bleibergbau zu Olkusz und Slaw⸗ 
kow in Aufnahme zu bringen. Auf der Hütte zu Bialogon 
find die Kupfererze verfhmolzen worden, auch hat dort bie 
Abfheidung des Silberd vom Kupfer dur Saigerung. ftatt 
gefunden. In den beiden Sahren 1818 und 1819 find aber 
nur 106 Mark Silber producirt worben. | 

In Norwegen feben, in dem Glimmer: und Hornblende⸗ 
fchiefer bei Kongsberg, viele Erzgaͤnge auf, die feit dem Jahr 
1623 der Gegenfland eines Baues auf Silber geweſen find, 
Die Kongsberger Gruben find vorzüglic) wegen bed Vorkom⸗ 
mens des gediegenen Silberd in großen Ruf gelommen. Im 
Sahr 1628 gewann man einen Klumpen Silber von 135 
Mark, in 1630 einen ähnlichen von 409 Mark, in 1666 eis 
nen von 1120 Mark fchwer, und noch in 1769 eine Silbers 
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maffe von 3 Schiffpfund am Gewicht, deren Silbergehalt zu 
1000 Mark angefchlagen ward. (Hausmann, Reifen.. I. 
1). Die Kongsberger Gruben haben in dem Zeitraum von 
1728 bis 1768, oder in 40 Sahven;; 4,150,000 Mark, ober 
im jährlichen Durchfchnitt faft 30,000 Mark Silber geliefert. 
Seit 1769 nahmen die Anbrüche abeuiungemein ab, und ver: 
anlaßten, daß eine Grube nad) der: afideren eingeftellt ward, 
bid endlich im Jahr 1812 die gaͤnzliche Einftellung des Be- 
triebes erfolgte. Nach dem Beſchluß des Storthing wurden 
bie Gruben in 1815 wieder eröffnet, und werden auch jebt 
noch im Betriebe erhalten. Im Jahr 1827 wurden 2125 
Mark 54 Loth, und im Jahr 1828, 2075 Mark 134 Loth 
Silber gewonnen. Im Jahr 1829 fcheint die Silbergewin- 
nung nicht geringer geweſen zu feyn, auch. ward, — nach öfs 
fentlihen Nachrichten, — im Jahr 1829 im: der fogenannten 
Armengrube, wieder eine Maffe von gediegenem Silber ge: 
mwonnen, welche ein Gewicht von 60 Mark befaß. Die An: 
bruͤche hatten fich gegen Ende des Jahres 1829 fo verbeffert, 
dag man im Jahr 1830 wenigftens 4000 Mark Silber zu 
gewinnen hoffte. In den eriten 4 Monaten’ 1830 hatte die 
Kongsberger Grube wirklich 1778 Mark Silber geliefert. - 
In Schweden wird noch jebt zu Sala in Weltermanne 
land, ein Bergbau auf filberhaltige Bleierze betrieben, welche 
“im Urkalkftein brechen, der auf Gneus gelagert if. Das Vor: 
fommen ber Erze fcheint theild gang: theils lagerartig zu ſeyn. 
Forſſelles hat eine ausführliche Befchreibung von den Gru: 
ben zu Sala gegeben (Berüttelse om Sala silfververk. 1818), 
welche, nach alten Sagen, fchon im 8. Sahrhundert im Be: 
triebe gewefen feyn follen. Zuverläßigere Nachrichten über die- 
fen Bergbau hat man jeboch erft aus dem 13. Jahrhundert. 
Der uralte Schmelzprozeß ift unbelannt; aber noch zu Ende 
des 17. Zahrhunderts röftete man die Erze und den bei der 
Schmelzarbeit erhaltenen BVleiflein in offenen Gruben, und 
„9% 
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werſchmolz das geröftete Erz, mit einem Bufag von Blei, in 
23. Fuß hohen Defen, mit Handgebläfen. Man erhielt Blei: 
ſtein, der 5— 9 Loth Silber im Centner enthielt, und ſehr 
yreiche Werke, welche duf ‘ganz offenen Heerden vertrieben wur- 
‚wen... Damals, und noch mehr in ganz früher Zeit, wurden, 
außer dem filberhaltigen Bleiglanz, auch filberhaltige Kupfer: 
kieſe, Fahlerz und gediegen Silber gewonnen, wodurch es er: 
klaͤrbar wird, daß man noch Blei zuſetzen mußte, und daß 
«man; bei der;damaligen Methode der Verſchmelzung, gend- 
athigt war, noch, Blei anzufaufen, weil der Bleiverbrand gro: 
‚ger war, ald die Menge des Bleied, welches die Erze enthiel: 
ten. :1750 wurden 35 Fuß hohe Schmelzöfen und Defen zum 
Erzroͤſten eingeführt. :1770 erhöhete man die Defen bis 55 
Zuß, mußte aber immer, noch Blei ankaufen. 1780 wurden 
- die Defen bis zu 14 Fuß erhöhet, befonderd aber ward eine 
veinere ‚Aufbereitung der Erze eingeführt, wodurd eine voll- 
: ftändigere . Abfonderung : der Zineblende, und dadurch zu: 
‚gleich. eine ſo mefentliche Erfparung an Blei gemacht ward, 
‚daß man ſchon etwas Blei verkaufen Fonnte. In neueren 
-Zeiten hat man- die Roharbeit angewendet, und bedient fich 
des geröfteten. filberhaltigen Rohfteins als Zerfeßungsmittel für 
‚den ungeröfteten; filberhaltigen Bleiglanz. Seit 1747 war das 
‚Reiben in gewölbten Defen eingeführt worden. Wie bebeu- 
‚tend die Silbergewinnung aus den Gruben zu Sala gewefen 
iſt, ergiebt fich aus der von Forffelles mitgetheilten Ueber: 
‚ficht, nach welcher fie von 1400 bis 1817, alfo in 417 Jah: 
‚ren, 3,369,797 Mark. Süber geliefert haben. Die blühendfte 
Periode hatten die Gruben zu Sala in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts, indem fie in den erften 50 Sahren 907,050 
Mark, und in dem einzelnen Jahr 1506 fogar 35,266 Mark 
Silber. lieferten. Die jegige Silberproduktion ift im Durch: 
fchnitt etwa zu 1700 Mark jährlich; anzunehmen. Außer zu 
Sala fand ee. früße zu Haͤgfors und zu Helleforö in Dere- 
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bro Län, ein Bergbau auf Silber. ftatt, weicher aber. ſchon 
feit langer Zeit eingeftellt ifl. — Dagegen werben auf der. 
Blei⸗ und Silberhütte zu Falun jährlich noch 350 bis 380 
Mark goldhaltiges Silber (S. Gold) aus filberhaltigem Blei⸗ 
glanz gewonnen, ‚ben man von den Falu:ier Kupfererzen (©. 
Kupfer) forgfältig aushält, und befonders verfchmelzt (©. Blei). 
Die jährliche Silberproduktion des Königreichd Schweden důrſte 
alſo etwa 2050 bis 2080 Mark betragen. 

War unfere Kenntniß von dem Vorkommen des Goldes 
in Afrika ſchon hoͤchſt mangelhaft, ſo iſt es die von dem 
des Silbers noch weit mehr. Die Begierde der Europaͤer 
nah Gold iſt ſchon oft Veranlaſſung zur näheren Kenntniß 
der Länder geworben; das Silber würde fich aber ſchon in 
großer Menge darbieten müffen, wenn es im. gleicher Art zur: 
Kenntniß der Länder förderlich feyn ſollte. Sey ed, daß Afrika. 
wirklich weniger Silber befißt als die anderen Welttheile, oder 
daß ed, wegen feiner fchwierigeren Gewinnung. und ſeines ges 
zingeren Werthes, nicht fo forgfältig aufgefucht, und als Mit: 
tel zum Verkehr angewendet wird; fo ift doch fo viel gewiß, 
daß das Verhaͤltniß des Werthes des Silbers zu dem bes 
Goldes, in Afrika ein anderes ift al in Europa. In den 
Weſtlaͤndern von Afrika verhält fih das Gold zum Silber, 
dem Werthe nach, wie 14 zu 1, wie aus dem Angaben von 
Mungo Park hervorgeht. E& fcheint alfo dort ein wirkli— 
cher Mangel an Silber ftatt zu finden, bie Urfache dieſes Manz 
gel3 fey, welche fie wolle; und: dennoch liegen bie goldreichen 
Mandingo: und Bambuk-Länder den Gegenden nah:, melde, 
fo viel wir wiffen, zu den filberreichen von Afrifa gehören. 
Auf dem ganzen Oſtrande von Afrika treffen wie nicht eher 
auf Länder, die wegen ihres Reichthums an Silber bekannt 
geworden find, ald am Ausflug de Zamberes oder Zambeze⸗ 
Fluſſes, welcher, nad Edrifi, durch die filberreiche Hochebene 
von Ehicowa ſtroͤmt. Bareto konnte aber auf feinem Kriegs⸗ 
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zuge, unter dem Könige. Sebaftian I. von Portugal, Die 
Silbergruben nicht entdecken. — Auf der Weftfeite von Afrika, 
füdlih vom Aequator, liegt gegen Oſten von Congo das hohe 
Gebirgsland Matamba, reih an Gold und Silber. Aber die 
Provinz’ Bamba in Congo felbft, ift, allen Angaben nach, 
ein an Silber reiches. Land, Nördlich vom Aequator wird bie 
Provinz Teemboo im Lande der Fuhlas, wegen ihres Reich 
thums an Silber gerühmt. Die Zunefifche Landfchaft foll, 
nah Blaquiere, reich an Silber feyn. Dies ift alles was 
wir von Afrikas noch unerforfchtem Silberreichthbum wiſſen. 

Das Vorkommen der Silbererze im mittleren Ural, in 
der Gegend von Efatharinenburg, war fchon bekannt, als 
Dallas im Fahr 1770 dort war (Reifen. 115), ES fcheint 
indeß daß ein Bau auf Silbererze erft im Jahr 1814 begon: 
nen hat (Erdmann, Beiträgell. 2. Hlfte, 126). Die Gold 
und Silber haltenden Blei: und Kupfererze fegen bei Blago— 
dat in demfelben Gebirge auf, welches zu Bereſow von ben 
Gold führenden Gängen durchfegt wird. Die aufbereiteten 
Erze werden zu Blagodat geröftet, und dann nad Efathariz 
nenburg gejendet, wo fie gepocht und gemahlen, dann aber: 
mald mit einem Zufaß von Kochfalz geröftet, alsdann gefiebt, 
und endlich amalgamirt werden. Zu 45 Gewichtötheilen Erz: 
mehl fommen 15 bis 20 Gewichttheile Quedfilber, 10 Theile 
Waſſer und die zur Zerfekung des Hornfilbers erforderliche 
- Menge Eifen. Die Amalgamation ift die Freiberger Fäffer: 
Amalgamation. Die Produktion giebt Erdmann zu 15 
Pud, oder zu etwa 1050 Mark jährlich an. 

Der unter dem Namen des Kolywan-Woskreſſens— 
fifchen bekannte Bergbau am nördlichen Vorgebirge des Hei: 
nen Altai, wird auf goldhaltiges Silber, auf Kupfer und auf 
Blei geführt. Die Regierung hat ſich einen Diftrift vorbe: 
halten, in welchen der Bergbau nur allein für ihre Rechnung 
oder vielmehr für Rechnung des Herrfchers ſtatt finden darf, 
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Einer Privatperfon, oder einer Gewerkſchaft ift es nicht gez 
ftattet, in diefem Diftrift Bergbau zu treiben und Gruben 
aufzunehmen. Die Bauern in dem Kolywanowoskreſſenski⸗ 
ſchen Hüttenbezirt find vom Militairdienſt freiz fie werben 
aber dagegen zu den Gruben: und Hüttenarbeiten ausgeho— 
ben, und find zum Einfchlagen des Holzes, zum Verkohlen 
deffelben, und zur Leiftung von Holz:, Kohlen-, Erz uhren 
u. f. f. gegen feſtgeſetzte Löhne, verpflichtet. Die Gränzen die: 
ſes Hüttenbezirfes, — welcher, dem Flächeninhalt nach, dem 
ganzen Königreich Ungern wenig nachftehen bürfte, — find, 
gegen Süden, das Ländergebiet von China, gegen Welten ber 
Srtifch, gegen Nordweſten eine Linie welche man ſich etwa 
von Dichelefinsfaja am Irtiſch bis nach Tomsk am Ob ge: 
zogen denken kann; gegen Norboften eine Linie von Tomsk 
bis Sajansk am Senifei, und weiter gegen Oſten das linfe 
Ufer des Senifei bis zur chinefiichen Graͤnze. Barnaul am 
Ob liegt faft genau in der Mitte diefes großen Diftrift3, wel: 
cher in 7 Kreife (Tomsk, Kusnezk, Koliwan, Barnaul, Tſcha⸗ 
ryſchk, Uſtkamenogorsk und Omsk) getheilt if. Die Gruben 
welche jeßt vorzüglich ‚betrieben werden, liegen zunaͤchſt den 
fudlichen, weftlichen und öftlichen Gränzen dieſes Diftriktes, in 
deffen nördlihem Theil gar Fein Grubenbetrieb ftatt findet. 
Es fcheint daß die Erze unter fehr verfchiedenen Verhaͤltniſſen 
vorfommen. Die ehemalige Hauptgrube, — ber berühmte 
Schlangenberg (3méof, Zweinogorsf), fübweftlich von Kolü: 
warn an berBelaja (nicht zu verwechjeln mit ber ungleich wei⸗ 
‚ter gegen Norden liegenden Gouvernementsfiadt Kolywan am 
Db) im Tſcharyſchkiſchen Kreife, — wird in einem Porphyr— 
gebirge betrieben, und es feheinen, — nach den Angaben welche 
man bei Pallas findet, — die Verhältniffe denen nicht un: 
ahnlich zu feyn, unter welchen die Gold: und Silbererze in 
Nieder:Ungern gewonnen werben, nur daß der Schkangenberg 
einen Bau anf einem mächtigen Stockwerk darbietet, welches 
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aus einer Menge von Gängen, mit fehr geringen ober ſchma⸗ 
len Zwifchenmitteln, zufammengefegt zu feyn fcheint. Die et= 
was Silber enthaltenden Kupfererze, welche der Altaifche Berg: 
bau liefert, fcheinen zum Theil in einem mit Kalkſtein wech⸗ 
fellagernden Schiefergebirge vorzulommen. Der Bergbau ift 
fo alt, daß man nicht einmal Vermuthungen über den Urs 
fprung und über das endlihe Schidfal des Volkes hat, Durch 
welches er zuerft betrieben worden if. Weil jened Volk ſich 
nur ber Werkzeuge von Stein und Kupfer bedient hat, fo 
Eonnte der Bergbau nur an der Oberfläche, und auch da nur 
in einem milden und aufgelößten Geftein getrieben werden. 
Wo die Gangausfüllungen daher eine größere Feftigkeit zeig- 
ten, da find die Schäge den Nachlommen aufbewahrt geblie= 
ben, welche aber auch in den uralten Halden noch einen fehr 
ergiebigen Bergbau geführt haben. Der alte Bau ift nicht 
auf einzelne Punkte beſchraͤnkt, fondern er erftredt fi längs 
bem Fuß der ganzen Gebirgäfette, von ben Quellen des To— 
bol bis zu denen der Xena, fo daß in diefem weit ausgedehn⸗ 
ten Zuge, kaum eine Gegend zu finden ift, wo nicht noch- 
‚Spuren bed alten Tſchudiſchen Bergbaues angetroffen werben. 
Aber nicht allein am Nordabhange, fondern auch am Süb: 
abhange des Altai und feiner öftlichen Fortfegungen, follen 
fi diefe Spuren finden, wodurch der Gold: und Silber: 
Reichthum in den Gräbern erflärbar wird, worauf: die rohen 
Berdränger jenes Volkes, einen bequemeren Bergbau, ald diefe 
in dem Gebirge, getrieben haben. Die Wiederauffindung dies 
ſes Bergbaus, der vielleicht länger ald ein Jahrtauſend geru— 
bet haben mag, fällt in dad Jahr 1727.” Man fand das erfte 
Erz an einem Vorberge der Sinaja Sopfa, Koluͤwan ge= 
nannt, etwa 30 Meilen füd:fübweftlihd von Barnaul; und 
nad) diefem erſten Fundort erhielt zuerft die, an der Belaja 
in ber Nähe des Fundortes erbaute Hütte, und endlich der 
ganze Bergbau den Namen, welchen er au in ber Folge 
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beibehalten hat, obgleich bie wichtigeren Gruben ſich jest in 
bedeutenden Entfernungen von dem erfien Fundort befinden. 
Die Hütte bei Koluͤwan warb im Jahr 1730 in der Anlage 
beendigt; fie mußte aber, wegen Holzmangel in ihren Umge⸗ 
bungen, von Jahr zu Jahr fchwächer betrieben werden, bis 
fie endlih im Jahr 1766 völlig in Stilftand kam. Die 
Woskreſſenskiſchen Gruben, welche nächft der Kolümanfchen, 
die erften waren, welche in Betrieb kamen, find auch fchon längft 
wieder verlafien. Der Bau am Schlangenberge warb 1745 
eröffnet, obgleich die reiche Erzablagerung fchon feit 1732 be: 
Fannt war. Die Semenofffchen Gruben, weftlih vom Ob, 
zwifchen der Schulba und der Uba, gehören zu den weniger 
reihen Erzablagerungen; fie wurden erft im Jahr 1763 auf: 
genommen, und werden auf einem flodartigen Gange betrie— 
ben. Die mehr wegen ihrer reichen Bleierzanbrüche für den 
Kolywanſchen Hüttenbezirk wichtige, al wegen des Reichthums 
an Silber mit anderen Gruben des Diſtrikts zu vergleichende 
Riderskoi⸗Grube, ift im Sahr 1783, und die Krukowskoiſchen 
Gruben, in der Nähe von Rideröf, find erft im Sahr 1811 
aufgenommen worben. Sehr wichtig find in diefem Augen— 
bil die Syraͤnowskiſchen Gruben, zwifhen der Buchtarma 
und dem Srtifch, welche die füdlichften Gruben des Diftriktes 
find. Auch die norböftlichften Gruben in dem Kolywanowos: 
kreſſenskiſchen Hüttenbezirk, die Gavrilowskiſchen und die Gur— 
jewäfifchen Gruben (nordweſtlich von Kusnezk) oder die foges 
nannten Salairifchen Gruben, gehören zu den wichtigeren Erz: 
ablagerungen. Nach der beftehenden Worfchrift muß der Kos 
lywanowoskreſſenskiſche Hüttenbezirt jährlich 1000 Pud golds 
haltiges Silber nach St. Peteröburg liefern. Die Gruben 
müffen daher, weil die Erze fehr arm find, ungemein ſtark 
angegriffen werben, weshalb fie in kurzer Zeit ausgebaut find, 
und die Nothwendigkeit eintritt, andere Erzpunkte aufzufuchen, 
Auch dem Schlangenberge ſteht das Schidfal, wegen Erzman⸗ 
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gel verlafien zu werden, in wenigen Jahren bevor. Wegen 
der ganz aufßerorbentlich großen Menge von armen Erzen, 
welche jährlich gewonnen und verfchmolzen werben müffen, um 
das etatsmäßige Quantum von 1000 Pud goldhaltigem Sil: 
ber zu liefern, kann es nicht befremden, daß die Haupt⸗Berg⸗ 
bau: Punkte in den verfchiedenen Perioden des Bergbaues, feit 
feiner Wiederaufnahme im Jahr 1727, nicht diefelben geblie: 
ben find. Aber nicht allein die Erzgewinnungs-Punkte, fon= 
‚ bern auch die Schmelzarbeiten, haben feit der Zeit ald Palz 
las jene Gegenden bereifte, eine große Veränderung erfahren. 
Die Veränderungen bei den Schmelzarbeiten, find nicht ſowohl 
durch die in die fpätere Zeit fallende Auffindung von Bleier: 
zen, als durch die Entfilberungs- Methode des Rohſteins her: 
beigeführt worden. Seitdem man auf den Ridderfchen Gru— 
ben fehr reiche und mächtige Anbrüche von Bleierzen, befon- 
derö von Weißbleierzen, aufgefunden hat, wird nur etwa die 
Hälfte des zur Entfilberung des Rohſteins erforderlichen Bleies 
von Nertſchinsk bezogen, wogegen früher der ganze Bleibedarf 
von dort genommen werden mußte. Die Verhältniffe unter 
welchen die Silbererze mit den Bleierzen auf den Ridderfchen 
Gruben vorkommen, find nicht befannt. Das Weißbleierz 
felbfi, — mwenigftend dasjenige welches ich zu unterfuchen Ge— 
legenheit hatte, — enthält keine Spur von Silber. Die Auf: 
findung von Bleierzen im Kolywanfchen Bergdiftrift, würde 
indeß nur eine Veränderung in den öfonomifchen Berhältnif: 
fen veranlaßt haben; mefentlicher ift der Einfluß den das ab— 
geänderte Verfahren bei der Entfilberung des. Rohſteins, auf 
den Betrieb der Kolywanfchen Hüttenwerfe gehabt hat, Das 
feühere Verfahren flimmt am mehrften mit der Freiberger, 
das jegige mehr mit der Nieder:Ungernfchen Entſilberungsme⸗ 
thode überein. Es ift mir nicht befannt, wann und durch 
wen der Kolywanſche Hüttenbetrieb die erwaͤhnte Umgeſtaltung 
erhalten hat, nr 
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Früher wurden bie Erzen von ben fämmtlichen Kolywan⸗ 
Woskreſſenskiſchen Gruben, auf 6 Hüttenmwerken verſchmolzen. 
Das Haupt » Hüttenwerf war, — und ift es noch, — Bar: 
naul, theild wegen feiner Ausdehnung, theild weil dort die 
Entfilberung des Roheifend erfolgte, welche jest aber nicht 
mehr zu Barnaul vereinigt, fondern auf allen Huͤttenwerken 
vorgenommen wird. Auf den Hüttenwerfen zu Pawlowsk, 
Loktefsk, Gavrilofst und Korbalichinst fand nur Roharbeit 
ftatt, weil der Stein oder das Lech von allen dieſen Hütten 
nach Barnaul gefendet ward. Barnaul lieferte dagegen den 
entfilberten Stein nad) Susundf, wo die Kupfererze aus dem 
ganzen Diftrift verſchmolzen, und wo dann -aud, jener entfil: 
berte Stein zu Schwarzkupfer, und dann zu Gaarfupfer ver: 
arbeitet ward. Die ganze Gold» und Siülbergewinnung des 
Kolywanfchen Bergbaues concentrirte fi alfo zu Barnaul, 
und die ganze Kupferproduftion zu Susundf. Zu Barnaul 
fand aber nicht bloß die Entfilberung des Rohfteins, fondern 
auch eine fehr ſtarke Roharbeit ftatt, welche von derjenigen auf 
den ‚anderen Hütten nicht verfchieden war. Silberhaltige Bleis 
erze Famen früher auf den Kolywanſchen Gruben in fehr ges 
yinger Menge vor, weshalb das zur Entfilberung erforderliche 
Blei fammtlih von den Nertſchinsker Hütten nach Barnaul 
gebracht werden mußte, Wahrfcheinlic war dies die Urfache, 
weshalb die Verbleiungsarbeiten früher nur zu Barnaul aus: 
geführt, und dort concentrirt wurden. Beim Rohſchmelzen 
wurden bie bürren Erze, nämlich Diejenigen welche wenig 
Schwefel enthalten, mit Fiefigen Erzen und mit filberhaltigen 
Schwefelkiefen beſchickt, über 10 Fuß hohen, 33 Fuß weiten 
und 2 Fuß tiefen Oefen verfchmolzen, Al Zufchläge dienten 
Rohfteinihlade, Kalkftein und Lehm. Enthielt der Rohſtein 
75 Solotnik Silber im Pud, fo ward er zum Berbleien ges 
nommen; fiel er ärmer aus, fo ward er angereichert, d. h. es 
fand ein zweites Rohſchmelzen flatt, wobei der ungeröftete 
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Rohſtein mit bürren, nicht Eiefigen Erzen beſchickt, abermals 
verfchmolzen ward. Nur dann warb ber zur Anreicher-Arbeit 
beftimmte Rohftein vorher ſtaͤrker oder fchwächer geröftet, wenn 
nicht duͤrre Erze in gehöriger Menge vorhanden waren, fon- 
dern kieſige Erze zum Anreicherfchmelzen genommen werben 
mußten. Obgleih der zuverläßige Pallas diefe Angaben. 
(Reifen U. 417) wörtlich fo mittheilt; fo dürfte der hohe Sit- 
bergehalt des damals bargeftellten Rohſteins doch wohl. bes 
zweifelt werden müffen. Ein Silbergehalt von 75 Solotnif: 
im Pud Stein (oder etwa von 68 Loth im Centner) ift fo 
groß, daß die Erze früher ungemein viel reicher an Silber 
und Kies gewefen feyn müffen, ald ed jet der Fall if. Hat 
man au, zur Verminderung des Verlufted an theurem Blei, 
den Rohſtein früher mehr angereichert ald jest; fo würde, bei 
bem Gehalt von 75 Solotnit im Pud, doch immer ein aus 
Berordentlich großer Silberverluft ftatt gefunden haben, felbft 
wenn die Erze fehr viel reicher an Kied geweſen wären, als 
fie es jegt find. — Der zum Berbleien beftimmte, und von 
allen Rohhütten auf der Hütte zu Barnaul zufammengebrachte 
Rohſtein, ward zerftampft, und in Flammenöfen geröftet. Die 
Röftöfen hatten, und haben noch jest, die Einrichtung der ge: 
woͤhnlichen Zlammenöfen, aber fie find je 2 und 2 mit einem 
gemeinfchaftlichen Feuerungsraum verfehen, der zwifchen bei— 
den Nöftheerden in der Mitte liegt, fo daß ein Dfen alä ein 
doppelter Nöftofen anzufehen if. Auf den Rohhuͤtten befan— 
den ſich auch ſchon damals folche Röftöfen, für den Kal dag 
der anzureichernde Rohftein geröftet werden mußte. Der ſtarke 
Arfenitgehalt der Erze foll, wie Pallas bemerkt, das Roͤſten 
des Steins in Defen, flatt in offenen Haufen, nothmendig 
machen. Beim Verbleien befchidte man den geröfteten Roh⸗ 
flein mit 30 Prozent Nertſchinsker Blei, mit 150 Prozent 
Verbleiungsichladen und mit 20 Prozent Lehm. War Glätte 
vorhanden, fo wurden 40 Prozent Glätte, und wenn Heerd 
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vom reiben angewendet ward, fo wurden davon 60 Prozent, 
ſtatt 30, Blei, genommen. Bet diefer Arbeit fielen Werfe und 
Bleiſtein. Diefer lehtere warb mit 30 Prozent Blei (ober 
mit deſſen Aequivalenten von Glätte ‚oder von Treibheerb) umd 
mit 200 Prozent Verbleiungsichladen abermals durchgeſetzt, 
und der Bleiftein von dieſem zweiten: Berbleiungsichmelzen 
noch einmal mit 25 Prozent Blei und 150 Prozent Schlaf: 
Zen verfchmolzen. Alsdann war der Stein fehr kupferreich ge⸗ 
worden, weshalb er geröftet, und zum dritten mal mit 25 
Prozent Blei und 150 Prozent Schladen umgeſchmolzen warb. 
Außer den Werken fiel dabei wieder Stein, welcher nun zum 
legten ‚mal, ohne Bleizufaß, für ſich verſchmolzen ward, um 
feinen Gehalt an Blei abzugeben, worauf er ald Kupferftein 
abgefegt, und nach Souzounsk gebracht ward. Dort ward er 
auf Gaarkupfer verarbeitet, welches noch fehr reich an Silber 
ausfiel. Die volftändigere Entfilberung durch den Saiger⸗ 
prozeß würde, wegen bed Eoftbaren Transportes des Bleied 
von Nertſchinsk, nicht ausführbar geweſen feyn; man wendete 
daher dies Kupfer zum Vermünzen an, und prägte daraus zu 
Souzounsk eine filberarme Kupfermünze,. welches freilich eine 
ſehr vortheilhafte, aber nicht überall anmwendbare Methode ift, 
den Silbergehalt des Kupferd geltend zu machen. Die Ver: 
bleiungsarbeiten wurden in benfelben Schachtöfen vorgenom⸗ 
men, welche zu Barnaul auch zum Rohfchmelzen angewendet 
wurden. — Der Silbergehalt. der von den verfchiedenen. Ver⸗ 
bleiungd:Schmelzarbeiten fallenden Werke, findet fi bei Pals 
las zu 80 Solot. bis 1 Pfund 40 Solot. im Pud Werke 
(etwa zu 44 bi8 7 Mark im Gentner) vom erften Ber- 
bleiungsfchmelzen; zu 70 bis 90 Solot.:im Pud Werke vom 
zweiten Berbleiungsfchmelzen, und zu 60 bis 70 Solot. im 
Pud Werke von den folgenden Berbleiungd » Schmelzarbeiten, 
angegeben. Die Einrichtung der zu Barnaul befindlichen. 
Treiböfen ift nicht angezeigt, fondern. nur ‚bemerkt, daß 250 
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bis 500 Pub Werkblei zu. einem Treiben genommen wurden, 
je nachdem Die Werke reicher oder weniger reih an Silber 
find, indem die Silberblide von jedem Treiben 6 bis 7 Pud 
fhwer ausfallen mußten. Bon den zu einem Xreiben be⸗ 
fiimmten Werken, wurden immer 160 Pub zuerft auf den 
Zreibheerd gefest, uvd das übrige Merk warb nach und nach 
eingetragen. | 

Test befchäftigt ber Kolywanowoskreſſenskiſche Bergbau 
7 Schmelzhuͤtten. Auf der größten, zu Barnaul, werben Sil⸗ 
bererze aus allen Erzrevieren des ganzen Diſtrikts verfchmol- 
zen. Auch Pawlofsk (etwa 7 deutiche Meilen weftlih von 
Barnaul), verarbeitet Silbererze aus allen Revieren. Die 
Hüttenwerke zu Gavrilofst und zu Gouriefsk (norbweftlich 
von Kusnezk) find nur allein für die Erze von den Salairi: 
ſchen Gruben beftimmt, ‚welche indeß auch theilmeife zu Bar: 
naul und zu Pawlofst verfchmolzen werden. Die Hüttenwerfe 
zu Zmeinogorsk und Loktefsk verjchmelzen, fo wie Barnaul 
und Pawlofsk, Silbererze aus allen Revieren, außer von ben 
Salairifben Gruben, von welchen fie am weiteften entfernt 
find. Außer den Silbererzen werden zu Zmeinogorsk und zu 
Loktefsk aber auch Kupfererze verfchmolzen, indem fich die ge: 
nannten beiden Hütten am mehrften in der Nähe der Kupfer: 
erzgruben befinden. Der zunehmende Mangel an Holz ift die 
Urfache, weshalb ein heil der Kupfererze von den Gruben 
in der Umgegend von Loktefsk nach Souzounsk gebracht, und 
dort verfchmolzen werden muß. Die Souzounsker Hütte lies 
fert, eben fo wie die Hütten zu Zmeinogorsk und Loktefsk, 
das dargeftelte Gaarkupfer, — welches nicht vorher entfilbert 
wird, — an bie Münze in Souzoundf. Aber von den Silk 
berhütten wird jet fein Kupferftein mehr abgefegt, und nad) 
Souzounsk zur weiteren Verarbeitung gebracht, indem bei dem 
jest eingeführten Entſilberungsprozeß des Rohſteins gar Eein 
Stein mehr abfällt, weil der Stein immer wieber in die Ar- 
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beit zuruͤck gegeben wird. Der Kupfergehalt des Steins mag 
vielleicht an ſich in der neueren Zeit geringer geworden ſeyn; 
außerdem achtet man aber den Kupferverluſt, bei dem dorti⸗ 
gen geringen Werth dieſes Metalles, nicht ſo ſehr, daß man 
es nicht vorzoͤge, den ganzen Kupfergehalt nach und nach in 
der Schlacke zu verlieren, und das Silber reiner daraus zu 
gewinnen, als einen an Silber noch reichen Stein auf Ku— 
pfer zu verarbeiten, und das Silber weniger vollfländig auss 
zufcheiden. F 
Die Silbererze des Kolywanowoskreſſenskiſchen Diſtrik 

ſind nicht allein im Silbergehalt, ſondern auch in der Zuſammen⸗ 
ſetzung und in der Art ihres Vorkommens ſehr verſchieden. 
Die Erze von den ſuͤdlichſten, naͤmlich von den Syraͤnowski⸗ 
ſchen (oder Zyrianowskyſchen) Gruben, enthalten das Silber 
in einem noch ganz unbekannten Zuſtande, in Begleitung von 
Quarz, Eiſenocker, Weißbleierz und Malachit. Die Krukows⸗ 
kyſchen Gruben (ſuͤdlich von den Ridderſchen) liefern das Sil⸗ 
bererz ebenfalls in einem noch nicht bekannten Verbindungs⸗ 
Zuſtande, aber das Erz kommt dort nicht in Begleitung von 
Weißbleierz vor. Die Syraͤnowskyſchen und die Krukowsky— 
fhen Gruben find in diefem Augenblid die wichtigften bes 
ganzen Diftriftes, denn fie tragen zur Silbererzeugung aus 
dem ganzen Kolywanfchen Diftrift über die Hälfte bei. Der 
Silbergehalt der Erze beträgt 4—5 Solotnik im Pud (33 — 
44 Loth im Centner, denn 1 Solot. = 0,2917 Loth, und 1 
Pud — 35 Pfund Preuß, Gew.) Die auf den Syraͤnows⸗ 
fer Gruben vorkommenden Bleierze enthalten 6—7 Pfund 
Blei im Pud (15 —18 Prozent), Die Gruben zu Riddersk, 
welche faft mit den Krukowskyſchen Gruben markfcheiden, lies 
fern Erze die 8-9 Pfund (20—225 Prozent) Blei, und nur 
1—2 Solot. (0,9 bis 1,8 Loth im Gentner) Silber ausge⸗ 
- ben. Die Gangart ift Quarz, der mit dem Weißbleierz ger 
wöhnlich fo durchdrungen iſt, daß. keine vollſtaͤndige Aufberei⸗ 
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tung möglich gemacht werben kann. Auf den Tcherepanofs- 
kyſchen Gruben, füdöftlih vom Schlangenberge, ift die Gang» 
art ebenfalld Quarz, der 3—4 Solotn. im Pud (24—33 Loth 
im Gentner) Silber enthält, welches fich größtentheild im Bus 
ftande des Hornfilberd, im Gemenge mit dem Quarz, befins 
bet. Die ganze Gangausfüllung befteht faft nur aus Quarz. 
(Ob das Hornfilber durch das Rohfchmelzen nicht größtentheils 
verloren gehen, und verfchladt werben follte? und ob es nicht 
zwedmäßiger feyn würde, wenigftend bei diefen Erzen die Roh— 
arbeit und dad Verbleien zu unterlaffen, und die Amalgama= 
tion einzuführen?) Die Grube zu Zmeinogorsk (dev Schlans 
genberg) welche zu Ende des vorigen und zu Anfange bie 
ſes Jahrhunderts, wegen ihres Silberreihthums eine fo große 
Berühmtheit erlangt hatte, ift jest faft ausgebaut. Der Schwer: 
foath, welcher früher die Gangart bildete, ift durch Hornſtein 
verdrängt, der nur 153—2 Solot. im Pub (153 —14 Loth im 
Gentner) Silber enthält. Nur auf fehr wenigen Abbaupunf: 
ten werden noch Schwerfpath und Kalkfpath mit reichen Sil: 
bererzen angetroffen. Schwefelfies, Kupferkies und etwas Blei⸗ 
glanz machen die übrigen Gangausfüllungen des Schlangen⸗ 
berged. Die Gruben zu Petrofsky, Karamicheföly, Seme: 
nofsky, Nicolaiefsky u. f. f. liefern Erze, die von denen, fo> 
wohl im Silbergehalt ald in der Art des Vorkommens, nicht 
wefentlich verfchieben find, welche aus ber Zmeinogoräfer Grube 
jest erhalten werden. Man kann aber auch von ihnen fagen, 
daß ihnen, nach Verlauf von wenigen Jahren, daffelbe Schids 
ſal wie dem Schlangenberge bevorftehen wird. Die drei Sas 
Vairifchen Gruben, an ber öftlichen Gränze ded Diftriftes, lies 
fern jährlich) zwar über eine Million Pud Silbererze; allein 
der Abbau erfolgt ſchon in beträchtlichen Teufen, und die Erze 
enthalten nur 3 Solot. Silber im Pud (oder 3- Loth im Cents 
ner) Erz. Diefer fehr ‚geringe Silbergehalt der Erze wird ‚das 
durch wieder einigermaßen audgeglichen, daß fich die Erze fehr 


393 


leihfflüffig verhalten. Schwerfpath, Schwefelkies und Eifens 
oder (Brauneifenftein) bilden die Gangausfüllungen auf jenen 
mächtigen, und in großer Be und Zeufe aufgefelof 
ſenen Gruben. 

Auf den oben genannten 6 Siberhüten, — denn die 7te, 
nämlich die zu Suſunsk, ift bloß eine Kupferhütte, — wer: 
den jaͤhrlich 3— 35 Millionen Pub Silbererze verfchmolzen, 
Der mittlere Durchfchnittögehalt von allen Erzen, ift zu 14 
Solot. Silber im Pud Erz (zu 15 Loth im Gentner) anzus 
nehmen. Schließt man .aber die Erze won den Salairifchen 
Gruben aus, welche größtenteils für ſich allein auf den Hüts 
ten zu Gavrilofst und Gouriefsf verfchmolzen werden; fo fteigt . 
ber mittlere Silbergehalt der Erze aus den anderen. Erzrevie: 
ren bis zu 2 und 25 Solot. im Pud (bis zu 1% und 22 Loth 
im Gentner). Außerdem liefern die Gruben. von Riddersky 
und Zyrianofsky jährlich 200,000. Pud Bleierze, welche für 
ſich allein zu Zmeinogorsk verfchmolzen werben, Beim Vers 
fchmelzen werben die Silbererze von den verfihiedenen Gruben 
gattirt. Eine Schicht, d. h. eine Quantität von gattirten «Ets 
zen,ı-befteht jedesmal aus 450 — 500 Pud. Als Zuſatz wer 
den 50--70 Pud armer Rohſtein von der Verbleiungsar 
beit, ver 3—4 Solot; Silber im Pud (23—33 Loth im Cent⸗ 
ner) ‚enthält, und die Schladen von der Verbleiungsarbeit an: 
gewendet, die etwa 23 Solot. Silber, im Pub. (23 Loth im 
Gentner) enthalten: :; Als Zufchläge benugt man 150 — 209 
Pud Schladen von der: Roharbeit felbft, und zumeilen 30 bis 
40 Pud Kalkſtein. Das: Rohſchmelzen erfolgt in Schacht 
Öfen, die ald Sumpföfen. ‚mit offener. Bruſt und: mit einem 
Stihtiegel (Fig. 476 — 478) zugemacht find... Die Höhe ber 
Schächte beträgt 10-12 Fuß. In 24 Stunden: werden 250 
und mehr Pud Erze (nicht Beſchickung) Duchgeihmolzen. Won 
einer Schicht Erz erfolgen 70—100 Pud Rohftein, der 10-12 
Solot. Silber im Pub (9 bis 10,8 Loth im Gentner) ent 
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halt. au 100 Pud Erzen rechnet man 80— 90 Pud Holz- 
Fohlen. Aus den 3— 3% Millionen Pud Erzen, bie im Ko- 
lywanowoskreſſenskiſchen Diſtrikt jährlich verfchmolzen werden, 
erhält man etwa 360,000 Pud Rohftein, welcher durch Blei 
entfilbert. wird. Der vierte Theil des Silbergehaltes der Erze 
ſoll beinahe in den Schladen verloren gehen. Die Roharbeit 
fheint daher nicht zweckmaͤßig betrieben zu werden, ſey es, 
weil es an guten Zufchlägen fehlt, oder weil man zeither ver- 
ſaͤumt hat, die Beſchickung hinreichend leichtflüffig einzurichten, 
Die Schladen vonder Roharbeit bilden fchon fo firengflüffige 
Silikate, dag von ihrer Wiederbenugung, ohne Bufchläge von 
orydirtem -Eifen, ‘Fein fehr günftiger Erfolg erwartet: werben 
Fann. Ein Urtheil über die gewiß fehr nothwendige Werbefle- 
tung der Rohatbeit, fbeht natürlich nur Demjenigen zu, ber 
mit den örtlichen :Berhältniffen hinreichend genau bekannt ift. 
— Die Entfilberung des Rohſteins wird in Heerden vorge: 
nommen, welche etwa 44 Fuß im Durchmeffer weit und 3 
Zuß tief find. Diefe Heerde haben einen. fo großen: räumli: 
chen Inhalt, daß fie etwa 400 Pud gefchmolzenen Rohſtein 
aufnehmen Eönnten. Die Heerde beftehen aus einer Grube, 
die aus Ziegelfteinen ausgemauert, und welche inwendig mit 
einem ſtarken Ueberzuge von Thon, ber gemiffermaßen den 
Schacht des Heerdes bildet, bekleidet iſt. Der tiefite Punkt 
des Heerdes ift mit. einer Stichöffnung: verfehen, durch welche 
die gefchmolzene Maffe in einen Stichheerb abgelaffen . werben 
kann. Nachdem der Heerd durch Kohlenfeuer ſtark abgewaͤrmt 
und hinreichend erhitzt worden ift, wird. er mit Kohlen. gefüllt, 
und der Rohſtein über den Kohlen niedergeſchmolzen. Ge: 
woͤhnlich werden 350. Pud Rohftein mit einem mal einge: 
ſchmolzen. Iſt die Schmelzung erfolgt, fo reinigt man die 
Oberfläche des flüffigen Stein, indem man die Schlade mit 
etner hölzernen Krüde abzieht. Diefe Schlade wird, wie 
ſchon erwähnt, zur Rohfehmelzarbeit zurüd gegeben. Dann 
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bedeckt man ben Stein wieder mit glühenden Kohlen, und 
ſetzt, ‚der Form gegenüber, Blei in Eleinen Barren auf die 
Kohlen. Das Blei fommt bald in Fluß, durchdringt, wegen 
feineö ‚größeren fpecififchen Gewichtes, den Rohftein, und fam; 
melt fih auf der Sohle des Heerdes. Zur erſten Verbleiung 
werben im: der Regel 75. Pfund Blei angewendet, ‚welches. jer 
doch ſchon Silber enthält, und: zwar gewöhnlich 10 Solotnik 
Silber im Pud (9 Loth im Centner), auch wohl noch etwas 
mehr. Wenn die zw. einer. Verbleiungsarbeit beflimmte Quane 
tität Blei eingefchmolzen ift, bringt. man-einen Stab: von gruͤ⸗ 
mem, nicht getrodnefem, Holz in den Heerd, um durch bie 
Verkohlung defjelben und durch die Entwidelung der Waſſer⸗ 
dampfe, ein Auflochen des Bleies und des Rohſteins, und 
dadurch eine genauere und allgemeinere Bermengung des Bleies 
mit dem Rohſtein, zu bewirken. Iſt dies Umruͤhren mit gruͤ— 
nen Holzftäben. einige. male fortgeſetzt worden, fo läßt. man 
die flüffige Maſſe eine kurze Zeit ruhig‘ fiehen, Damit fich das 
Blei wieder fammelt, und ſticht es alsdann ab, verſchließt 
aber die Stichoͤffnung in dem Augenblick, wenn der Stein mit 
abfließen will. Daun bringt man zum zweiten mal ‚eine 
Quantität von 75 Pub Blei in den Heerd, wobei bie Ober: 
fläche de Steind immer mit glühenden Kohlen bedeckt gehal- 
ten: wird... Das. Verfahren nach dem erfolgten Einjchmelzen 
des Bleies ift eben fo, wie bei der erften: Operation. Man 
wiederholt diefen Prozeß zum dritten, und endlich zum vier 
ten mal, ganz auf diefelbe Weife, nur daß man fich bei dem 
vierten und lebten Zuſatz entweder des reguliniſchen Bleies, 
oder auch der Glaͤtte bedient. Die Werke von der erſten Ver⸗ 
bleiungsarbeit enthalten gewöhnlich 30 Solot.,” auch wohl et⸗ 
was mehr Silber im Pud (27 Loth im Centner und darüber). 

Diefe Werke werden dann, ald hinlänglich reich, in. die Treib⸗ 
arbeit gegeben. Die Werke welche von ber zweiten, dritten 
und: vierten Verbleiungss Operation erhalten. werben, wendet 
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man fo oft als Zufchlagblei (Vorſchlagblei) bei netten Roh⸗ 
ſteinquantitaͤten an, bis fie einen Silbergehalt von 30 Solot. 
im Pud erhalten haben. Eine Verbleiungsarbeit, naͤmlich das 
Einſchmelzen und viermalige Behandeln von 350 Pub Roh: 
Fein mit Blei, dauert 12 Stunden. - Nachdem die Werke von 
dem vierten Bleizuſatz abgelaſſen ſind, zieht man’ die Kohlen 
von der Oberfläche des Rohſteins ab, reinigt-denfelben noch ein: 
mal von der angefammelten Schlade, die ebenfalls zum Roh⸗ 
ſchmelzen gegeben wird, und ſticht dann den (unvolftänbig) 
entſilberten, ſogenannten armen Rohſtein ab. Dieſer Rob: 
Fein halt noch 3—# Solot. Silber im Pub (24 bis 33 Loth 
im. Center) zurüd,: fo daß alfo: etwas mehr ald 5 des ur 
ſpruͤnglichen Silbergehaltes an das Blei getreten find. Die 
ſer arme Rohftein wird‘ theild zum Rohſchmelzen zuruͤch gege⸗ 
ben, theils wird er geroͤſtet, dann geſchmolzen, und zu einem 
reicheren Rohſtein concentrirt, der abermals in Heerden (mit 
dein Stein von der Roharbeit) eingeſchmolzen und entſilbert 
wird. Zum Einſchmelzen von 350 Pud Rohſtein, und zum 
Behandeln deſſelben mit Blei in den Heerden, verbraucht man 
etwa 140 Pud Holzkohlen, und. der Bleiverluſt wird dabei zu 
8— 10 Pud angenommen. Etwa die Haͤlfte des zum Ber 
bleien des Rohſteins erforderlichen Bleies, erfolgt durch die 
Verſchmelzung ber Bleierze von den Ridderſchen und Zyria⸗ 
mofskyſchen Gruben; die andere Hälfte wird von Nertſchinsk 
Bejögen. Man verſchmelzt die Bleierze in benfelben Oefen, 
in welchen die Silbererze verarbeitet werden. Die Bleierze 
enthalten felbft etwas Silber; man ſetzt aber Doch: zumeilen 
noch etwas veiched Silbererz hinzu, um bie Werke mehr an 
zureichern, und. ein fülberreiches Zuſchlagblei fuͤr die Berbleiungs- 
arbeit‘ zu erhalten.“ Bei dem Bleierzſchmelzen wird nur bie 
Hälfte des -Bleigehaltes der Erze regulinifch gewonnen. Der 
Bleiflein wird geröftet, und dann abermals verfchmolgen. Wenn 
der Stein von dem wiederholten Röften und Verſchmelzen des 
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Bleiſteins zuletzt fehr reich an Kupfer geworben ift, fo wird, 
er abgefegt, und als Kupferftein weiter behandelt. _ * 
Die Wichtigkeit des Kolywanowoskreſſenskiſchen Berg- 
baus ergiebt ſich aus der Menge des Silbers, welches er ge- 
liefert hat. Weil alles Silber goldhaltig iſt, ſo wird es der 
Goldſcheidung unterworfen, welche aber in Petersburg vorge⸗ 
nommen wird. In dem Zeitraum von 1745 bis zu Ende 
1809, alſo in 64 Jahren, find in Petersburg aus dem guͤldi— 
hen Silber von den Kolymwanfchen Gruben 44,804 Pub 21, 
Pfund. 90 Solotnit Silber gefchieden worden. Die Silber- 
produktion hat alfo in jenem Zeitraum 3,137,130 Göllnifche 
Mark, oder im Durchfchnitt jährlich 49,018 Mark Silber bes 
tragen. Diefe Durchſchnittsſumme ift indeg ungleich geringer, 
als die jetzige jährliche Silberproduftion, «die ſich, vom Jahr 
1799 an, faft Eonftant auf die Summe von 72,000 Mark 
erhalten hat. Nach den. neueften Beflimmungen, muß ber 
Kolywanſche Bergbau jährlich 925 Pud Feinfilber und 25 
Bub. Gold abliefern. 

Das aufer den Graͤnzen des Koliwan-Woskreffensfifchen 
Hüttendiftrifte fallende, weiter gegen Oſten befindliche Borges 
birge des Altai, zwifchen dem Senifei und den Quellen ber 
Lena, ift noch wenig unterfucht. Dies, unter dem Namen des | 
Sajaniſchen befannte Gebirge, nennt Pallas das Jeniſeiſche 
Erzgebirge, und bemerkt, daß es fuͤr den Bergbau einſt ſehr 
wichtig werden wuͤrde, weil man nicht allein uͤberall Spuren 
von edlen Metallen darin entdecke (Reifen III: 259), ſondern 
auch aus den Ueberreften des uralten Bergbaus und aus ben 
vielen Tihudengräbern fchließen müffe, daß «3 fehr Erzführend 
ſey. Wirklich follen, nach öffentlichen Nachrichten, auch jetzt 
eben fehr viel verfprechende Verfucharbeiten auf Gold und Sit: 
ber gemacht worden feyn. 

Dad nördliche Worgebirge der Daurifchen Alpen, yoifchen 
dem Baikalſee und dem Amur, fcheint zwar überall erzführend 
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zu feyn, beſonders aber ift es der Theil beffelben, welcher auf 
der öftlichen Seite desjenigen Gebirgszuges liegt, ber die. Zu= 
ſtroͤmungen des Baikalſees und der Lena, von denen des Amur 
fheidet. Und hier iſt ed vorzugsweife wieder das Gebirge 
zwifchen der Schilfa und dem Argun, bis zur Vereinigung 
beider "Flüffe zum Amur, welches wegen feines Reichthums an 
Erzen berühmt geworden iſt. Man nennt den Bergbau in 
dem bezeichneten Gebirge, den Daurifchen, oder ben Argunis 
fhen, gewöhnlich aber den Nertſchinskiſchen. Die nahes 
ren geognoftiichen- Werhältniffe find noch wenig bekannt; es 
fheint aber. daß der Bergbau im Floͤtzkalkſtein geführt wird, 
und dag die Erze in einer beftimmten Schicht diefed Kalk: 
fleind angetroffen werden, worin fie weber gangfürmig noch 
lagerartig, fondern mit der Mafle des Gebirgägefteind felbft 
verbunden, und auf einzelnen Punkten in derben Maflen zu: 
fammengebrängt,: auf anderen aber nur eingefprengt und ver 
wachſen mit dem Gebirgsgeftein, vorfommen. . Das Erz wel: 
ches den eigentlichen Gegenftand der Gewinnung ausmacht, 
ift filberhaltiger Bleiglanz, den man weniger auf Blei, als 
auf Silber benutzt. Es kommen aber auch Silbererze, gebie, 
gen Gold (obgleich felten), Zinfblende und Gallmei (beide fehr 
häufig, und letztere von ausgezeichneter Schönheit) und Ku: 
pfererze vor, welche, nach den BVerficherungen der Reifenden, 
zu einem bedeutenden Bergbau auf Kupfer Anlaß geben könn: 
ten, die aber unbenugt bleiben. Früher wurden bie Kupfer: 
erze wirklich gefördert, und bie mit den Bleierzen gemeinfchaft: 
fih vorkommenden, von dieſen gefchieden und ausgehalten; 
allein die Kurunſulinskiſche Kupferhütte, auf welcher die Ku: 
pfererze verfhmolzen wurden, iſt feit 1744 fchon unbenugt ge: 
blieben. Sie ward 1716 erbaut, und es mag, bei der unge: 
beuren Ausdehnung des Nertſchinskiſchen Bergdiſtrikts, wohl 
nicht möglich geweſen feyn, die Kupfererze von allen Gruben 
auf der genannten Hütte zufammen zu bringen. Jetzt ver: 
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filberhaltig find, gemeinfchaftlic mit den Bleierzen, um ben 


Eilbergehalt, fo viel ald möglich, zu gewinnen. Obgleich im 
Nertichinskifhen Bergdiſtrikt ſieben Hüttenwerke vorhanden 
find, welche in bedeutenden Entfernungen von einander liegen; 
fo ift der Diftrift doch zu ausgedehnt, ald daß alle Gruben 
mit Vortheil ihre Erze nach den Hütten fenden koͤnnten. Es 


find daher auf vielen von den abgelegeneren Gruben noch 


Heine Defen vorhanden, in welchen die Erze burchgeichmolzen 
werben. Das erhaltene Werkblei wird an die nächfte Hütte 
gefendet, welche nur den Werth des darin befindlichen Silbers 
bezahlt, indem die Hütte das Blei für die Treibekoſten behält 
(Georgi, Reifen I. 419 426). Man nennt diefe Defen grie: 


chiſche Defen, weil fie von den griechifchen Hüttenleuten, die 


man 1704 nad Nertfchinst kommen ließ, errichtet wurden. 
Achnliche Defen follen aber fchon früher dort angewendet wor: 
den feyn, wie man aus den vorgefundenen Ruinen fchließen 
will. Diefe Defen, fo wie fie auf den einzelnen Gruben er: 
richtet worden, beftehen blos aus einem Kranz von Steinen, 
die in einer Höhe von 3—4 Fuß über einander gelegt wer: 
den, und einen Schadhtraum bilden, worin die leichtflüffigen 
Erze, mit Kohlen gefchichtet, niedergefhmolzen werden. Dies 
ift alfo vielleicht die Art, deren man fih in uralten Zeiten 
bediente, und die den Anfang aller metallurgifchen Kunft be: 
zeichnet. — Die Anzahl der zum Nertfchinsfifchen Diftrift ge: 
börenden Gruben läßt fi kaum beflimmen, weil man häufig 
neue Gewinnungspunfte auffucht, und die alten verläßt, wenn 
bie Anbrüche fich verunebeln, wie dies häufig der Fall ift, in= 
dem taube Mittel vorfommen, die oft auf lange Erftredungen 
anhalten. . Aufbereitungs : Anftalten find nicht vorhanden, ſon⸗ 
bern ed werden nur die berben und diejenigen Erze verfchmol: 
zen, welche mit der Gebirgsart nicht fehr verunreinigt find. 
Meil das Blei dort Feinen Werth hat, und nur fo viel.ba: 
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von früher aus der Glätte rebucirt warb, als die Barnauler 
Hütte zur Entfilberung des Kupferfteind bedarf, und als der 
eigene, fehr geringe Verbrauch erfordert; fo bleibt ein großer 
Theil der Treibprodukte unbenußt bei den Hütten liegen. Die 
Hütten find: die Nertſchinskiſche, oder die Argunifche, ganz 
nahe an der Chinefifchen Gränze, welche die größte und be: 
beutendfte iſt; die Dutfchersfifche, die nächfte bei Nertſchinsk, 
und 7 deutfche Meilen davon entfernz; die Kutomarsfifche, und 
ganz nahe bei vderfelben die Ekaterininskiſche; die Schilfingki- 
he; die Gaſimurskiſche und die Alerandrowlifche. Seit etwa 
20 Zahren ift die Einrichtung getroffen, daß die Barnauler 
Hütte Fein aus der Glätte reducirtes Blei, fondern die auf 
den Argunifchen Hütten fallenden Werke felbft, zur Entfilbe: 
rung erhält, wobei der Silbergehalt der Werke den Argunis 
Shen Hütten angerechnet wird. Der größte Theil des Sit: 
berö, welches der Nertſchinsker Bergbau liefert, wird jedoch 
auf den verfchiedenen Hütten dieſes Diſtrikts durch die Zreib- 
arbeit aud den beim Berjchmelzen der Erze erhaltenen Wer: 
fen Dargeftelt. Ueber die Schmelzarbeit wird. beim Blei die 
Rede feyn. Die Entdedung und Wiederaufnahme diefes, wohl 
nicht von den uns unbekannten alten Tſchuden, fondern von 
einem Daurifhen Mantfchuren Volke betriebenen alten Berg: 
baus, gefchah im Jahr 1698 in der Gegend wo jetzt die Ars 
gunſche Hütte ſteht. Die Griechen fchmolzen dort zuerft 1704 
theild Erze von frifhen Anbrüchen, theild ausgepaufchte reiche 
Schlade von den alten Arbeiten. Die übrigen Hütten find 
fpäter erbaut; die Dutfcheröfifche 17635 die Kutomarskiſche 
1764; die Efaterininskifche 1776; die Schilfinsfifhe 1767; 
die Gaſimurskiſche 1778, und die Alexandrowskiſche erft zu 
Anfange diefes Sahrhunderts. Das Silber aus den Nert- 
ſchinskiſchen Gruben enthält etwas Gold, weshalb ed der Gold: 
fheidung unterworfen wird. Seit 1704 bi3 Ende 1809, alfo 
in 105 Jahren, hat der Nertichinsfifche Bergbau, mit Ein: 
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ſchluß des Silberd in den nach Barnaul geſendeten Werken, 
und nach Abzug des in Petersburg aus dem Silber gefchie: 
denen Goldes, 17,020 Pud 10 Pfund 40 Solot. Silber. ges 
liefert. Dies wuͤrde in einem jährlichen Durchſchnitt nur 170 
Pud Silber geben; aber diefer Durchſchnitt ift unrichtig, weil 
in ben erften 55 Jahren nur 1624 Pud. Silber erfolgt find. 
Die jegige jährliche Produktion ift zu 235 Pud, oder zu et= 
wa 16,500 Mark Coͤlln. anzunehmen. Dieſes Silberauäbrins 
gen erfcheint zwar für Die außerordentlich große Ausdehnung 
des Nertſchinsker Diftrikts nicht fehr bedeutend; allein fie er= 
folgt eigentlich auch nur aus Bleierzen, die 5 bis 4 Loth Sil- 
ber im Gentner des Erzed enthalten, fo daß der Bergbau vor 
züglih durch die Gewinnung des Bleies, ohne welches die 
Kolywanfchen Hütten nicht würden betrieben werben koͤnnen, 
feine große Wichtigkeit erhält, welche freilich noch bedeutender 
feyn würde, wenn das Blei, deſſen die oben genannten Hütz 
ten nicht bedürfen, im Nertſchinsk, wegen des weiten und oft: 
baren Transporte, nicht faft ganz werthlos wäre, fo Daß dies 
fem Umftande auch die mangelhafte Beichaffenheit des dorti⸗ 
gen Schmelzverfahrens zugefchrieben werden muß. 

Die Länder ded Kaukaſus fcheinen reih an Metallen 
zu feyn. Das Land der Dffeten liefert filberhaltigen Blei⸗ 
glanz; weil die Gruben aber bisher nicht in der Gewalt der 
Nuffen gewefen find, fo hat man von ihnen noch nicht nähere 
Kenntniß. Aber auch über den Ruſſiſchen Bergbau im füblis 
chen Georgien, und befonderd in dem Gebirge, welches Imi⸗ 
rathi von K’arthli fcheidet,. fehlt es an Nachrichten. Selbſt 
Herrmann weiß von dem Huͤttenwerk zu Achtalöf in Grus 
fien, welches filberhaltige Bleierze verfchmelzt, nichts weiter 
anzugeben, ald daß e3 in den Sahren 1805 — 1807 an Sils 
ber 2 Pud 13 Pfund 64 Sol. geliefert habe. — Nach den 
öffentlich bekannt gewordenen Nachrichten der ruffifchen wils 
fenfchaftlichen Erpedition nach dem Kaukaſus, follen die filbers 
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haltigen Bleierze im: Lande der Tſchetſchenzen und Kajutiche- 
gen, am Fluffe Argun fich befinden, der im den Sunfcha, und 
mit diefem in den nach dem caspifchen Meere fließenden Ze: 
red fallt. Das filberhaltige Bleierz ſoll dort zum Theil vom 
Fluſſe ausgewafchen zu Tage liegen. Won dem Hauptgange 
wird erwähnt, daß er eine Mächtigkeit von 16 —18 Fuß be= 
figen fol. Die Gegend liegt: etwa 120 Werft von Grosnaja, 
und wird von einem Volke bewohnt, das ſich Sumzoy nennt: 
"Die wenigen Nachrichten über die Silberproduftion in 
der Afiatifhen Zürkei find fchon oben. (beim Golde) mit: 
getheilt worben. Es feheint indeß, dag auch im Sandſchak 
Koftemuni im Kjalet Anatoli noch jetzt auf Silber gebaut 
wird, und daß der Taurus nicht bloß in Armenien feine Sil- 
berfchäge fpendet. Auch der hohe Gebirgsrüden des Taurus, 
welcher Natolien von - Armenien ſcheidet, iſt ein wahres Erz 
gebirge, indem bei Keban im Ejalet Siwas, und zu Gulli- 
rad und Hadſchi Köi bei Amafia, ein fehr ausgedehnter und 
wichtiger Bergbau auf filberhaltige Blei: und Kupfererze ges 
führt wird, welcher zwar dem Armenifchen in den Ejaleten 
Erzerum und Diarbekr nicht gleich fommt, aber doch eine fehr 
bedeutende jährliche Silberproduktion gewähren fol. 

Ueber das Vorkommen und die Gewinnung des Silbers 
in Perfien wiffen wir fehr wenig. Chardin (voyage IL 
22) bemerkt, daß die vorzuͤglichſte Sübergrube, welche (zu 
Anfange des 18, Zahrhundertö) bearbeitet werde, fich zu Ker: 
van, in der Landſchaft Guendamon, 4 Meilen von Ispahan, 
im Chacouch (Königs) Gebirge befinde, aber ohne Vortheil 
betrieben werde. Auch die Bleigruben zu Kirman und Yezde 
kiefern Silber, Morier (journey, 1812) nennt die „Ichöne 
Silbergrube” Bokhara, welche das mehrfte von allem in Gir: 
culation befindlichen Silber in Perfien liefere, und eine zweite 
in Aderbidjan, fo wie eine dritte in ber Nähe von Shiraz, 
welche aber fo arm fey, daß fie mit Vortheil nicht bebaut 
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werben tönne Malcolm (history, 1815 -II. 514) erwähnt 
nur, daß Perfien an allen Metallen Mangel habe. Mone 
teith redet von Kupfer- und Silbergängen im Gebirge von 
Kara Agatfch, an der Gränze mit Grufien. 

Unbefchreiblich reich an Silber werden die große Bit 
rei, Balk (das alte Bactrien) und Kabul gefchildert, aber. ed 
fehlen und darüber neuere Nachrichten. Nah Elphinftone 
(aeconut of Cabal. 628 639) follen fich die reichen Silbererz⸗ 
gruben öftlich von Balk, weftlich nach Sarkhes, und: nörblich 
bis Taſchkend erftreden; Abulfeda nennt fie die reichften 
Silberbergmwerke Afiend, und erzählt von dem Berge Banga: 
hir bei Anderab, daß feine Bewohner, wie Al Lobab fage, 
ihn zu einem Siebe gemacht hätten, indem er durch viele Gru: 
ben untergraben worden ſey. Man fuche die Gänge auf, Die 
zu dem Silber führen, und ein altes Herlommen beflimme 
ben Vergleich für den Fall, wenn zwei Bergleute von verfchie: 
denen Weltgegenden auf. eine und dieſelbe Ader zufammenträ- 
fen (Abulfeda, ed.’ Reiske, 348), Hiernach hatten fich alfo 
ſchon bergrechtliche Werhältniffe ausgebildet, welche nicht ohne 
einen. fchon lange und mit Erfolg fortgefesten Bergbau dent: 
bar find, Ä 
Der ganze Suͤdabfall des Songariſchen Graͤnzgebirges 
gegen Sibirien, fo wie der des Altai find, nach allen Nach: 
richten, nicht minder reich an Silber, wie die ‚nördlichen Vor: 
gebirge; aber biefe Länder gehören zu den uns völlig unbe: 
Fannten. Auch die ausgedehnte Laͤndermaſſe, welche der Chi: 
nefifche Staat mit den ihm unterworfenen Ländern und mit 
feinen Schusftaaten bildet, fo wie die Länder von Japan und 
auf der hinteren indifhen Halbinfel, find und fo durchaus 
unbekannt, daß man nur von dem Vorhandenfeyn des Sils 
bers im Allgemeinen, — worüber wohl fein Zweifel feyn 
kann, — aber nicht im geringften von den näheren Verhälts 
niffen des Vorkommens unterrichtet ifl. Von der großen Halb: 


364 


infel, welche die Worbetindifchen Staaten umfaßt, weiß man, 
dag der Bergbau auf Silber Höchft unbebeutend ift, und daß 
felbft die wenigen Punkte wo eine Silbergewinnung ftatt fand, 
wegen Mangel an lohnenden Anbrüchen, ganz verlaffen find. 

Bon dem Vorkommen und von der Gewinnung bed Sil- 
bers in den englifchen Nordamerikanifchen Beſitzungen, fo wie 
auch in ben vereinigten Nordanterifanifchen Freiftanten, ift noch 
nichts befannt. Eine Ländermaffe welche wenigftens 70 Laͤn⸗ 
gen⸗ und. 40 Breiten⸗Grade einnimmt, wird nicht leer an Sil⸗ 
ber feyn; aber felbit das fchon am mehrften befannt gewor⸗ 
‚dene Alleganys Gebirge, iſt noch wenig unterfuht.. Zwar er: 
ſtreckt fich der Reihthum an edlen Metallen in den GCorbille: 
ren, wie v. Humboldt gezeigt hat, nicht über den 29. Grad 
nörblicher Breite hinaus, alfo nur bis zu einer Breite, welche 
jene Zändermaffe gegen Süden noch nicht einmal erreicht; al: 
lein v. Humboldt bemerkt ausdrüdlich, daß die Gordilleren 
auch ‚über jene nördliche Breite hinaus noch Erzführend find, 
wenn gleich der Reichthum dort ungemein abgenommen hat. 
In Aſien erftreden fich die reichen Silbererzniederlagen von 
Kolywan noch faft bis zum 53. Grad nördlicher Breite, und 
Europa hat zwifchen dem 37. und dem 52, nördlichen Parals 
Ielfreife eine unermeßliche Menge von Silber in Spanien, in 
der Türkei, in Ungern, Böhmen, Sachſen und Hannover ges 
liefert; ja. die Silbergruben von Kongöberg und Sala liegen 
faft unter dem 60, Grade nördlicher Breite; fo daß ed in ber 
That überrafchen würde, wenn in Amerika in dieſen höheren 
nördlichen. Breiten nicht noch. bedeutende Niederlagen von Sil- 
bererzen angetroffen werben folten. Was die Kette der Cor: 
dilleren in den Nord» und Süd: Amerifanifchen Staaten an 
Silderfhägen barbietet, darüber find wir durch v. Humboldt 
unterrichtet worden, deſſen Führung wir uns jest allein über: 
laſſen. 
Mexiko. Es enthält mehr als 500 Gruben-Reviere 
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oder Punkte, die: durch. den Bergbau berühmt geworden : find; 
und an diefen 500 Punkten wahrfcheinlich nahe an 3000 Gru⸗ 
ben, oder uinterirdifche Arbeiten, die zur Bebauung einer oder 
mehrerer Erzlagerftätten mit einander in Verbindung ſtehen. 
Diele Bergmwerks:Reviere find in 37 Bergdiſtrikten, in den12 
Sntendanzen von Mexiko vertheilt. 1) Die Intendanz voh 
Guanaruato (20° 55° — 21° 30° Norbbr. und 102°:.:80/ 
— 103° 45° weftl. Länge) enthält den Bergdiſtrikt Guana⸗ 
zuato mit 20 Bergrevieren. 2): Intendanz von Zacatecas 
(22° 20°. 24° 35° Nordbr. und 103° 12° — 105°: $ 
Weftl.) mit den 4 Bergdiſtrikten Zacatecad, Sombrerete, Fres⸗ 
nillo. und Sierra de Pinos, worin 12 Bergreviere. 3). Ins 
fendanz vom: San Luis Potofi (22°. 17 — 37° 11’ Rorbbr, 
und 100° 135; — 103° ,20° Weftl.) mit den 5 Bergdiſtrik⸗ 
ten. Gatorc,n San Luis Potofi, Charcas, Ojocaliente und San 
Nicolas. de Croix, worin 28 Bergreviere.. 4) Intendbanzsvon 
Merito (18% 10: 4.21° 30. Nordbr. :und! 100° 12’ --:1039 
25° Weftl.) mit den 7 Bergdiſtrikten Pachuca, EI: Doctor, 
Bimapan, Vasco, Zacualpan, "Sultepec und. Zemascaktepet, 
sdorin. 58: Vergrebiere. 5) Intendanz von Guabelarara (199 
0° — 23012 Norbbr. und 4032,30 — 108% 0’ Meftl.) 
mit den 3: Bergbiftritten Bolanos;'Aftentod.de Ibarra und 
Hoſtotipaquillo, morin 46 WBergreviere; 6) Intendanz von 
Durango (23° .55° — 299 5/Noröbn und 104% 401 — 
4109:0°. Weftl) mit den 5 Bergbiftriftent Ehihuahua, Parral, 
Guarifamey, Eofiguiriacht. und Batopilas, worin 61 Bergre⸗ 
viere. 7) Intendanz von Sonora, (239 15° — 31920 Neid; 
br. und 107°:.45°. — 113° 20 Bell) mit 7 Bergdiſtrikten 
Aamos, Copala, :Cofala, San Fraiitiäco Zavier. de la Huerta, 
Guadalupe de la Puerta, Santiſſima Zrinidad de: Penna 
Blanca und San Francidco Xavier de Aliſos, worin 6b Berg: 
veviere. 8) Intendanz von Valladolid (18° 25° — 199,50 
Nordbr. und 102° 15° — 1049.50 Weſtl.) mit den 4Berg⸗ 
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diſtrikten Angangueo, Inguaran, Zitaquaro und Tlalpujahua, 
worin 25 Bergreviere. 9) Iutendanz von. Daraca (16° 35’ 
— 17° 55° Nordbr. und 98° 15 — 100° 0 Welt.) worin 
der Bergdiſtrikt Daraca mit 16 Bergrevieren. 10). Intendanz 
von Puebla (18° 15° — 20° 25‘ Nordbr. und 99° 45° — 
100°. 50° Weftl.) mit einigen Gruben. 11) Intendanz von 
Vera Eruz (20° 0° — 24° 15° Nordbr. und 99°. 0° — 101° 
5° Weftl.) mit einigen wenigen Gruben. 12) Das alte Ca: 
Hifornien, worin nut die eine Grube Real de Santa Ana bei 
Loreto (23° 55° Nordbr.) welche jetzt nicht mehr betrieben 
wird. “Der Bergbau findet vorzüglich auf Gängen flatt, denn 
der auf Lagern und Stodwerfen ift fehr ſelten. Die Gänge 
fegen im Ur: und Uebergamgs-Gebirge, und in Porphyren auf, 
welche häufig, faſt "gewöhnlich, glafigen Feldfpath enthalten. 
Die Gänge von Zimapan durchfegen einen Grünfteinporphyr. 
Unter dein Uebergangd:Gebirgsarten, in ‚welchen. Eilbererze vor- 
kommen, ift der Uebergangskalkſtein von Real del: Carbonal, 
von .Zacala und von Lomo de Toro anzuführen.) Mehrere 
Gänge von Zacatecas fcheinen in Grauwacke aufzufeken.. Ie 
mehr man mit dem nördlichen Mexiko ‚bekannt‘ wird, befto 
mehr ergiebt ſich, daß der Metallreichthum nicht! auf das Ur: 
und Uebergangsgebirge beſchraͤnkt if, fondern daß. er fich auch 
auf die ferundaren Formationen verbreitet: .Die berühmten 
Gänge von Tasco und: von Xehuilotepec, in ber Intendanz 
von Meriko, fegen im. Algen: und Jurakalkſtein auf, und ge: 
rade in biefem Gebirge haben fich: Die Gänge am reichften ge= 
zeigt; nicht fo edel in dem) gefchichteten Urthonfchiefer, welcher 
- dad Legende der ferundäten Formation ausmacht. Auch im 
Meriko, wie in anderen Bergdiftriften der übrigen Melttheile, 
liefert nur eine Fleine Anzahl von Gruben die 25 Millionen 
Matt Silber, welche diefer Staat jährlich producirt. Die 3 
Diſtrikte von Guanaruatoy Zatatecas und Tatorce tragen das 
zu bie größere Hälfte bei; ja, ein einziger Gang, ber. von 
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Guanaruato, liefert faft den vierten Theil alles Mexikaniſchen 
Silberd, und den. fechften der Silberproduftion von ganz Ames 
rifa. Sm Sahr 1804 folgten die‘ Bergreviere Mexikos, in 
Hinficht des Reichthums der Gänge an. Silbererzen, in. fols 
gender Art: Guanaruato (in der, Intendanz G.), Catorce. (in 
der Intend. San Luis Potofi), Zacatecas (in der Intend. 3.); 
Real del Monte. (in der Intend. Mexiko), Bolanos (in der 
Intend. Guadalarara), Guarifamey (in der Intend. Durango), 
Sombrerete (in der Intend. Zacatecad), Tasco (in der Intend, 
Merito), Batopilas (in der Intend. Durango), Zimapan (in 
der Intend. Mexiko), Fresnillo (in der Intend. Zacatecas), 
Ramos (in der Intend. San Luis Potoſi), Parral (in der 
Intend. Durango). Die Erze ſtimmen, ihrer Zuſammenſetzung 
nach, mit den Silbererʒen in Sachſen, am Harz und in Uns 
gern überein... Das mehrfte Gilber: wird aus fogenannten bie 
ren Erzen, vorzuͤglich aus Glaserz, Fahlerz, Grau: und Schwarz 
gültigerz, Hornerz, Sproͤd-Glaserz und. Rothguͤltigerz Darges 
ſtellt. Das gediegene Silber kommt nicht fo häufig vor, um 
es als ein eigentliches Silbererz in Mexiko anſehen zu koͤnnen. 
Glaser; und Spröd:Glaserz find auf den Gängen von Gua⸗ 
naruato, Zacatecas und Neal del Monte häufige Vorlomm⸗ 
niffe, aber: das Silber aus den Erzen von: Zacatecas beſitzt 
die Eigenthümlichkeit, . fein Gold: zu enthalten.; Das reichſte 
Fahlerz ift: das von Sierra be Pinos, und aus ben. Gruben 
von Ramos. Hier. (zu Ramos) kommt es mit Glaserz, mit 
Bunt Kupfererz, mit brauner Blende’ und. mit. Kupferglas 
vor; mit Erzen, die nur ihres Silbergehaltes wegen. gewonnen 
werden, ohne dad. Kupfer zu benugen.: Graugültigerz (Anti 
montupfer) findet ſich zu Tasco und auf den Gruben von 
Rayas. Hornſilber, welches in Europa felten ift, wird in den 
Gruben von Catorce, Freönillo und Cerro de San. Pedro, in 
der Nähe der Stadt San Luis Potofi, häufig angetroffen, 
In den Gruben von Catorce kommt das Hornfilber mit Gelb- 
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und GrünsBleierz vor. Das Rothgültigerz macht den Haupt: 
reichthum der Gruben von Sombrerete, Cofala und -Zolaga, 
bei Billalta in ber Provinz Daraca aud. Weißgültiger; iſt 
in Meriko: fehr felten. Aber auch ein inniges Gemenge von 
braun: gefärbtem Eifenoryd. mit kaum warnehmbaren Theil: 
hen von gediegen Silber, macht den: Gegenftand ber berg⸗ 
maͤnniſchen Gewinnung aus; ſo in den Gruben von Angan⸗ 
gueo (Intend. Valladolid) und’ zu Yrtepi (Daraca). Dieſe, 
unter dem Namen der gefärbten (colsrados; in Peru Paco 
Hehannt) ‚bekannten: Erze, haben ein erdiges Anfehen. Sie 
beftehen. zu Angangueo in oberen Teufen aus einem Gemenge 
von Eifenorybhydrat ‚mit gediegen Silber, Gladerz und Sproͤd⸗ 
glaserz, in der Verwittetung begriffen; in größeren Teufen 
aber nur aus Bleiglanz und aus Schwefelfiefen, die wenig 
Silber: enthalten. Auch die fhwärzlichen Pacos aus‘der Grube 
Aurora von Yrteperi, welche man nicht mit den "Megrillos in 
Peru verwechfeln darf, verdanken - ihren Reichthum mehr dem 
Glaserz, als dem kaum warnehmbaren haarfoͤrmigen gediege⸗ 
nen Silber. Dieſes, welches nur ſehr ſelten vorkommt, findet 
ſich innbedeutenden, zuweilen mehr als 200 Kilogramm ſchwe⸗ 
ren Maſſen, auf den Gängen von Batopilas. Dieſe Gru⸗ 
ben; welche jetzt noch ſchwach betrieben werden, ſind die noͤrd⸗ 
lichſt gelegenen in Mexiko, und man trifft hier dieſelben Erze 
wie zu Kongsberg in: Norwegen. Ein ſehr großer Theil des 
Mexikaniſchen Silbers wird: aus ſilberhaltigem Bleiglanz ges 
wonnen, welcher theils auf Gaͤngen im Ur⸗ und Uebergangs⸗ 
gebirge, theils lagerartig im Floͤtzgebirge vorkommt. Sonſt 
findet ſich auch auf den mehrſten Mexikaniſchen Gängen et⸗ 
was ſilberhaltiger Bleiglanz, aber nur. auf wenigen Gruben 
macht er einen Gegenſtand ber beſonderen Gewinnung aus; 
wie auf den Gruben in den Diſtrikten von Zimapan, Parral 
und San Nicolas de Croix. Auch der Schwefelkies, der zus 
weilen ſilberreicher ift, als das Schwefelfülber, liefert eine bei 
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deutende Menge Silber. Im Revier Real del Monte, auf 
bem Gange Biscaina, ift.Schwefelkied gefunden worden, wels 
cher bis 3 Mark Silber im Gentner enthielt. Zu Sombre— 
rete ift die große Menge von Schwefelkies, welche ſich im 
Rothgültigerz eingefprengt findet, ein großes Hinderniß bei der 
Amalgamation. Der mittlere Silbergehalt aller Erze, welche 
in Mexiko verarbeitet werden, beträgt 0,18 bis 0,25 Prozent, 
oder die Erze find 53 bis 8 loͤthig. Die 3 Millionen Mark 
Silber, welche Meriko fonft in guten Jahren producirte, wurs 
den aus 10 Millionen: Gentnern Erzen, theils durch Schmels 
zung, theild durch Amalgamation dargeftellt, fo daß der Durch» 
fehnittögehalt der Erze nur: 44 Löthig gemefen ifl. — Der bes 
ruͤhmte Gang von Guanaruato, welcher, von-1786 bis 1803, 
jährlich 556,000 Mark Silber geliefert hat, fest im Webers 
gangs⸗Thonſchiefer auf. Bebaut iſt er zwar auf eine Erſtrek⸗ 
fung von mehr als 12,000 Metern, allein die außerordentliche 
Maſſe von Silber, welche er ſchon feit 200 Jahren geliefert 
bat, ift nur auf dem Theil des Ganges, zwifchen den Schaͤch⸗ 
ten Eöperanza und Santa Anita, auf eine Erſtreckung von 
Faum 2600 Metern, gewonnen worden. Auf dieſem Theil 
des Ganges befinden ſich die Gruben Valenciana, Tepeyac, 
Cata, San Lorenzo, Animas, Melado, Frauſtros, Rayas und 
Santa Anita, berühmt wegen ihrer Silberlieferungen. Bei 
einer Zeufe von 500 Metern, aber bei einer abſoluten Höhe 
von 1820 Metern über dem Ocean, find die‘ Gruben Valen⸗ 
ciana und Animas ganz -troden. Der Diftrikt, in welchem 
fi) ‘die berühmten Gruben von Bacatecad befinden, ſtimmt, 
in geognoftifcher Hinficht, mit dem won Guanaruato fehr übers 
ein: Die ältefte zu Tage ausgehende Gebirgsart ift Syenit; 
auf-demfelben liegt Thonſchiefer, ber dem Uebergangsfchiefer 
nahe flieht, und. darin fehen bie mehrften Gänge von Bacates 
cas auf, welche jährlich 2500 bis 3000 Warren Silber, jede 
zu 134 Mark geliefert haben. In der Intendanz von Bacar 
Karſten Metallurgie I. Thl. 24 
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tecad befinden ſich auch die Gruben Fresnillo und Sombre: 
rete. Die Gänge zu Freönillo, welche in zahllofer Menge in 
Grauwacke auflegen, find reich an grau und grün gefärbten 
Hornfilber. Die Gänge von Sombrerete befinden fich in eis 
nem dichten Kalfftein, welcher Kiefelfchiefer und Iydifchen Stein 
enthält. Der Kalkftein erhebt fich höher als der Porphyr, und 
die Gänge führen vorzüglich viel dunkles Rothgültigerz. Die 
Gruben von Gatorce wurden 1778 entdedt. Die Heine Stadt 
Catorce liegt auf einem. Plateau von Kalkgebirge, welches fich 
gegen Nuevo Reyno de Leon, und gegen bie Provinz Neu 
Santander verflächt. Mitten aus diefem Floͤtzkalk erheben ſich 
Maſſen von Bafalt und von blafigem Mandelftein, welche 
Dliein, Zeolith und Obfidian enthalten. Viele Gänge durch: 
feßen den Kalkftein, welcher auf Uebergangs-Thonſchiefer Liegt, 
beffen Liegendes wahrfcheinlih Syenit if. Obgleich fich feit 
1798 die Anbrüche auf den Gruben zu Eatorce fehr vermin- 
dert haben, indem das gediegene Silber ungleich weniger vor: 
fommt, und ſtatt der metales eolorados (welche bier ein inni- 
ged. Gemenge von Homfilber, Weißbleierde und rothem Eifen: 
‚ger find) fich Fiefige, namlich gefchwefelte Eifen: und Kupfer: 
erze. einfinden; fo erreicht bie jährliche Silberproduktion doch 
immer noch die Summe von 400,000 Mark. Die vier Gänge 
Biscaina, Rofario, Cabrera und Encino feßen durch die Re: 
‚viere Neal del. Monte, Moran und Pachuca, ohne ihr Strei- 
chen. zu verändern, und faft ohne andere Gänge zu verwerfen, 
‚ober felbft verworfen zu werden. Das Gebirge des Bergdi⸗ 
ſtrikts Real del Monte enthält Porphyre, die nach ihrem rela- 
tiven Alter fehr verfchieden find. Die Gebirgsart im Hangen⸗ 
den und Liegenden der Gänge ift ein zerſetzter Porphyr, mit 
bald thoniger, ‚bald horniteinartiger Grundmaſſe, in welcher 
fich die Hornblende nur als grüne Flecken, gemengt mit. ges 
meinem und glafigem Feldſpath, zu erkennen giebt. In gro: 
Ben Höhen ift die Grundmafje biefes quarzleeren Porphyrs 
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ein Perlftein, welcher Obfidian, fowohl in Schichten, als in 
Nieren eingefchloffen enthält. Die Gruben des Diftrifts von 
Tasco, am weftlihen Abhange. der Gordilleren, haben an Er: 
giebigfeit abgenommen, indem die Gänge von Tehuiloteper, 
Sodipala, Cerro del Limon, San Edtevan und Guautla, zu— 
fammen nicht mehr als 60,000 Mark Silber jährlich producis 
ren. Die Gänge-durchfegen, fo wie die von Gatorze, den 
Kalkftein, und zugleich den darunter liegenden Glimmerſchie⸗ 
fer, verhalten fich aber edler im Kalkftein. — Die gewonnes 
nen Erze werden fchon in den Gruben von den Bergen bes 

freit, und diefe zum VBerfegen angewendet. Die geförderten 
Er—ze unterliegen drei Vorbereitungsarbeiten; ber Klaubearbeit, 
dem Berpochen, und dem Vermahlen unter den Tahonas oder 
Araftred. Diefe Tahonas find Mafchinen, von welchen die 
erzführenden Gangarten unter fehr harten, int Kreife fich drehen: 
ben, 7 bi8 8 Gentner fchweren Steinen zermalmt werden. 
Seswäfchen und MWafchheerde kennt man nicht. Ob die Erze 
unter den Pochwerfen, oder unter den Tahonas aufbereitet 
‚werden, richtet ſich darnach, ob man fie zum Verſchmelzen 
‚ober zum Amalgamiren beftimmt. Die zu amalgamirenden 
Erze kommen ſaͤmmtlich auf die Tahonas, indeß werben auch 
die fehr reichen regulinifchen Geſchicke, die man polvillos nennt, 
und welche auf der Tahona gemahlen find, zum Schmelzen 
abgegeben. Die Menge ded durch Amalgamation, zu der des 
‚durch den Schmelzprozeß dargeftellten Silbers, verhält fich wie 
3,5 zu 1. Zur Zeit des Friedens hat die Amalgamation im: 
mer ein noch größeres Uebergewicht über. den unvollfommnen 
Schmelzprozeß. Die Beſchraͤnkung des lesteren ift, bei dem 
jährlich zunehmenden Holzmangel auf dem Gebirgörüden der 
‚Cordilleren, welcher der am mehrften bevölferte Theil des Kan: 
des ift, fehr wünfchenswerth. Zur Zeit des Krieged wird die 
Amalgamation, wegen Quedfilbermangel, gehemmt, und die 
Nothwendigkeit, den Schmelzprozeß zu verbeflern, herbeigeführt. 

24* 


372 


In ben 5 Jahren, von 1785 bis 1789, find in fammtlichen 
Merikanifchen Bergdiſtrikten 7,752,762 Markt Silber durd) 
- Amalgamation gewonnen (marcos de azogue), und 2,159,454 
Mark durchd Schmelzen (marcos de fuego). Diefe Summen 
beziehen fich nur auf das Silber weldyes die Quint (oder bie 
Abgabe des Fünften) entrichtet hat, und v. Humboldt 
glaubt, dag man fie um ben fünften Theil vergrößern muͤſſe, 
um die Größe der jeßigen Silberproduktion zu erhalten. Bei 
der Wahl der Erze zum Schmelzen oder zur Amalgamation, 
ſcheint man nicht von beflimmten Grundfäken auszugeben. 
In einigen Diftrikten werben dieſelben Erze verfchmolzen, welche 
man in anderen nur auf dem Wege der Amalgamation vers 
arbeiten zn Eönnen glaubt. Die Hormerze 3. B. werden bald 
mit Eohlenfaurem Natron (tequesquite) gefhmolzen, bald der 
Zalten oder auch der warmen Amalgamation unterworfen. 
Häufig entfcheiden die Vorraͤthe und die Preiſe des Queckſil⸗ 
bers. Im Allgemeinen haͤlt man es aber fuͤr noͤthig, die ma— 
geren und dabei ſehr reichen Erze, diejenigen welche 10 -12 
Mark Silber im Centner enthalten, ferner die ſilberhaltigen 
Bleiglanze und bie mit Blende und Kupferglas gemengten 
Erze, zu verfchmelzen.. Aber die pacos und colorados, welche 
durchaus feinen metalliihen Glanz befigen, ferner das Gil: 
bergladerz, das Rothguͤltigerz, Die Silberfhwärze, das Horn⸗ 
filber, das filberreiche Fahlerz, und alle mageren Erze, welche 
in der Gangart fein eingefprengt find, werden mit Vortheil 
zur Amalgamation abgegeben. Die zu amalgamirenden Erze 
müffen zu dem feinften Pulver gemahlen werden, und wenn 
fie ſehr kieſig find, fo röftet man fie entweder in Haufen mit 
Holz, oder im Zuftande von Schlihen in Flammenöfen. We 
gen der großen Menge der zu amalgamirenden Erze und wes 
gen ded Mangels an Brennmaterial, wird bie Röftarbeit mög- 
lichſt eingeſchraͤnkt. Die Trockenpochwerke haben 8 Stempel. 
Das zerkleinerte Erz (granza) wird durch ein: burchlöchertes 
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‘de marco genannt werben, je nachdem fie-mit 2 oder mit 4 


Steinen von Porphyr oder Bafalt verfehen find, die fich in 
einem Kreife von 9—12 Meter Umfang drehen müffen), zu 
einem feinen Mehl zermahlen. Eine folhe Mafchine zerpuls 
vert in 24 Stunden 3 bis 400 Kilogramme Erze. Der von 
den Araſtras Fommende feuchte Schlich (lama) wird zuweilen 
noch in befonderen Schlämmgräben verwafchen. Sehr reiche 
Erze werden unter den Müplfteinen nur zu einem groben, 
fandartigen Pulver (xalsonte) zerkleinert, und die reichften mes 
tallifchen Körner (polvillos) welche man zum Verſchmelzen bes 
flimmt, durch die Wafcharbeit getrennt (apartar polvillos). 
Wenn die zur Amalgamation beftimmten Silbererze fehr arm 
an Gold find, fo folE man fich des Verfahrens bedienen, in 
den Zrog, auf deſſen Sohle die Steine der Araſtras umges 
ben, Quedfilber zu fchütten. Das Goldamalgam fol fich 
dann -in demfelben Verhältniß bilden, als die Erze mehr zer: 
pulvert werben, und bie kreiöförmige Bewegung der Steine 
fol die Verbindung beider Metalle begünftigen. In Guanas 


xuato iſt diefer Prozeß nicht im Gebrauch. Auf manchen gro⸗ 


fen Hütten, z. B. zu Negla, kennt man die Araftrad noch) 
gar nicht, fondern begnügt ſich bloß mit Pochwerfen, und wirft 
das Pochmehl durch ein Haarfieb. Das Pulver erhält aber 
immer ein ungleiche Korn, welches ſich fchlecht amalgamirt. 
Die angefeuchteten Schliche werden aus den Araſtras in den 
Amalgamationshof gebracht, welcher gewöhnlich) mit Steinen 
ausgepflajtert if. Das Mehl wird in Haufen aufgeflürzt, die 
15—35 Gentner enthalten. 40—50 Haufen (Montones) mas 
chen eine Zorta. Das Mehl liegt in dem Haufen 5—10 De: 
cimeter hoch. Die Amalgamation auf dem Hofe (em patio) 
ift die gebräuchlichfte. Die zur Amalgamation erforderlichen 
Materialien, find Kochſalz, Eiſen- und Kupfervitriol (Magis 
ftrat), Quedfülber, Kalk und Holzafche. Das Kochjalz ift ent: 
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weder Seefalz, ober es kommt aus der Lagune del Penon 
Blanco, zwifhen San Luid Potofi und Zacatecad. Diefer 
See liegt am Fuße eined Granitgebirge, am Abhange der 
Gordilleren. Er trodnet jährlich im December aus, und lie 
fert dann ein unreined, erdiged Salz (sal tierra). Das Ma: 
giftral ift ein Gemenge von Kupferfied und Schwefelfies, wel⸗ 
ches man einige Stunden lang im Flammenofen röftet, und 
langfam erfalten läßt. Wird die Röftung zu lange fortgefebt, 
fo erhält man ein Gemenge von Vitriolen und Eifenoryd. Zu: 
weilen, jeboch felten, wird beim Roͤſten der Kiefe etwas Koch: 
falz zugefeßt. Auch fügt man dem Magiftral wohl vitriolifche 
Erde und Kupferwaffer hinzu, nämlich odrige Erden, welche 
Gifenoryd und Kupfervitriol enthalten. In anderen Fällen 
bedient man fich der Kupferkiefe zur Bereitung des Magiftrals. 
Den Kalt verfchafft man fi durch Brennen des ganz reinen 
Kalkſteins, welcher mit Waffer gelöfcht wird. Selten erfeßt 
man den Kalk durch Holzafhe. Man fängt den Prozeß der 
falten Amalgamation (de patio y por erudo) damit an, daß 
man dad Erzmehl mit Kochlalz mengt, und di? Torta durch: 
arbeitet (repassa), Zu 1 Gentner Schlih werden, nach dem 
Grade der Reinheit des Salzes, 25 bid 20 Pfund Salz ge: 
nommen; ift e3 von mittlerer Güte, fo nimmt man 3 bis 4 
Prozent. Erze, von denen man glaubt, daß fie viel Salz er: 
fordern, und welche das Silbererz in groben Körnern enthals 
ten, nennt man metales salineros. Das mit Salz gemengte 
Erz bleibt mehrere Tage liegen, damit ſich das Salz auflöft 
und gleichmäßig vertheilt. Erze, die von Natur viel Schmwe: 
fel: und Kupferkies enthalten, der fich ſchnell in der Luft zer: 
feßt, erhigen fich dabei, und müffen dann einen Kalkzufag er: 
halten, um ſich abzufühlen. Erze die fich nicht erhigen (frios, 
im Gegenfaß von calientes), 3. B. das’ Erzmehl von Erzen, 
bie einen ſtarken Metallglanz haben, und welche Bleiglanz 
(negrillos agalenados) oder Kiefe enthalten, die fich fchwer an 
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der Luft zerfeßen, erhalten einen Zufa& von Magiſtral (curlir 
con magistral). Nach Verlauf einiger Tage fängt man an, 
Quedfilberzufäßge zur Zorta zu geben, welches man Incorpos 
riren nennt. Die Menge des Quedfilbers richtet fih nah 
dem Silbergehalt der Erze. Gewoͤhnlich wendet man bei bet 
Incorporation fechdmal fo viel Quedfilber an, als die Torta 
Silber enthält. Auch Zufäge vom Magiftral werden wieder 
gegeben, wenn die Befchaffenheit (Zemperatur) der Mafle es 
verlangt. Die Magiftralzufäge find von 1 bis 7 Pfund auf 
jedes Pfund Quedfilber verfchieden. Medina, der die Amal: 
gamation ber Silbererze im Jahr 1557 erfand, kannte nur 
den Gebrauch des Kochfalzes und des Vitriols bei der Falten 
Amalgamation, bei welcher die Erze ungeröftet der freien Luft 
auögefeßt werben. Aber im Jahr 1586, 15 Jahr fpäter als 
Medina’s Prozeß in Peru eingeführt ward, entdedte Car: 
108 Corfo de Leca, ein Peruanifcher Bergmann, dad bene- 
ficio de hierro. Er rieth, dem Erzmehl Eleine Eifenplatten bei: 
zumengen, weil dadurch neun Zehntheile Quedjilber meniger 
verloren gehen würden; man wendet aber dies Verfahren in 
Merito wenig an. Im Jahr 1590 flug Alonzo Barba 
die heiße Amalgamation in Fupfernen Keffeln (beneficio de 
caso y caeimiento) vor; biefelbe weldhe v. Born im Jahr 
1786 in Europa einführte. Der Quedfilberverluft ift ungleich 
geringer ald bei dem beneficie por patio, weil das Kupfer de3 
Gefaͤßes die Zerfehung des Hornfilbers bewirkt, und weil die 
erhöhete Temperatur den Prozeß befchleunigt. Auf mehreren 
Merikaniihen Gruben, wo viel Hornfilber und colorados vor: 
kommen, ift die heiße Amalgamation im Gebrauh. Der’ jähr: 
liche Quedfilberverbrauh von Mexiko läßt fi) zu 16,000 
Gentner annehmen, und die jährliche Silbererzgeugung im 
Durdfchnitt zu 2,500,000 Mark Coͤllniſch. | 

Suatemala ©. Gold. | 

Columbien. Diefer, an Gold fo reiche Staat, liefert 


376 


jetzt fein. Silber. Er befist, fagt v. Humboldt, fehr reiche 
Silbererzgänge in dem Syenit= und Grünftein-Gebirge von. la 
Vega de Supia, nörblid von Quebraloma, zwifchen Dem Eerro 
Tacon und dem Gerro de Marmato. Diefe Gänge, melde 
nicht bloß Silber, fondern auch Gold führen, wurden erft vor 
einigen Jahren entdedit, aber der Bau. darauf ruht jest, wes 
gen eines Prozeffes des Eigenthümerd. Die alten Silbererz⸗ 
gruben von Pamplona und St. Anna bei Mariquita, wo die 
Silbererze Tagerartig im Gneus vorkommen, find mit großer 
Kraft wieder angegriffen worden. Auf der Grube la Manta 
enthalten die Erze im. mittleren Durchfchnitt, 6 Unzen Silber 
im Gentner. Herr d'Elhuyar richtete die Amalgamation 
nac Freiberger Art und mit großer Umficht ein; allein den⸗ 
noch Fonnte der Werth des Silberd die Selbftkoften nicht dei; 
fen, und der Grubenbetrieb ward daher wieder eingeftellt. Es 
ift zu hoffen, dag die Negierung zu einer günftigeren Zeit, 
ſowohl diefe Gruben, als die von Santo Chrifto de las Las 
+03 und von Neal de Bocaneme, zwilchen den Flüffen Guali 
und Guarino, welche früher fehr bedeutende Quantitäten Sils 
ber geliefert haben, und welche zu großen Erwartungen: bes 
zechtigen, wieder aufnehmen wird. “Die Provinz Quito und 
der öftlihe Theil von Columbien haben dagegen, — fo uns 
gleich find die Metalle in der Andesfette, eben wie auch in 
ben Europäifchen Gebirgen, vertheilt, — von 3 Grad Süd: 
breite bis zum 7. Grad Norbbreite, bis jest noch keinen Gang 
aufzumeifen, worauf ein vortheilhafter Bau geführt würde, 
pbgleich es wohl möglich ift, daß die unter dem allgemeinen 
Namen der Zrappformation befannten Gebirgdarten, noch zahl» 
reiche erzführende Lagerftätten uͤberdeckt haben Fönnen. 

Peru. Diejenigen Punkte, welche, entweder wegen bed 
Reichthums an edlen Metallen, oder wegen ber Audgedehnt: 
heit der Förderung im größten Ruf ftehen, find, wenn man 
die Andeöfette von Norden nach Suͤden verfolgt, folgende, 
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In ber Provinz Garamarca, der Gerro be Gualyayoc bei Mir 
cuipampa, Fuenteſtiana und Pilaneoned. Im ber. Provinz 
Chahapoyas; S. Thomas, lad Playad de Balzas und led 
Dampas del Sacramento, zwilhen Rio Guallaga und Ucas 
jale. In der Provinz Guamachuco; die Stadt Guamachuco 
(mit ihren Diftriften San Francisco, Angadmarca und Mina 
Hedionda), Sogon, Sanagoran, San Joſe und Santjago de 
Chucu. In der Provinz Pataz; die Stadt Pataz, Wuldieuyo, 
Zayabamba, Soledad und Ehilia. In der Provinz Chonchus 
cos; die Stadt Chonchucos, Siguad, Tambillo, Pomapamba, 
Chacad, Guari, Chavin, Guanta und Ruriguiehay. In der 
Provinz Huailas; Reguay. In der Provinz Huamalies; 
Guallanca. In der Provinz Garatambo; Chanca und der 
Marktfleden Caratambo. In der Provinz Tarma; der Gerro 
de Yauricoha (2 Lieues nörblih von Pasco), Chaupimarca, 
Arenillapata, Santa Gathalina, Gaya: Grande, Yanacanche, 
Santa Rofa und der Gerro de Golquifiaca. In der Provinz 
Huarochiri; Conchapata. In der Provinz Huancavelicaz; San 
Juan de Lucanad. Endlich an der Gränze der wüften Ebene 
von Atacamaz Huantajaya. So wie in Merifo die Gruben 
von Guanaruato, Catorce, Zacatecad, Real del Monte und 
Neu: Biscaya faft alles Silber lieferten; fo kommt aud in 
Peru faft alles Silber aus den großen Grubengebäuden von 
Yauricocha oder Lauricocha (welche man gewöhnlich die Grus 
ben von Pasco und vom Gerro de Bombon nennt), und aus 
denen von Gualgayoc oder von Chota, fo wie aus denen von 
Huantajaya. Die Gruben von Pasco werden unter allen im 
ehemaligen Spanifchen Amerita am fchlechteften betrieben, ob« 
gleich fie jährlich gegen 2 Millionen Piafter an Silber liefern. 
Um ſich eine richtige Vorſtellung von der außerorbentlichen 
Menge von Silber zu machen, welches die Natur bier im 
Kalkgebirge, in einer Höhe von mehr als 4000 Metern über 
dev Meereöfläche, niedergelegt hat, bemerkt v. Humboldt, 
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daß auf das fülberhaltige Eifenoryd von Yauricocha, ohne Un- 
terbrehung vom Jahr 1630 an bis jest, gebaut worden ift, 
und daß in den lebten 20 Sahren mehr als 5 Millionen 
Mark Silber gewonnen worden find, ohne daß die mehrften 
Schaͤchte eine größere Teufe ald die von 30 Metern erlangt 
haben, und ohne daß ein einziger Schacht die Zeufe von 120 
Metern erreicht hätte. Sehr leicht würden die Gruben von 
Yauricoha eben fo viel Silber liefern ald die von Guana: 
xuato, wenn die Wafler mit befferen Vorrichtungen gehoben 
würden. Die Metall führende Schicht geht auf eine Länge 
von 4800 Metern, bei einer Breite von 2200 Metern, zu 
Tage aus. Die jährliche Silberproduktion von Pasco ift faft 
niemal3 unter 200,000 Mark geweſen, hat fich aber in ein: 
zelnen Sahren bis zu 300,000 Mark erhoben. — Die Gru: 
ben von Gualgayoc und Micuipampa, gewöhnlich die Gruben 
von Chota genannt, geben ihren unermeßlichen Reichtum fo« 
gar auf der Oberfläche des Bodens zu erkennen, ſowohl in 
dem Gebirge von Gualgayoc, welches fich wie eine Feflung 
mitten aus der Ebene erhebt, ald zu Fuentefliana, Cormolache 
und in der Pampa de Navar. Ueberall wo man in ber zu: 
legt genannten Hochebene, in einem Umfreife von mehr ald 
einer Quabdratlieue, den Raſen wegnimmt, hängen Silberglas- 
erz und Haare von gediegenem Silber an den Grasmwurzeln. 
Dft kommt dad Silber auch in Maffen vor, ald wenn Theile 
des gefchmolzenen Metalles fich über einen fehr weichen Thon 
verbreitet hätten. Die Silberproduftion der Gruben von Gual- 
gayoc oder von Chota ift nach dem Verhalten der Gänge fehr 
verfchieden, welche zu Fuenteſtiana und zu Cormoladye den 
Alpenkalkftein, zu Gualgayoc, zu Purgatorio und am Gerro 
de San Sofe aber den Hornftein (panizo) durchfegen. Diefer 
Hornftein bildet eine untergeordnete Schicht im Kalkſtein, wel: 
ches fich beim Abteufen der Schächte zu Choropampa, oͤſtlich 
von Purgatorio, neben der Schludht von Chiguera, beflimmt 
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erwiefen hat. Die fammtlichen Gruben von Gualgayoe (Huals 
gayoc, Guamahuco und Conchuco) haben von 1774 bis 1802, 
alfo in einem Zeitraum von 29 Jahren, 2,180,457 Mark 3 
Unzen Silber geliefert. Man ift mit Recht der Meinung, daß 
ber Gerro von Gualgayoc, bei einer befferen Verwaltung, ein 
zweites Potofi werden kann, denn die Erze find reicher ald die 
von Potofi, ausdauernder ald die von Huantajaya, und leid): 
ter zu gewinnen als die von Yauricocha. — Die Gruben von 
Huantajaya, umgeben von Steinfalzlagern, find vorzüglich 
wegen ber großen Maffen von gebiegenem Silber ‚berühmt, 
welche in einer verwitterten Gangart vorkommen. Diefe Gru: 
ben liefern jährlich 70 bis 80,000 Mark Silber. Das gedie- 
gene Silber fommt hier in Begleitung von mufchligem Horn: 
fülber, Glaserz, feinkörnigem Bleiglanz, Quarz und Kalkfpath 
vor. Die Gruben liegen auf der Partido von Arica, 5 Lieues 
öftlich vom Morro de Tarapaca und des Heinen Hafens Yauiz 
que, in einer gänzlich von Waſſer entblößten Wuͤſte. Im 
Sahr 1758 wurden in der Grube Eoronel, und im Jahr 1789 
in der Grube Loyfa, Maffen von gediegenem Silber gefunden, 
von denen die eine 8, die andere 2 Gentner wog. Die ges 
ringe Höhe in welcher fi) die Gruben von Yuantajaya, an 
den Küften des flilen Oceans befinden, Eontraftirt außeror: 
dentlich mit den Maffen von Silberglaserz auf dem Gerro 
von Gualgayoc, in einer Höhe von 4080 Metern über dem 
Meere. Das Verhalten zeigt, wie ſchwankend die ſyſtemati⸗ 
ſchen Ideen über die Vertheilung der Metalle nach Verhälts 
niffen find, welche Clima und Breitengrade angeblich beftim- 
men follen. — Der, in Peru feit dem Jahr 1571 übliche 
Amalgamationsprogeß, ift derfelbe wie er in Mexiko ausgeübt 
wird, nur daß man im Allgemeinen in Peru mit weniger 
Umficht verfährt. In den Bergdiftriften zu Requay in ber 
Provinz Huailas, und zu Tallenga in der Provinz Caratambo, 
hatte man mit einigem Erfolge den Verſuch mit der Fäffer« 
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Amalgamation gemacht. In den erften Jahren nad) der Ent« 
dedung der Gruben zu Yauricocha, wurden nur bie Pacos, 
oder die mit gediegen Silber und mit Hornfilber gemengten 
Eifenorybe gewonnen, und das Spröd:Glaserz, fo wie die 
filberhaltigen Fahlerze, wurden über die Halde geflürzt. Bei 
der Erbauung der PFleinen Stadt Micuipampa wurden Die 
Mauern aus fehr reihen Gangarten aufgeführt, indem man 
nur die gelblichbraunen Erze, oder diejenigen Erze, welche ein 
erdiged Anfehen hatten, wie die Pacos, für Silbererze anjah. 
Die jaͤhriche Siberproduftion von Peru giebt v. Humboldt 
zu 611,090 Kaftilianifchen Marken an. 

Bolivien. Die große Maffe von edlen Metallen aus 
diefem Staat, kommt gänzlich aus dem weftlichften Theil defr 
felben, fagt v. Humboldt. Man Fann die jährliche Silber: 
probuftion von Bolivien zu 481,830 Kaftil. Marken annehs 
men. Am mehrften liefern die Diftrifte Potofi, Chaganta, 
Porco, Oruro, Chucuito, la Paz, Caylloma und Carangas. 
Das Gebirge von Potofi allein, wenn man nur das Silber 
in Rechnung bringt, von welchem die Abgaben berechnet wors 
ben find, hat in einem Zeitraum von 233 Jahren, naͤmlich 
von 1556 bis 1789, die Maffe von 92,736,294 Mark Sils 
ber geliefert, und doch ift diefe Summe noch um ein fehr be= 
traͤchtliches zu Elein, weil nicht alles Silber zur Abgabenbe> 
rechnung angegeben ift. Obgleich alfo die Gruben von Pos 
tofi nicht den erften Rang unter den Silbergruben in der Welt 
behaupten, fo folgen fie doch unmittelbar nach den Gruben von 
Guanaxuato. Nach einem mittleren Durchſchnitt von 1773 
bis 1790, läßt fich die jährliche Produktion von Potofi mit 
ziemlicher Zuverläßigkeit zu 1891 Mark Gold und 456,632 
Mark Silber annehmen. Der Silbergebalt der Erze von Pos 
tofi bat fih in dem Verhaͤltniß vermindert, ald die Baue 
mehr in die Ziefe gerüct find, wie bei den Gruben von Guals 
gayor, Da wo die Gänge Rica, Eenteno und Mendieta aus 
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dem Urfchiefer, in welchem fie auffegen (welches Schieferge- 
birge das Liegende des Granaten führenden Porphyrs zu bils 
ben fheint), zu Tage ausgehen, waren fie, ihrer ganzen Mäch- 
tigkeit nach, mit einem Gemenge von Silberglaserz, Rothgüls 
tiger; und gediegen Silber erfüllt. Diefe Metallmaffen zogen 
ſich als Kämme auf dem Gebirge fort, indem Hangendes 
und Liegendes der Gänge, fey ed durch die Einwirkung bed 
Waſſers, oder aus anderen Gründen, zerflört und fortgeführt 
waren. Dagegen gab ſich die Metallführung des Ganges 
Eitano im Ausgehenden nur als Zinnkies zu erkennen, und 
die Silberhornerze zeigten fich erft in größerer Teufe. Im 
Sahr 1545, wo die Gruben von Potofi aufgenommen wur: 
ben, war es nicht felten, Erze anzutreffen, die 80 bis 90 Mark 
Silber im Centner hielten; indeß giebt Acofta den mittleren 
Gehalt der verarbeiteten Erze im Jahr 1574 zu S bis 9 Mark 
im Gentner an, und bemerft ausdruͤcklich, daß 50 märfige Erze 
für außerordentlich reiche angefehen würden. Aus einem Be 
richt von Francisfo Texada ergiebt fih, daß im Jahr 
1607 der mittlere Silbergehalt der Erze von Potofi 15 Unzen 
im Gentner gewefen fey. Seit dem Anfange des 18. Jahre 
hundert3 wird der Silbergehalt von einem Caxon (5000 Pfun: 
den) Erz zu 3 bis 4 Mark, alfo zu 1,9 bis höchftens 22 Loth 
im Gentner angenommen. Die Erze von Potofi find folglich 
außerordentlich arm, und die große Silberproduftion ift nur eine 
Folge der außerordentlich großen Menge von Erzen, welche 
gewonnen werden. Wie in Peru die reichen Gruben von-Pasco 
und Chota, fo befinden ſich auch in Bolivien die reichen Sil— 
bererzgruben von Potofi auf ungeheurer Höhe, ganz nahe an 
der Graͤnze des ewigen Schnees, fo daß nur die Hoffnung 
zum Gewinn den freien Menfchen veranlaflen kann, das ans 
muthige Clima der Thaͤler zu verlaffen, und fi auf die von 
Froſt flarrenden Gebirgsrüden der Boliviihen Anden zu bes 
geben. Die ewige Schneegränze ift hier in der Höhe von 
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2718 Toiſen über dem Meere, und nah Pentlands Mefe 
fung liegen die Vorftädte von Potofi auf einer Höhe von 
2142 Toiſen, dad Dorf Tacora, die höchfte von Menfchen 
bewohnte Anfiedelung, auf einer Höhe von 2252 Zoifen. — 
Bon 1545 bis 1571 wurden die Erze zu Potofi dem Schmelz- 
prozeß unterworfen. Man verftand es nicht, fie vor dem Ge: 
bläfe zu fchmelzen, fondern bediente fich ded unvollfommenen 
Verfahrens der Eingebornen auf den benachbarten Gruben von 
Porco, welche, lange vor der Eroberung, für die Inca gear: 
beitet hatten. Man errichtete auf den Anhöhen von Potofi, 
überall wo der Wind ſtark wehete, Heine tragbare Defen (Gus 
ayras oder Huayras, S. Gefchichte), deren Schächte fchichten: 
weife mit Kohlen, Silbererzen und Bleiglanz gefüllt wurden. 
Die Flamme ward durch den natürlichen Luftzug in den Oeff⸗ 
nungen angefacht, und entwidelte eine flarfe Hitze. Bei ei: 
nem zu ftarken Zuge und bei einem zu großen Aufwande von 
Brennmaterial, ftelte man die Defen in niedrige Gegenden. 
6000 folcher Feuer auf den Gipfeln der Berge um Potofi, 
follen einen herrlihen Eindrud gemacht haben. Den zur 
Schmelzarbeit erforderlichen Bleiglanz, bezogen die Indianer 
von einem benachbarten niedrigen Gebirge, und verfchmolzen 
den dabei fallenden filberhaltigen Stein in ihren Hütten, in: 
dem fie ein Feuer anmachten, in welches 10 oder 12 Men: 
fhen gleichzeitig, mit Eupfernen, 1 bis 2 Meter langen, und 
unten nur mit einer Fleinen Deffnung verfehenen Röhren, blie: 
fen. Nah Ulloa (Nachr. v. Amerika, überf. v. Dieze. IL. 
44) ſchmolzen die Indianer die Erze, welche regulinifches Sil- 
ber enthielten, bloß in irdenen Gefäßen oder Ziegeln über 
Feuer; einen folhen Ofen nannten fie Cayana, und biefer 
Name ift noch jest auf diejenigen Defen übergetragen, in mel: 
hen das aus den Erzen audgebrachte Silber zufammenge- 
ſchmolzen wird. — Nach Acofta’s Zeugniß warb die Amal: 
gamation zu Potofi im Jahr 1571 durh Pedro Fernan— 
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de; de Velasco aus Merifo nad Peru verpflanzt, und man 
fonnte nun die Erze, welche früher zu arm für die Huayras 
befunden wurden, mit Bortheil verarbeiten. Schon gegen das 
Ende des 16. Zahrhundert3 wurden von den 8 bis 10,000 
Gentnern Quedjilber, welche die Grube Huancavelica damals 
lieferte, 6 bis 7000 Gentner für die Gruben von Potofi ver: 
mendet. Die große Menge von Steinfalz, welche auf dem 
Plateau der Cordilleren, bei Gurahuara, Carangas und Yo— 
calla gewonnen wird, erleichtert die Amalgamir = Arbeiten von 
Potoſi ungemein. Barba berechnet, daß von 1545 bis 1637 
nicht weniger ald 234,700 Gentner Quedfilber verbraucht wor: 
ben find; in dem Zeitraum von 1759 bis 1763 giebt Ulloa 
den ‚jährlichen Verbrauch zu 1600 bis 1700 Gentnern an. 

Chili. Die jährliche Silberprobuftion giebt v. Hum⸗ 
boldt zu 29,700 Kaflil. Mark an. Silber ift in dieſem 
Staate weniger häufig ald Gold. Die Silbererzgruben liegen 
gegen bie Gordilleren hin, fie find aber, wie Caldcleugh 
(Travels in south- America) bemerkt, jetzt ziemlich im Verfall. 
Zu Coquimbo findet der Hauptbau auf Silber ſtatt; es kommt 
dort gediegen, mit Schwefel verbunden, und als Hornfilber 
vor. Das gediegene Silber in der Grube Huasco kommt 
(nah Caldcleugb) auf einem Gange im Urfalf vor. 

Argentinifher Staat. Der Gold: und GSilberberg: 
bau zu Zucuman, den Helm (Tagebuch einer Reife. 22. 155) 
noch im Betriebe fand, fcheint jegt nicht mehr im Betriebe 
zu ſeyn. Der Gerto von Uspallata, im Staate Mendoza, 24 
Lieued norbweftlih von der Stadt Mendoza, gab früher fo 
reiche Pacos, daß ein Caxon 2 bis 3000 Mark Silber, oder 
der Gentner 40 bis 60 Mark Silber lieferte. Nach Ealds 
cleugh find ‚die Gruben von Uspallata längft verlaffen. 

Antillen. ©. Gold. 

3. Kupfer. 

Im vegulinifchen Zuſtande wird das Kupfer ziemlich 
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felten, und immer nur zufällig und in Gemeinfchaft mit ſei⸗ 
nen Erzen angetroffen. Der größte Theil des Kupfers wels 
ches producirt wird, mögte wohl aus ber natürlichen Verbin⸗ 
dung beffelben mit Schwefel, nämlidh aus dem Kupferfies, 
Kupferglanz, bunt Kupfererz und Fahlerz dargeftellt werden; 
allein eine bedeutende Quantität erfolgt auch aus der natürlis 
hen Verbindung des Kupferoxyduls mit Kohlenfäure und 
Waſſer, aus der Kupferlafur und dem Maladhit, fo wie aus 
dem in der Natur vorfommenden Kupferoryd, aus dem Roths 
kupfererz und dem dazu gehörenden Ziegelerz. Sehr haufig, - 
faft gewöhnlich, kommen die Erze in denen dad Kupfer bloß 
mit Sauerftoff, oder mit Sauerftoff und Wafler verbunden 
ift, gemeinfchaftlich mit den gefchwefelten Kupfererzen in ber 
Natur vor, und werden auch gemeinfchaftlic verfchmolzen. 
Das Kupfer findet ſich auf Gängen im Ur:, Uebergangd: und 
Dorphyr:Gebirge, und auf Lagern in dem älteren Flößgebirge. 
Seltener ift das Vorkommen des Kupferd in dem jüngeren 
Flößgebirge, in welchem ed nur felten ein Gegenftand der Ges 
winnung im Großen if. Bei der Darftelung des Kupferd 
aus feinen Erzen wird e3, vielleicht ohne Ausnahme, zuerft in 
Verbindung mit Schwefel, ald Stein oder Lech, gewonnen, 
welche Verbindung durch einen zweiten Prozeß wieder zerftört, 
und das orydirte Kupfer Dann durch abermaliges Schmelzen 
reducirt wird. 

Spanien. Das Kupfer aus diefem Lande fand bei 
den Römern in großem Anfehen, wenigftend bemerkt Pli⸗ 
nius: das Marianifche Kupfer, welches auch das Korbufens 
fifhe genannt wird, ift jest am höchften gefchäßt. Spanien 
hat indeß zu Feiner Zeit eine große Menge von Kupfer gelies 
fert, und wenn aud noch zu den Zeiten ber Mauren, nad) 
Bowles und Dillon, in mehreren Provinzen, in Saen, 
Granada, Arragonien, Catalonien und im Pyrenäifchen Ges 
birge ein Bergbau auf Kupfer betrieben warb; ſo iſt ex doch 
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niemals von Bedeutung gemwefen. Die beiden Haupt⸗Gewin⸗ 
nungspunkte waren feit undenflichen Zeiten: Linares und Rio 
Tinto. Der Bergbau zu Rio Zinto fcheint uralt, und wahr: 
ſcheinlich ſchon von den Garthagern betrieben worden zu 
ſeyn, welche in Andalufien auf filberhaltige Kupfererze gebaut 
haben follen. Diefer Bergbau ift vorzüglich „deshalb merkwuͤr⸗ 
Dig, weil er vielleicht niemals feit feiner erſten Aufnahme ganz 
zum Erliegen gekommen ifl, wenn er auch in ben lebten Jahr⸗ 
hunderten nur fehr wenig geliefert hat. . Die jegige jährliche. 
Produktion beträgt 4000 bis 4500 Arroben, oder etwa 1000 
Gentner. | 
Großbritanien. Diefer Staat- erzeugt jährlich eine 
außerordentlich große Quantität Kupfer, und, die Produktion 
ift fortwährend im Steigen. Sie betrug im Jahr 1790, 4083 
Tonnen (80,186 Preuß. Gentner); im Sahr 1800, 6060 Ton: 
nen (119,012 Gentner) ; im Jahr 1810, 7181 Zonnen (141,028 
Gentner); im Jahr 1820, 7364 Tonnen (144,612 Centner); 
im Sahr 1828, 12088 Zonnen (237,396 Gentner); bat ſich 
alfo in einem Zeitraum von 30 Jahren beinahe. verdreifacht. 
Zur Produktion des Sahres 1828 von 12 ‚088° en tru⸗ 
gen bei: —* 

Cornwallis... 991 Zonnen 

Devonfhire . 2: .,. 330 — 

Staffordſhirerr 30 — 

Cumberland.. 60 — 

Anglekea ». » 2 2.2... 780.0 

- Bald . 2 2.2.2... 203 — 
Scan “0... 714 
12,088 — 

Cornwallis allein lieferte alſo mehr als drei viertel der 
ganzen Produktion von Großbritanien, und in Cornwallis ſind 
ed wieder einzelne Gruben, welche ſich durch eine große Ku— 
‚ pfergewinnung auszeichnen. Es waren in Cornwallis im Jahr 
Karften Metaliurgie I. Thl. 25 
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1828 nicht weniger ald 58 Kupfergruben im Betriebe, vom 
welchen die vereinigten Gruben .(consolidated mines) 1265 Ton⸗ 
nen, die Grube Penftruthal 650 Zonnen, Dolcoath 631 Ton⸗ 
nen, Gast Crinnid 618 .Zonnen, Zanescot 603 Zonnen, und 
die anderen 53: Gruben dad Übrige Kupfer lieferten. — Auch 
in Schottland. ward im Jahr 1819 zu. Caly bei Gatehouſe 
in fleet, einer Eleinen "Stadt in Kircudbrightihire, auf ber 
Strafe von Dumfried nach Port Patrid, eine Kupfergrube 
eröffnet, welche in 1820, 5 Tonnen, in 1821, 12 Zonnen, 
und in 1822,.11 Sonnen Kupfer. geliefert hat, aber ſeitdem 
zum Erliegen gefommen zu feyn fcheint. Eben fo ward auch 
anf einer von den Shetlandifchen Infeln, welche am weiteften 
von dem Feſtlande von Schottland entfernt liegt, ein Kupfer: 
- erzgang im: Kalkfteingebirge ausgerichtet, und die Grube mit 
einer Dampfmaſchine verjehen; "allein der Betrieb diefer Grube 
iſt ebenfalls "wieder eingeftellt worden. — So alt der Zinn: 
bergbau in Cornwallis ift, fo neu ift der jegige großartige Ku: 
pferbergbau. Nach Carew (survey. 21) ward das erſte Ku: 
pfererz in Cornwallis um das Jahr 1679 gefunden. Pryce 
- (min. .corn. XI.) bemerkt jedoch, daß der Kupferbergbau in 
Cornwallis erft zu Anfange des 18. Zahrhundertd begonnen 
habe, indem das wenige früher gewonnene Erz mehr gelegent: 
lich und zufällig bei der Gewinnung der Zinnerze auögehalten 
worden fey. Die Erze wurden damals, wie noch jekt, wegen 
Mangel an Brennmaterial in Cornwallis, nach Suͤdwallis ge: 
fchifft, und dort verfchmolgen. Die erfte Sendung von Kupfer: 
erzen nach Suͤdwallis im Jahr 1726, betrug 5000 Zonnen, 
wogegen fie im Jahr 1828 nicht weniger ald 130,366 Zon: 
nen betragen hat, alfo in 100 Jahren gerade um dad 26 fache 
geſtiegen iſt. In Cornwallis kommen die Kupfererze durchaus 
nur auf Gängen, und zwar vorzugäweife im Killad (Schie: 
fergebirge) vor, gewöhnlich aber doch ſchon ganz nahe an ber 
Graͤnze dieſes Gebirgögefteins mit dem Granit, in welchem 
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felbft aber auch, wiewohl felten, Gänge auflegen, beren Erzs 
führung aus Kupfererzen befteht. In der Gegend von Redruth 
und St. Auftle, ift das Gebirge am häufigften mit Kupfer 
erzgängen durchſetzt. Man kennt in Cornwallis drei Syſteme 
von biefen Gängen; die älteften Kupfererzgänge, auf welchen 
der Hauptbau geführt wird, und welche von Oſten nad) We: 
ſten ſtreichen; die jüngeren Gänge, von Südoft nach Nords 
weft ftreichend, und bie jüngften Gänge, die zwar auch von 
Dften nach Weſten ftreichen, fich aber von den älteften Gäns 
gen dadurch unterfcheiden, daß fie andere, fie durchſetzende 
‚Gänge (welche entweder metallleer find, oder Bleierze führen), 
verwerfen, ftatt daß die alten Gänge von den Durchfegern 
verworfen werben. Die Kupfererzgänge welche im Zinnerzdis 
ſtrikt (dem aͤußerſten füdweftlichen Theil von Cornwallis) auf 
fegen, find die reichften, obgleich fie nicht haufig find. Die 
Grube Bottalad an der nordweſtlichen Küfte von Cornwallis 
und Wherry in der Bucht von Penzance, find intereffant, 
‚weil fich die Grubenarbeiten unter dad Meer erfireden. Bots 
tallack baut auf Gängen, die Zinn: und Kupfererze gleichzeis 
tig führen, und in einem an Hornblende reihen Killad aufs 
fegen. — In Devonfhire ift dad Berhalten der Gänge genau 
fo, wie in Cornwallis. Die Gegend von Zaviftod hat mehs 
tere fehr wichtige Gruben aufzumeifen, die auf Zinn, Kupfer 
und Blei bauen. Die Gänge feßen auch hier im Killas aufs; 
bie Zinn: und Kupfererz:Gänge flreichen von Often nach Wes 
ften, und werden von den, von Norden nach Süden ftreichens 
den Bleierzgängen verworfen, welche folglich jünger find. 
Wheal Friendfhip ift jebt die wichtigfte Grube in Devonfhire; 
‚fie hat 354 Zonnen Kupfer in 1828 geliefert. — In Stafs 
-fordfhire durchſetzen die Kupfererzgänge einen Uebergangskalk⸗ 
ſtein (erzführenden Kalkſtein, metalliferous limestone), und die 
demfelben untergeordneten Thon: und Thonfchieferfchichten. 
Es find jest nur noch die beiden Gruben Miron und Ecton 
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in ſchwachem Betriebe, weil die Gänge abgebaut find. Fruͤ— 
ber fand in Staffordfhire ein fehr ſtarker Kupferbergbau ftatt, 
weshalb auch die Hütte zu MWhiftone erbaut ward, welche 6 
‚bis 700 Tonnen Kupfer aus den Erzen von Staffordihire 
jährlich darftellte, jeßt aber wenig befchäftigt ift. Wor dem 
Jahr 1770 brachte man noch die Staffordfhirer Erze nach 
Derby, wo fie verfchmolzen wurden. — Unter ganz ähnlichen 
‚geognoftifchen Verhältniffen wie in Stafforbihire, Fommen die 
Kupfererze in Cumberland, zu Croſſ-gill-burn vor. Die jegt 
noch im Betrieb befindlichen Kupfererzgruben find Leehouſe— 
‚well, Goniftone und Stoweragg. Die aufbereiteten Erze wer: 
den nach Newcaftle, und von dort zur See nad) Swanſea 
gebracht. — Auf der Inſel Angleſea ift der Kupferbergbau 
fehr alt. Die Grube Hamlet bei Holyhead fcheinen die Rö- 
mer fchon gekannt zu haben, allein die Grube hat lange Zeit 
gefriftet, oder iſt ſchwach betrieben worden, bis fie im legten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts wieder flärfer angegriffen 
ward, und nun jährlich 14 bis 15,000 Gentner Kupfer liefert. 
Ihre Lage am Meer ift fehr vortheilhaft, indem fie die Stein- 
kohlen aus dem nur einige Meilen davon entfernten Steinfoh: 
Ienbaffin von Flintfhire beziehen Fann. Die Gänge ſetzen in 
einem grünen Thonfchiefer auf, der in Zalkfchiefer übergeht. 
Die Erze find ein Gemenge von Schwefelfies und Kupfer: 
kies; fie find daher arm, und enthalten 2 bis 6 Prozent Ku: 
pfer. Wegen ihres großen Schwefelgehaltes wird ein Theil 
befjelben bei der NRöftarbeit gewonnen, und zwar beim Röften 
in freien Haufen. Die Verfhmelzung der geröfteten Erze ges 
ſchieht auf der Infel felbft, wo auch die Erze aus den Irlan⸗ 
difchen Gruben verjchmolzen werben, die mit denen von An: 
gleſeg übereinflimmen. Das Verfahren ift ganz mit dem Süd: 
walliſer übereinflimmend, nur find die Slammenöfen zu Ans 
gleſea Heiner. Das Gementkupfer, welches zu Anglefen berei: 
tet wird, fegt man bei der zeiten Schmelzung zu, denn bei 
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ber Schmelzarbeit von welcher das Gaarkupfer erfolgt, . wird 
es nicht angewendet, weil ed noch jehr viel Eifenoryb beiges 
mengt enthält, und weil ed, um von biefem Eifengehalt bes 
freit zu werden, noch mit Schwefel verbunden werden muß. 
— Im nördlichen Theil von Wallis ift das Vorkommen der 
Kupfererze eben fo wie zu Anglefea. Die jest im Betriebe 
befindlichen Gruben find Llandidno (mit 117 Tonnen Kupfer, 
in 1828), Dolfrwynog (mit 30 Tonnen), Llanberris (mit 25 
Tonnen), Simnia Dylan (mit 12 Tonnen), und einige Heine 
Gruben, zufammen mit 19 Zonnen. — Die in Irland jebt 
im Betriebe ftehenden Gruben befinden ſich zu Allihies (mit 
290 Tonnen Kupfer, in 1828), zu Eronbann (mit 107 Zons 
nen), zu Willow (mit 87 Tonnen), zu Zigrony (mit 85 Tons 
nen), auf der Inſel Roſſ (mit 76 Zonnen), zu Audley (mit 
45 Tonnen) und verfchiedene Eleine Gruben, zufammen mit 
24 Sonnen. Das Röften der Erze gefchieht in Oefen auf 
den Gruben, wobei zugleih Schwefel gewonnen wird. Die 
Grubenwaffer auf einigen Gruben enthalten viel Kupfervitriol 
aufgelöft. Man ſammelt es daher, wie auf Anglefea, in Suͤm⸗ 

yfen, und fchlägt dad Kupfer durch Eifen nieder. Auf diefe | 
Weiſe werden jährlich gegen 200 Zonnen Gementkupfer dar: 
geftellt, welches 33 Prozent metallifches Kupfer enthält, ſo 
daß auf dieſe Art einige 60 Tonnen Gaarkupfer gewonnen 
werden. Die geröfteten Erze werden zu Anglefes verfchmol- 
zen. — Die aufbereiteten Cornwalliſer Kupfererze haben im 
großen Durchſchnitt einen Gehalt von 8 Prozent Gaarkupfer, 
oder werden vielmehr beim Schmelzprozeß fo hoch ausgebracht. 
Weil Cornwallis Feine Steinfohlengruben befigt, fo bringt man 
die Kupfererze nach Suͤdwallis, um fie dort zu verfchmelzen, 
indem fich in diefer Provinz fehr reiche Steinkohlen :Niederla- 
gen befinden. Der Erztransport ift minder koſtbar als ber 
Transport des Brennmaterials, und wird es dadurch ‚noch 
weniger, daß die Erze nur als Ruͤckladung für die Schiffe 
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dienen, welche Cornwallis, theild zum häuslichen Gebrauch, 
theild zum Betriebe der Dampfmafchinen und der Zinnhütten, 
mit Steinkohlen verforgen. Es befinden fih in Suͤdwallis 
gegen 20 Kupferhütten, die faft alle längs der Meeresküfte, 
von Swanſea bis über Neath hinaus liegen. Die genannten 
beiden Städte find der Mittelpunkt für die gefammten Wallis 
fee Kupferhütten. Zwar befinden fih, außer den Wallifer 
Kupferhütten, auch noch zu Whifton bei Kingley in Stafford» 
fhire, und auf der Inſel Anglefea, wie ſchon erwähnt, noch 
Hütten zum Schmelzen der Kupfererze; allein dad Zufams 
mendrängen ber Hüttenanlagen hat Veranlaffung gegeben, daß 
das Verfahren bei der Verarbeitung der Kupfererze in Slam: 
menöfen fehr wenig Abweichendes zeigt, und daß bie Kupfers 
hütten- Arbeiten einen hohen Grad von Vollkommenheit erlangt 
haben. Das Abweichende auf den verfchiedenen Hüttenwers 
Ten befteht nur darin, dag man die vom Schmelzen der ges 
zöfteten Erze erhaltenen Halbprobufte, auf einigen Hütten 
viermal dem Roͤſt⸗ und Schmelzprozeß in den Flammenöfen 
unterwirft, auf anderen aber die ganze Operation fchon mit 
einem dreimaligen Röften und Schmelzen beendigt. Die Hüts 
tenwerke welche viermal röften und ſchmelzen, behaupten, ba 
dad Kupfer dadurch beffer und dehnbarer werde. Gewöhnlich 
verrichtet man das Roͤſten und das Schmelzen in befonderen 
Defen; es giebt aber auch Defen, in welchen beide Operativ: 
nen zu gleicher Zeit, nämlich in einer unteren Abtheilung das 
Schmelzen, und in einer oberen dad Nöften, ‚vorgenommen 
» werben. Diefe Defen find indeß fehr wenig im Gebraud). 
Frankreich. Man hat in dieſem Staate zu verfchiebes 
nen Zeiten und in verfchiedenen Gegenden auf Kupfer gebaut, 
«ber einen bedeutenden Kupferbergbau niemald rege machen 
koͤnnen, weil die aufgefundenen Erze nicht ausbauerten. Gos 
bet nennt mehrere Punkte, wo im 18, Jahrhundert Kupfer 
gewonnen ward, Einer der wichtigeren war Chateau⸗Lambert 


391 


in Burgund. Unter allen Gruben welche vom Zeit zu Zeit 
wieder aufgenommen wurden, haben fich nur die Gruben zu 
St. Bel und zu Cheffy, welche gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eröffnet wurden, im Rhönes Departement, und 
‚ bie Grube zu St. Marie (Marfich) im jegigen Departement 
Haut: Rhin, im Betriebe erhalten können. Die Kupferpro: 
duktion der Gruben zu St. Bel und zu Cheſſy, läßt fich jähr: 
lich zu 25 bis 2600 Gentnern, und die der Grube zu Mars 
fir etwa zu 350 Gentnern Gaarkupfer annehmen, fo daß 
bie ganze Quantität Kupfer, welche Frankreich erzeugt, fchwers 
lich die Summe von 3000 Gentnern erreichen wird. 

Schweig. Es wird in diefem Lande nirgends “Al Ku: 

pfer gebaut. 

Stalien. In Piemont und — a ſchon 
von den Römern auf Kupfer gebaut. Im den Thaͤlern Se: 
fia, Andourno und Aoſta wird noch jest Kupfer gewonnen, 
deffen Quantität ich nicht anzugeben weiß. Man verfchmelzt 
bie Erze zu Scopello und Givarolo. Nah Napion de Coc— 
cionas Angabe (Bergbaufunde II. 342) fol im Thale Aofta 
fih zu Ollomont ein bedeutendes Kupferbergwerk befinden: 
(Vergl. Robilante, in den Mem. de l’Acad. des Sciences & 
Turin pour 1786 et 1787 p. 251, und Bonveisin, Journ. 
des mines. LXI. 3.) 

Im Großherzogthum Toscana ward früher bei — 
tiera auf ſilberhaltige Kupfererze gebaut, aber die Gruben im nd 
jest verlaffen. 

Neapel. Be Temeſa in Calabrien fand fruͤher ein, 
wie es fcheint, bedeutender Bergbau auf Kupfer flatt, aber 
Tenore, welcher die wenigen Punkte angiebt, wo noch ‚jest 
in Neapel Bergbau getrieben wird, erwähnt nicht, daß noch 
jegt irgendwo auf Kupfer gebaut würde. 

Sicilien, Nah Sayve (S. Silber) lieferten die al: 
sen, im Jahr 1747 abermals wieder aufgenommenen Gruben 
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am Borgebirge Peloro, in einem Zeitraum von 8 Jahren nur 
369 Gentner Kupfer. Jetzt ruht auch auf diefer Infel der 
Bergbau. 

Lombardei Benedig,- Sm Thale Smperia bei Agordo 
findet noch jet ein Bergbau auf Kupfer flott, welcher früher 
von größerer Bedeutung war, indem jährlich etwa 1500 Gent= 
ner Kupfer, und außerdem noch Vitriol (Kupfer: und Eifen= 
Vitriol) bereitet wurden (v. Moll, Jahrbücher J. 3 und V. 
140). Sest ift die Vitriolbereitung aber ganz eingeftellt, und 
an Kupfer follen jährlih) nur noch 4 bis 500 Gentner darge⸗ 
fielt werden. Die Gewinnung erfolgt aus Kupferkies, welcher 
in gewöhnlicher. Art geröftet, zu Rohſtein verfhmolzen, diefer 
wieder geröftet, und auf Schwarzkupfer und Gaarkupfer ver: 
arbeitet wird, | 

Deutfhland erzeugt eine nicht unbedeutende Quantis 
tät Kupfer in verfchiedenen Staaten und Provinzen. 
Baden. Das Münfterthal zu St. Trutpert, vorzüglich 
aber das Kinzigthal (S. Sitber) liefern die Kupfererze, mit 
und ohne Silbergehalt, welche in beiden Thaͤlern verſchmolzen 
werden. Die jaͤhrliche Kupfergewinnung im Badenſchen laͤßt 
ſich zu 350 bis 400 Centner annehmen. 

- Würtemberg. Bormald warb im Schwarzwaldfteife, 
bei Bulah, auf Kupfer. gebaut; jest wird aber in diefem 
Staate fein Kupfer mehr gewonnen. 

Helfen: Darmftadt. Zu Thalitter werden Kupfererze, 
aus ber Formation des älteften Floͤtzkalkſteins, gewonnen. 
Der Gehalt der fogenannten Kupferfchiefer an Kupfer ift von 
& bi 4 Pfund im Centner abweichend. Die jährliche Pros 
buftion mag im Ducchfchnitt zu 700 Gentner Kupfer ange 
nommen werben fünnen. | 

Heſſen-Caſſel. Die Kupferprobuftion in den zu Hef 
fen-Gaffel gehörenden Ländern, erfolgt ebenfalls aus Erzen die 
in der älteften Floͤtzkalkſteinbildung gewonnen werben. Zu 
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Riegelsdorf und Rothenburg an ber Fulda, in ber Provinz 
Nieder: Heffen, ift der Silbergehalt ded Kupfers fo unbedeu⸗ 
tend, daß er nicht mit Vortheil abgefchieden werden Tann. 
Aber zu Frankenberg, in der Provinz Ober= Heffen, wo ber 
Bergbau im Jahr 1590 begann (Bergbaufunde II. 348) ift 
der Silbergehalt des Kupfers fo beträchtlich, daß die Schwarz- 
Ffupfer gefaigert werden konnten. Der Kupferbergbau im Bie⸗ 
bergrunde, in der Provinz Hanau, ift jegt aufläßig, ‚und ber 
Sranfenberger ganz unbedeutend. Das Churfürftenthum er: 
zeugte fonft jährlich gegen 1100 Gentner Kupfer; jetzt wird 
die Produktion vieleicht Faum mehr 600 Gentner betragen. 
Naffau. Der Wefterwald liefert dieſem Lande die Ku⸗ 
pfererze, welche, vorzüglich in der Gegend von Heyger, Dil: 
lenburg und Braubach auf Gängen gewonnen werden, die in 
der Grauwacke auflegen. Die Erze werden auf der Dillen- 
burger Hütte verfhmolzen. Die Produktion des Landes mag 
jährlich hoͤchſtens 250 Gentner Gaarkupfer betragen, deſſen 
Güte fehr gerühmt wird. — Auch auf den Werken an ber 
Lahn fällt bei den Blei: und Silberhütten-Arbeiten zulegt ein 
Kupferflein, wegen des Kupfergehaltes der Fahlerze, indeß ift 
Die Kupfererzeugung höchft unbedeutend. Der Kupferftein wird 
von mehreren Jahren aufgefammelt, und gelegentlih einmal 
auf Kupfer verarbeitet. Ein großer Theil des Kupfer geht 
aber, weil die Fahlerze und die filberhaltigen Kupfererze mit 
den Bleierzen verfchmolgen werben, in die Werke, aus Diefen 
in die Glätte, und aus der Glätte wieder in das Kaufblei 
über, und wird daher mit dem Blei in den Handel gebracht: 
Rheinpreußen. Im ehemaligen Herzogtum Weit: 
phalen findet noch jest zu Stadtbergen ein unbebdeutender Ku: 
pferbergbau in der Formation des älteften Floͤtzkalkſteins ſtatt. 
Die vormaligen Baue auf Kupfer in Weftphalen und in ber 
Grafihaft Mark, bei Plettenberg, find auflägig, fo wie auch 
ber Kupferbergbau, welcher, früher in der Eiffel in der For: 
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mation des bunten Sandfteins ftatt fand, und niemals bedeu⸗ 
tend gewefen ift. Der Wefterwald im Fürftentbum Siegen 
liefert, wie in Naffau, auch in Rheinpreußen, die Kupfererze 
welche auf den Hüttenwerfen zu Müfen, Littfeld, Rothenbach, 
Goſenbach und Daden verfchmolzen werden. Die Kupferges 
winnung erfolgt theil® aus nicht filberhaltigen Kupfererzen, 
theild aus Kupferfahlerzen, welche ber Bleiarbeit mit überge> 
ben werben, wobei der zuleßt fallende Stein als Kupferftein 
abgefegt, und auf Kupfer verfhmolzen wird. Die Quantität 
der Fahlerze ift zu geringe, al3 daß bis jest ein zmedimäßiges 
res Verfahren bei der Zugutemachung hätte eingeleitet werben 
koͤnnen. Die ganze jährliche Kupferproduktion von Rheinpreus 
Gen beträgt nur 5 bis 600 Gentner. 

Baiern. Der von jeher wenig bedeutend geweſene Ku= 
pferbergbau im Fichtelgebirge, vorzüglich zu Lichtenberg, ift 
jest gar nicht mehr im Betriebe. 

Hannover (S. Silber). Auf. dem Oberharze ift bie 
Lauterberger Hütte eine eigentliche Kupferhütte, auf welcher 
die nicht filberhaltigen Kupfererze verfchmolzen werden. Der 
Schmelzprozeß ift die gewöhnliche Rohſchmelzarbeit, dad Schwarz: 
Bupferfchmelzen, und das Gaarmachen in Fleinen Heerden. Die 
jährliche Kupferproduftion des ganzen Oberharzes, aus nicht 
fiberhaltigen Kupfererzen, dürfte höchftend 600 Gentner betras 
gen. Der von der Bleis und Silberarbeit auf den Hütten- 
werfen zu Frantenfcharen, Zautenthal, Altenau und Andreas: 
berg zuletzt fallende Kupferflein, wird auf den Hütten zu 
Schwarzfupfer verarbeitet, defien Silbergehalt man noch zu 
gewinnen fucht, worauf das entfilberte Schwarzkupfer zu Lau: 
tenthal und Andreadberg in kleinen Gaarheerden, zu Altenau 
aber im Spleifofen und zum Theil in Gaarheerden, auf Gaar⸗ 
kupfer verarbeitet wird. Frankenſcharen fendet feine entfilber- 
ten Schwarzkupfer zum Saarmachen nach Altenau. Das aus 
den entfilberten Schwarzkupfern. auf allen vier Hüttenwerken 
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gewonnene Kupfer, dürfte die Summe von 200 Gentnern 
jährlich Faum überfteigen, fo daß ber Oberharz fchwerlich, mehr 
als 800 Gentner Kupfer jährlich producirt. — “Größer ift die 
Kupfergemwinnung auf dem Unterharze, vom Rammelsberge, 
welche jet etwa 2200 Gentner im Jahre betragen mag. Die 
Oderhütte, oder die MariensSaigerhütte, verarbeitet die filber: 
baltigen Kupfererze, und, außerdem den auf der Julius» und 
Sophienhütte, fo wie den von der eigenen Werarbeitung ber 
ärmeren Bleierze abgefeßten Stein von der Blei: und Sils 
berfchmelzarbeit, auf Schwarzkupfer, welches dann gefaigert, 
und, nach erfolgter Entfilberung, im Spleißofen und im klei⸗ 
nen Gaarheerd gaar gemacht wird. Die Produktion des Ober: 
und Unterharzes an Kupfer, beträgt alfo jährlich etwa 3000 
Gentner. | | 

Anhalt: Bernburg (S. Silber). 

Sachſen. Die ganze Kupferproduktion des Königreichs 
Sachſen concentrirt fich auf der Saigerhütte zu Grünthal (©. 
Silber), wo bad von den Silber: Schmelzhütten fallende 
- Schwarzkupfer durch die Saigerung volftändig entfilbert und 
gaar gemacht wird. Eigentliche Kupfererze werden im Saͤch— 
ſiſchen Erzgebirge nicht verfchmolzen, die filberhaltigen Kupfer: 
erze aber zur Roh: oder Verbleiungdarbeit gegeben. Ein gro: 
fer Theil des Kupferd geht daher in die Werke, und aus Dies 
fen in die Glätte, kommt aber immer wieder in die Arbeiten 
zurüd, in fofern die Glätte nicht zu Kaufblei verfrifcht wird. 
Die Summe der jährlichen Kupferproduktion Sachfend iſt zwis 
ſchen 4 und 600 Gentner abweichend, alfo ziemlich unbedeutend. 

Tyrol. Der Kupferbergbau war befonders im 16. Jahr⸗ 
hundert von großer Ausdehnung (S. Silber), indem in eins 
zelnen Jahren über 20,000 Gentner Gaarkupfer aus ben ſil⸗ 
berarmen und aus den entfilberten Schwarzkupfern bereitet 
wurden. Die ſaͤmmtlichen Kupfererze welche noch jetzt in Ty⸗ 
sol zu laufen, zu Ratenberg im Innthal, zu Kigbüchel, 
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Schwatz u. f. f. gewonnen werden, fommen auf ben Hütten 
zu Brirleg und Kisbüchel zufammen, wo die nicht filberhalti- 
gen Erze fogleih auf Schwarz: und Gaarfupfer verfchmolzen. 
und verarbeitet, die filberhaltigen aber dem fogenannten Abs. 
darrprozeß, nämlich der Roharbeit, und einer darauf folgen 
ben verbundenen Berbleiungs= und Saigerarbeit, unterworfen 
werden. Obgleich die Kupferproduftim fehr abgenommen hat, 
fo kann fie doch noch zu 2400 bis 2600 Centnern jährlich 
angenommen werben. 

Salzburg. Die fümmtlichen filberhaltigen Blei- und 
Kupfererze, welche zu Unterfulzbah, Bramberg, Holleröberg 
und Zell im Pinzgau-Thale, fo wie zu Boͤckſtein, Raurid und 
im Lungauthale gewonnen werden, fommen auf die Hütten- 
werke zu Lend im Salzathale, fo wie zu Großarl und Leo: 
gang, wo fie durch eine Roh» und Verbleiungsarbeit zu gute 
gemacht werden. Die entfilberten Schwarzkupfer liefern jähr- 
lich gegen 900 Gentner Gaarkupfer. 

Inden Illyriſchen Provinzen befindet fich zu Sza— 
mabor im Garlftädter Kreife eine Kupferhütte, wo die auf 
mehreren zerftreuten Gängen in Krain gewonnenen Kupfererze 
verfchmolzen werden. Die Kupferproduftion fol noch jest 
jährlich 3—400 Gentner betragen, ift aber früher ungleich be 
deutender, und 5 bis 6 mal fo groß gemwefen. Auch zu Kirfch- 
dorf in Kärnthen fol ſich noch eine Kupferhütte befinden, 
welche die in der Nachbarichaft gewonnenen Kupfererze ver— 
arbeitet. 

Steyermart. Man giebt die jährliche Kupferprobuf: 
tion diefer Provinz zu 5000 Gentner an, welche vorzüglich 
auf dem Hüttenwerf zu Schlabming bargeftellt werben, und 
welche aus den filberhaltigen und nicht filberhaltigen Kupfer: 
erzen erfolgen, die auf vielen zerfireuten Gruben gewonnen 
werden. Jene Angabe dürfte aber wohl bei weitem zu hoch 
ſeyn. | 
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Böhmen. Nur im 16. Jahrhundert, wo ſich der Boͤh⸗ 
miſche Bergbau im größten Flor befand (SG. Silber), lieferte 
Böhmen wohl eine Summe von 2000 bis 2500 Gentner Ku: 
pfer in einem Jahre; aber feit langer Zeit ift die Kupferpros 
duktion dieſes Landes fehr unbedeutend. Zu Kuttenberg im 
Gzadlauer Kreife, zu Kuttenplan im Pildner Kreife, zu Ka: 
tharinaberg im Saatzer Kreife, zu Kupferberg und zu Graslig 
im Elnbogener Kreife, und zu Przibram im Berauner Kreife, 
wird noch jest etwas Kupfer gewonnen, aber die Produktion 
des ganzen Landes dürfte die Summe von 200 Gentnern kaum 
erreichen. | 

Manndfeld. Der wichtige Kupferbergbau wird im 
aͤlteſten Floͤtzkalkſtein, oder in dem ſogenannten Zechſtein, ge— 
führt. Die erzfuͤhrende Schicht wird nur allein gefördert, in⸗ 
deß geftattet die Beichaffenheit der Erze, in welchen das Ku: 
pfer zum Theil im orydirten, und auch mit Kohlenfäure ver- 
bundenen Zuftande befindlich ift, Feine weitere Aufbereitung. 
Die Röftarbeiten laffen fi) mit einem nur unbebeutenden 
Aufwande von Brennmaterial, welches nur zum erften An: 
zunden der großen Roͤſthaufen nöthig ift, verrichten, weil bie 
Schiefer einen großen Gehalt an Bitumen haben, welches das 
Brennmaterial eriegt. Die geröfteten Schiefer fommen zum 
Rohſchmelzen, zuweilen noch zum Steinſchmelzen, wenn der 
Schwefelgehalt ſehr groß geweſen iſt, und dann zum Schwarz⸗ 
machen (S. Silber). Alle Schwarzkupfer, — mit wenigen 
Ausnahmen, — werden geſaigert, und von den ſaͤmmtlichen 
Schmelzhuͤtten nach der Saigerhuͤtte bei Hettſtaͤdt gebracht, 
wo ſich daher die ganze Mannsfelder Kupferfabrikation zuletzt 
concentrirt. Auch die wenigen Schwarzkupfer, welche wegen 
ihres geringen Silbergehaltes nicht geſaigert werden, kommen 
nach Hettſtaͤdt zum Gaarmachen. Sollte die Entſilberung 
des Schwarzkupfers durch die Amalgamation, wie zu hoffen 
iſt, einen guͤnſtigen Fortgang haben, ſo wird die Hettſtaͤdter 
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Saigerhütte eine andere Beftimmung erhalten. Die jährliche 
Kupferproduktion von Mannsfeld fteigt bis zu 16,000 Gent: 
nern, obgleich fie in einzelnen Jahren auch wohl nur 12,000 
Gentner beträgt. | 
Schleſien bat niemal3 eine bedeutende — 
tion. gehabt. Bei Rudolſtadt und Kupferberg wurden vor: 
mals jährlich wohl 1500 bis 2000 Gentner Kupfer gewonnen; 
die Anbrüche haben fich aber vermindert, und gewähren jeßt 
nur eine Kupferproduftion von etwa. 250 Gentner jährlich. 
Die Erze werden auf Gängen gewonnen, die im Urfchiefer 
gebirge auflegen. 
Ungern, Siebenbürgen und Bannat. (©. Silber). 
In Nieder: Ungern concentrirt fich die ganze Kupferpros 
duktion auf dem Saigerhüttenwerke zu. Tajowa, weftlih von 
Neufohl. Dorthin wird das fehr Fupferreich gewordene Lech 
von ben 3 Silberhütten zu Scharnowitz, Kremnik und Neus 
fohl gefgndet, wo es geröftet, auf Schwarzkupfer verarbeitet, 
biefed dann gefaigert und gaar gemacht wird. Tajowa erhält 
aber außerdem auch die Gelffupfer (fo nennt man in Ungern 
die nicht filberhaltigen, folglich dem Saigerhüttenprogeß nicht 
zu unterwerfenden Schwarzkupfer, welche aus nicht ſilherhalti⸗ 
gen Kupfererzen, oder aus den fogenannten Gelferzen gewons 
nen werben), fo wie die Schwarzkupfer von allen Kupferers 
zen, die zu Altgebirg, Herrengrund, Libethen, Magurka, und 
auf anderen Punkten in den Liptauer Alpen gefördert, und 
auf der Kupferhütte zu Altgebirg auf Gelf- und Schwarzkus 
pfer verfchmolzen werden. Außerdem wurben bis zu Anfange 
des zweiten halben Sahres 1829 auch alle Schwarzkupfer 
(nicht die Gelfkupfer) von ganz Ober-Ungern nad) Tajowa 
zur Saigerung gefendet, fo daß Tajowa das fammtliche Ku: 
pfer lieferte, welches in yanz Nieber:Ungern, und basjenige 
welches aus den filberhaltigen Kupfererzen in Ober=Ungern 
gewonnen ward. Das :ObersUngerihe Schwarzkupfer wird 
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aber jebt zur Amalgamation zurüd behalten, mit Ausnahme | 
der geringen Quantität, welche, wegen ihres Goldgehaltes, ges 
faigert werden muß. Auch die Oberleche von der Schemnißer 
Bleihütte (S. Blei) werden nach Tajowa, zum Schwarzkus 
pferichmelzen u. f. f. gefendet. Ueber die Größe der Nieder: 
Ungerfchen Kupferproduftion (mit Ausfhlug des Gaarkupfers 
aus den Ober: Ungerfhen Schwarzfupfern) fehlt es durchaus 
an zuverläßigen Nachrichten. Sie ift in früherer Zeit ungleich 
bedeutender geweſen, ald zu Herrengrund noch ein ftärkerer 
Bergbau ftatt fand, welcher fich jest fehr vermindert hat. E8 _ 
ſcheint nicht, daß Zajowa jest mehr ald etwa 4500 Gentner 
Gaarkupfer von den fämmtlichen Nieder Ungerfchen Hütten 
liefert,, wozu die Silberhütten etwa 1000 Gentner beitragen 
mögen. SHerrengrund allein lieferte in früherer Zeit etwa 6000 
Gentner Kupfer jahrlih. Die Erze fommen dort und zu Alt: 
gebirg im Glimmerfchiefer und in einem Grauwadenartigen 
Geftein vor. — Bei der Kupferproduftion von Ober⸗-Un— 
gern muß man die beiden Diftritte Schmölnis und Nagys 
Banya unterfcheiden. In dem Diftritt Nagy: Banya wird 
ein Theil des Kupferd aus Erzen gewonnen, welche mit den 
Silbererzen gemeinfchaftlih im GrünfteinPorphyr vorkommen, 
und, eben fo wie die Erze ven Schemnig und Kremniß, den 
ganzen Silberhüttenprozeß mit durchmachen müffen. Ein ans 
derer Theil wird aus filberhaltigen Kupfererzen bdargeftellt, 
welche auf Gängen in der Formation ded Karpathen: Sand: 
fleins gewonnen werden; und ein heil endlich erfolgt aus 
Gelferzen, welche bloß der gewöhnlichen Kupferfchmelzarbeit 
unterworfen werden. Die filberhaltigen Kupfererze werden bins ⸗ 
gegen jeßt zuerft auf Schwarzkupfer verarbeitet, und diefes 
durch den Auflöfungsprogeß (S. Silber) entfilbert, wobei wies 
der Zeche erhalten werden, die man für hinlänglich entfilbert 
halt. Die fämmtlichen entfilberten Zeche von den Hütten zu 
Bernedel, Kapnik, Börfobanya und Zaposbanya, werden auf 
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der Hütte zu Felfd Banya auf Schwarzkupfer verſchmolzen, 
und diefes wird dann in Fleinen Heerden gaar gemadt, fo 
daß ſich die Banyer Kupferproduftion, mit Einfhluß der Gaar⸗ 
fupfer aus den Gelferzen die in jenem Diftrift vorfommen, 
zu Felfd Banya concentrirt. Die, ganze jährlihe Kupferpros 
duktion des Banyer Diſtrikts laßt fi zu 1500 Gentner an⸗ 
nehmen. — Am wichtigften ift der Kupferbergbau Ober: Uns 
gerns im Shmölniger Diftrift. DerUrfprung diefes Berg⸗ 
baue ift nicht zu ermitteln, wegen der Zerflörung der Archive 
durch die Einfälle der Zartaren im 13. Jahrhundert. Schon 
im Sahr 1142 erfhienen Sachfen und Flandern in der Zips, 
von denen fich einige nach Siebenbürgen begaben. Der Er: 
folg ift nicht befannt, denn erft im Jahr 1242 verliefen die 
wieder eingefallenen Tartaren das völlig zerftörte und entvoͤl⸗ 
ferte Ungern. Bela IV. Iadete 1243 die Fremden wieder 
ein, und ertheilte ihnen Privilegien, wodurch bejonders die 
Sachen veranlaßt wurden, ſich in die zerftörten Berggegenden 
Dber:Ungerns zu begeben, wo fie den erften Grund zu dem 
16 Zipfer Städten legten. 1275 wählten fich die Saͤchſiſchen 
Bergleute die Gegend an dem Fluffe Göllnig zum anfänglichen 
Sig des in der Folge ausgebreiteten Bergbaued. Bela IV. 
erhob Göllnig zur Königl. Bergftadt, und Ladislaus IV. 
wies 1280 jährlich 100 Mark Silber von den Göllniser Sil: 
ber: Bergwerfen zur Stiftung und Dotirung eines Spital ar, 
zum Beweife daß der Bergbau einen rafchen Fortſchritt ges 
macht hatte. Gölnis ift daher die Mutterftadt des jetzigen 
Dber:Ungerfchen Bergbaues. Bon dort zog er fih nah Schmöl: 
nis, welche Stadt Earl I. im Jahr 1327 ebenfalls zur Königl. 
Bergftadt erhob. 1497 warb in Schmöllnis ſchon Gement: 
Fupfer gewonnen. Der Bergbau erhielt eine immer größere 
Ausdehnung, und noch im Jahr 1747 waren in dem Diftrikt 
24 Hüttenwerke vorhanden. 1786 wurden die erften Verſuche 
duch v. Thun, unter v. Borns Leitung, angeftellt, die fil- 
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berhaltigen Schwarzkupfer in Schmölnig durch Amalgamation 
zu entfilbern, und nicht mehr nach Brirleg in Tyrol, wie bis 
dahin gefchehen war, zur Saigerung zu fenden. Wirklich ward 
die Amalgamation des Schwarzkupfers. im Jahr 1790 auch 
allgemeiner für Ober:Ungern eingeführt, 1791 aber, aus uns 
befannten Gründen, wieder aufgehoben, und die Schwarzkus 
pfer wurden nun nach Tajowa gefendet, um. dort durch Sais 
gerung entfilbert zu werden. Died Verhältnig hat bis 1829 
fortgebauert, indem erſt in der zweiten Hälfte. des eben ge: 
nannten Jahres die Amälgamation des Schwarzkupferd wies 
der eingeführt worden. if. Die Kupfererje im Schmölniger 
Diſtrikt fommen fammtlih auf Gängen und Lagern im Thon: 
fchiefer vor, der von Neudorf (Iglo) ab, gegen Norden und 
zum . Theil gegen Dften durch den Hernath, gegen Weften 
durch eine Linie von Neudorf nach Rofenau, und gegen Süs 
ben durch eine Linie von Rofenau nad) Jaszo begränzt wird, 
Hier ift er faft überall erzführend, und wird. vorzüglich in den 
Umgegenden von Neudorf, Vagendriszel, Krompach, Göllnik, 
Schwebler, Einfiedeln, Schmölnig, Stosz und Megenfeifen 
bebaut. Der Hauptbau ift noch jetzt in der Gegend von 
. Schmölniß, wo ein bis 80 Lachter mächtiger, von Often nad) 
Weiten ftreichender, und gegen Süden einfallender Gang ab: 
gebaut wird. Ueberall find es faft nur Kiefe, welche den Ge: 
genftand der Gewinnung ausmachen. Eine eigentliche Aufbe— 
reitung kennt man im Schmölniger Diftrikt nicht, fondern nur 
ein möglichft reines Aushalten des Erzes von dem Gebirgs- 
geftein. Zu Schmölnig felbft ift jedoch in neueren Zeiten Siebs 
feßarbeit, und das Verpochen und Verwafchen der eingelpreng- 
ten Erze eingeführt worden. Weberall trifft man in den Grus 
ben fchon auf alten Bergbau, und benußt, befonders in Schmöl- 
ni&, die uralten Halden, weil man in alten Zeiten die damals 
minder reichen Erze verftürzt hat. Die Gementirwerfe find 
für. Schmölnig von großer Wichtigkeit, weil. die alten verbros 
Karften Metallurgie J. Thl. 26 
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chenen Baue noch reiche Kupferfchäge bewahren, zu denen man 

nicht mehr gelangen kann. Diele alten Baue find, wie Die 
Gruben überhaupt, bis zur größten Ziefe, ganz wafferfrei, ob» 
gleich Fein Stollen vorhanden iſt. E3 werden daher füße Waf- 
fer in die Grube geleitet, welche nach einiger Zeit, ald ſchwache 
Vitriollaugen, durch Waſſerkuͤnſte wieder gehoben, und über 


die Gementirwerfe geleitet werben. Auf ähnliche Art hat man 


auch. die ‚alten Halden über Tage zu benugen angefangen, und 
gewinnt jest jährlich 2400 Gentner Gementkupfer, welches man 
in 3 Sorten theilt, wovon das befte bi8 70 Pfund Kupfer 
und darüber im Gentner enthält. Died wird beim Schmels 
zen des Nohfteind zu Gelfkupfer zugefeßt, fo auch die zweite 
Sorte. Die dritte, welche viel bafifches fchwefelfaures Eifen- 
oryd enthält, wird mit in die Roharbeit gegeben. Die Cement: 
fupfer- Bereitung wird in der Folge noch bedeutender werden, 
weil erft vor ganz kurzer Zeit zwedimäßige Erweiterungen und 
Berbefferungen -bei. den Gementirwerken gemacht worden find. 
Befonderd wichtig wird fie aber durch die Benugung eines in 
der Schmölniger Grube befindlichen Lagers von Schwefelkies 
werben, welcher nur 1 bis 2 Prozent Kupfer enthält, deſſen 
Kupfergehalt daher durch bie Schmelzarbeit nicht vortheilhaft 
ausgebracht werben kann. Diefer Schwefelfied (nach. der Bes 
rechnung etwa 36 Millionen Gentner) wird jeßt gefördert, zur 
Berwitterung in Haufen gebracht, und nad) und nad) aus: 
gelaugt werden, fo daß man jährlich wenigftend 4000 Gent: 
ner Gementkupfer zu erhalten hofft. Die Verſchmelzung ber 
ſaͤmmtlichen Kupfererze im Schmölniger Diftrikt findet ftatt 
auf der Sohanneshütte bei Sglo, auf der Nicolaihütte bei Sio: 
vinka, auf der Phönirhütte bei Göllnis, auf der unteren Schmoͤl⸗ 
niger Hütte und. auf ber oberen Schmölniger Hütte, Auf al: 
Ien biefen Hütten werben bloß Gelferze verfchmolzen. Der 
Prozeß ift das gewöhnliche. Rohfchmelzen, und das Verſchmel⸗ 
zen des geröfteten Lech. zu Gelfkupfer. Das Gelfkupfer wird 
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auf einigen Hütten ſogleich gaar gemacht, aber alle Gelffupfer 
von den beiden Schmölniger Hütten fommen zum Gaarmas 
chen (im Spleißofen) nach dem Huͤttenwerk Maloufina, (in 
einem füblichen Querthale des Liptauer Thaled, auf der Gränze 
von Ober: und Nieder» Ungern), wofelbft fih auch Kupfers- 
hammer zum Verarbeiten ded Gaarkupfers (wie zu Neufohl 
zum Verarbeiten des Tajower Gaarfupfers) befinden. Alle 
filberhaltigen Kupfererze im ganzen Schmölniger Diftrift wer- 
den nur allein auf der unteren Altwaffer Hütte (bei Schwed⸗ 
ler) verfchmolzgen. Die erhaltenen Schwarzkupfer, welche fonft 
nach Zajowa abgeliefert wurden, werden auf der oberen Alts 
waffer Hütte durch Roͤſten zum Pochen und Vermahlen vor: 
bereitet, und als Mehl nach der unteren Schmölniger Hütte 
gefendet, wo jest, unterhalb der dortigen Schmelzhütte, eine 
Amalgamirhütte angelegt worben ift. Das entfilberte Schwarz: 
fupfer wird auf den Schmölniger Hütten beim Lechichmelzen 
zugefest, auf Gelffupfer verfchmolzen, und diefes dann zum 
Gaarmachen nach Maloufina gefendet werden. Die Kupfer: 
produktion des Schmölniger Diftriftd fol jeßt zu 17,000 Gent: 
ner angenommen werden können, fo daß die ganze jährliche 
Kupfererzeugung ind Ober-Ungern, d. h. im Banyer und 
im Schraölniger Diſtrikt, 18,500 Gentner betragen würde. 

Sn Siebenbürgen vereinigt fich die gefammte Kupfer: 
produktion auf der Hütte zu Zalathna, welche die Zeche von 
den Silberhütten Esertesd, Offenbanya und von Zalathna felbft 
(in welchen der Kupfergehalt ſchon fo bedeutend geworben ift, 
daß das Lech nicht mehr in die Bleiarbeit gegeben werben 
kann), außerdem aber auch noch die eigentlichen filberhaltigen 
Kupfererze, welche in dem Bergdiftrift gewonnen werden, ver 
arbeitet. Man bedient fich zu Zalathna noch des unvollkom⸗ 
menen Ahdarrprogeffed. Die Größe der jährlichen Kupferpro: 
duktion in Siebenbürgen wird zu 1400 ic im Durch⸗ 


ſchnitt angegeben. 
2* 
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Im Bannat werben Gelferze.und filberhaltige Kupfer: 
erze auf den Hütten zu Dognaska, Drawisa, Saska, Mol« 
dawa und Giclowa verfchmolzen. Die Gelfkupfer welche je> 
des von diefen Hüttenwerken erzeugt, verarbeitet es auch in 
Heinen Gaarheerden (Rofettirheerben) zu Gaarkupfer. Dage— 
gen müffen die Zeche von den erft genannten vier Hütten, 
welche von der Verfchmelzung der filberhaltigen Kupfererze er: 
folgen, nach Giclowa zur Entfi (berung geſendet werden (S. 
Silber). Die jaͤhrliche Kupferprodukeion im Bannat betraͤgt 
6000 bis 6500 Centner. Nach einem Yjährigen Durchſchnitt 
(von 1793—1802) lieferte Dognaska 838 Centner, Orawitza 
2157 Centner, Saska 587 Centner, Moldawa 2383 Centner, 
und Ciclowa 1019 Centner. In jener Zeitperiode war alſo 
das Durchſchnittsausbringen an Kupfer jaͤhrlich 6984 Centner. 

Ganz Ungern, Siebenbuͤrgen und der Bannat wuͤrden 
folglich im Durchſchnitt jaͤhrlich 30,500 bis 30,900 Centner 
Kupfer erzeugen. 

In der eutopäifchen Tuͤrkei führt man Maidan oder 
Maidanypek ald einen Ort an, wo früher ein flarfer Bergbau 
auf Kupfer ftatt gefunden haben fol, fo wie die Stadt Kas 
zatova, in deren Nähe, und zwar im Gebirge Egrifu, nod) 
jest auf Kupfer gebaut wird. Im Servien wurde, während 
der Zeit der Defterreichifchen Decupation, Kupfer gewonnen; 
allein der Bergbau ruht längft wieder, wegen ber Nähe ber 
Defterreichifhen Gränze. 

„In Pohlen ift der alte Kupferbergbau zu Medziana 
Gora in neueren Zeiten abermals wieder aufgenommen wors 
‘den, nachdem er im verfchiebenen Zeitperioden betrieben und 
wieder verlaffen worden war. Auch die Kupfergruben zu 
Kielce find wieder in Betrieb gefegt worden. Nach oͤffentli⸗ 
hen Nachrichten follen jetzt durch diefen Bergbau jährlid 200 
bis 250 Gentner Kupfer gewonnen werben. 

An Norwegen wird auf mehreren Punkten Bergbau 
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auf Kupfer getrieben, welcher erft zu Anfange des 17. Jahr: 
hunderts rege geworben zu feyn ſcheint. Smwedenborg nennt 
die Kupferwerfe von Quickne und Inſett, welche im Jahr 
1635, oder nad) Thaarup (Minerva. Kopenhagen 1793. II. 
Mai) ſchon 1629 betrieben wurden. Bei Meldahl (Löden) ' 
ward fchon 1654 auf Kupfer gebaut. Aber alle diefe Punkte 
find wieder verlaffen, und der Kupferbergbau des ganzen Lan: 
des vereinigt fich im Stift Drontheim, in dem Gebirge von 
Möraad. Dort fommen Kupfer: und Schwefelfiefe, in einem 
fich weit erftredenden Lager, im Urfchiefergebirge vor (Glim: 
mer: und Chloritfchiefer), Nah Zhaarup fand guf diefem 
Lager. ſchon vor 1624 Bergbau flatt, indeß find die einzelnen 
Gruben, welche auf. dem Lager bauen, wohl zu verfchiedenen 
Zeiten aufgenommen worden. Man fol fih, nah Haus: 
mann (Reifen V. 270) das ganze Lager ald eine Verbindung 
von vielen kleineren ſphaͤroidiſchen Erzmaffen vorftellen, die in 
der Richtung der größten Durchichnittöebenen diefer Nieren, 
den Hauptabfonderungen des Gebirgsgeſteins parallel, mit eins 
ander verbunden find. So wie dies Erzlager in feiner Zufam: 
menfeßung im Großen erfcheint, fo ftelt es fih dann auch 
wieder in feinen Eleineren Theilen dar; denn der Kied erfüllt 
die ſphaͤroidiſchen Nieren nicht völlig, fondern er bildet in ih: - 

nen gewöhnlich wieder Eleinere Sphäroiden, die durch Chlorit: 
ſchaalen von einander gefondert find. Die Erzmaſſe ift daher 
Durch und durch, bald mehr bald weniger mit Theilen der 
Gebirgsmaſſe durchmengt; ihre Mächtigkeit weicht von 1—12 
Fuß ab. Der Kupfergehalt der Erze wechfelt von 3—I Pro: 
zent. Die auf den fammtlichen Gruben de3 Röraafer Lagers 
gewonnenen Erze werden auf vier Hütten verſchmolzen; auf 
der Rörand: Hütte, auf der Tolgens⸗Huͤtte, auf der Faͤmunds⸗ 
Hütte und auf der Dragaas: Hütte Nur die erfte und Die 
letzte haben Gaarheerde zum Gaarmachen des Schwarzkupfers 
welched fie erzeugen. Das Schwarzkupfer von Zolgend und 
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von Faͤmunds Hütte wird nach Roͤraas gefendet, und dort 
gaar gemacht. Die Hüttenarbeiten find die ganz gemöhnlis 
chen, nämlich) das Erzröften, das Nohfchmelzen, das Röften 
des Rohſteins, dad Schwarzkupferfchmelzen und dad Gaarmas 
chen. Die Erze werben in offenen Haufen, und der Rob: 
flein wird in Stadeln geröfte. Die Kupfergewinnung bei 
den Röraafer Werken, ift, nie Hausmann bemerkt, in früs 
heren Zeiten bedeutender geweſen als jest, denn in guten Jah: 
ren betrug fie fonft wohl 4000 Sciffpfund, jetzt nicht mehr 
al3 2000. Sm Sahr 1800 wurden 2926 Schiffpfund, 1801 
wurden 3144 Schiffpfund, 1802 nur 2818 Schiffpfund, 1803 
eben fo viel, nämlich 2819 Sciffpfund, 1804 wieder 2909 
Sciffpfund, 1805 nur 2620 Schiffpfund, und 1817 nur 2000 
Schiffpfund dargeftelt. — Außer zu Roͤraas findet noch, uns 
ter ganz ähnlichen Verhältniffen, ein Bergbau auf Kupfer, 
ebenfalls im Stift Drontheim, zu Saebo ftatt. Dort werden 
aber jährlich nur etwa 100 Schiffpfund Kupfer erzeugt, fo 
daß die ganze jährliche Kupferproduktion Norwegens 2100. 
Schiffpfund, oder etwa 6518 Gentner Preußifch beträgt. 
Schweden. Die Kupfergewinnung in biefem Staate 
findet auf mehreren Punkten ftatt, welche indeß, bis auf die 
wichtigen Faluner Gruben, nicht von großer Bedeutung find. 
- Alled Kupfer wird in Schweden aus Erzen erzeugt, in wels 
chen das Kupfer mit Schwefel verbunden ift, und welche kein 
Silber enthalten, jo dag der Schmelzprozeß fehr einfach, und 
nicht mit den verwidelten, und der Befchaffenheit des Kupfers 
fehr nachtheiligen Entfilberungs=Arbeiten verbunden ft. Ueber—⸗ 
au find ed Kieslager im Urgebirge, welche gewonnen und ala 
Kupfer verfchmolzen werden. Die jebt noch im Betriebe 
befindlihen Gewinnungspunfte, von denen ein jeder feine 
Schmelzhütte, und (mit Ausnahme der verfchiedenen zu Fah—⸗ 
lun gehörenden Hütten) feine Gaarheerde zum Gaarmachen. 
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des erzeugten Schwarzkupfers beſibt, Pr — mit An⸗ 
gabe ihrer Produktion. 
Falun, in Stora Kopparbergs Laͤn, mit 477 Schiffpfd. 
Garpenberg, beögleichen mit 180 — 
- Nafvequarn, in Nyköpings Lan, mit . 57° — 
Flöjforg, in Orebro Län, mit .. ». 2238 — 
Nya Kopparberg, in Drebro Lan, mt 46 — 
Ryddarhytta, in Weſteraͤs Län, mit . 340 — 
Atvidaberg, in Linkoͤpings Laͤn, mit 642 — 
Arfvidsberg, in Linkoͤpings Lan, mt . 32 — 
Guſtafsberg, in Jemtland Laͤn, mi 2 — 
5924 Schiffpfd. 
Falun allein trug alſo 3 zu der ganzen Kupferproduktion in 
Schweden bei. Im vorigen Sahr (1830) Hat die Faluner 
Grube indeß abermald das Unglüd betroffen, daß ein Theil 
der großen Pinge eingeflürzt ift, wodurch viele reiche Kupfer: 
erzanbrüche vwerfchüttet worden find. Man glaubt, dag Falun 
nun nicht mehr ald höchftend 3000 Schiffpfund Kupfer jährlich 
liefern, und daß die jährliche Kupferproduktion u 
bis 4700 Schiffpfund hinabfinfen wird. = 
Die Entftehung der Faluner Gruben ift nicht bekannt: 
bie erfte zuverläßige Nachricht von dem dortigen Bergbau ift aus 
dem Sahr 1347 (Hausmann V. 103). - Damald waren 
die Gruben aber nach aller Wahrfcheinlichkeit ſchon anderthalb 
Sahrhunderte betrieben worden. Die Gebirgsmafle, welche 
faft überall aus Gneus befteht, mit Eleineren Mafjen von Gra: 
nit, Glimmerſchiefer, Grünftein und einigen anderen Gebirgs⸗ 
arten wechfelnd, pflegt in der Nähe des Erzlagerd mehr Glim⸗ 
mer aufzunehmen, wogegen der Feldſpath mehr zurüctritt. 
Se näher dem Erzlager, deſto mehr wird der Glimmer durch 
- Chlorit erfeßt. Das Erzlager befteht, feiner Hauptmaffe nach, 
aus Schwefelfied und Kupferkies, felten aus Bleiglanz. E85 - 
iſt als ein ſtockfoͤrmiges Lager zu betrachten, welches aus meh: 
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reren ‚Nieren von verfchlebener Größe zufammengefebt iſt, de⸗ 


ren jede von einer Schaale von fehiefrigem Talk, ‚Chlorit und 


S. 


Glimmer eingehuͤllt iſt. Diefe Nieren enthalten im Inneren 
hauptſaͤchlich Schwefelkies; nach der. Oberfläche. ift demfelben 
befonderd Kupferkies, und in geringer Menge Bleiglanz beiges 
mengt. Die Faluner Grube ftellt jest eine ungeheure, etwa 
1200 Fuß lange, 600 Fuß breite und über 180 Fuß tiefe 
Tagesöffnung oder Pinge: vor, welche durch Einſturz ber Berg: 


'feften im 17. Jahrhundert, befonders. durch: den vorletzten Ein: 


fturg im Sahr 1687 gebildet worden iſt. Aus diefer Pinge 
find, nad) allen Richtungen und Weltgegenden, Streden und 
Derter in das Lager getrieben worden. Die gefürderten Erze 
werden in Kupfererze, Silbererze und Kied (Schwefelkies) fors 
tirt. Silbererz nennt man den filberhaltigen Bleiglanz, mit 
etwas Kupferkies, Schwefelkies und- Zinfblende gemengt. Es 
wird auf. einer ‚befonderen Hütte verfchmolzen (S. Gold, Sik 
ber und Blei). . Die Verſchmelzung der Kupfererze gefchieht 
in mehreren Hütten, bie fich theils im der Nähe der Grube, 
theilö in der Stadt Falun befinden. Auf diefen Hütten wird 
aber nur Schwarzkupfer erzeugt, indem dieſes auf einem bes 
fonderen Hüttenwerf, zu Aweftad, gaar gemacht wird. Auch 
hier iſt der gewöhnliche Kupferhüttenprogeß, nämlich das Roͤ⸗ 
ften der Erze, dad Rohfchmelzen, dad Röften des Steins und 
das Verſchmelzen deffelben auf Schwarzkupfer. eingeführt. Die 
Erze röftet man.:in. Gruben, den Stein in Stadeln. Die 
Schjmelzarbeiten erfolgen in 8—9 Fuß hohen Schachtoͤfen. 
Das Gaarmachen des Schwarzkupferd zu Aweſtad gefchieht in 
Gaarheerden.. Der Kupferflein welcher von der Faluner Blei⸗ 
und Sitberhüttenarbeit faͤllt, wird auf jener Hütte ebenfalls 
auf Schwarzkupfer verarbeitet, und dies Schwarzkupfer gleich: 
falls zu Aweſtad ‚gaar gemacht. Vor dem Gaarmachen dies 
fes Schwarzfupfers in den Gaarheerben, wird ed erft in einer 
Art, von Spieigöfen verblafen. Die Gaarfchladen werben zu 
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Ameftad, mit Schwefellied von Falun beſchickt, auf Rohſtein 
und auf Schwarzkupfer verfchmolzen. Auch die Produktion 
von ben Faluner Gruben iſt in der fpäteren Zeit fehr zuruͤck 
geblieben. Ausgezeichnet groß war. die Produktion im Sahr 
1650, indem fie 20,321 Schiffpfund betrug. In der Periode 
von 1642 bis 1670 find niemald weniger ald 12,000 Schiff» 
pfund in einem Jahr erzeugt worden, häufig aber 1 auch 2000 
Schiffpfund mehr. Die bisherige jährliche Kupferproduftion von 
ben Faluner Werken ließ fich im Durchfchnitt zu 4200 Schiffe 
pfund, und bie. von ganz Schweden zu :6000 Schiffpfund, 
oder zu etwa 17,400 Centner Preußiſch annehmen. 

Ruſſiſches Reich. In der Statthalterſchaft Sinn, 
land wird, im Kirchfpiele Kisko, zu Orljärwi, ein Bergbau 
auf Kupfererze getrieben, welche gangförmig im: Urfchieferges 
birge vorfommen follen. Diefer Bergbau ift von geringer Bes 
deutung, indem die ganze jährliche. Kupferfabrifation etwa 100 
Schiffpfund betragen mag; wenigſtens war fie nicht größer 
als Zinnland vor wenigen. Jahren noch zu Schweden gehörte, 
— In dem ganzen übrigen europäifchen Rußland ift Fein Kus 
pferbergbau; wohl aber verforgt der Ural das große Reich 
mit dem erforderlichen Kupfer, und zwar der weflliche, oder 
. ber europäifche Abhang diefes Gebirges noch mehr, als der 
öftliche oder der afiatifche Abhang. Auf beiden Abhängen 
fommen die Kupfererze. aber auf eine fehr verfchiedene Weife 
vor. Auf dem: Weftabhange findet Die Kupfererzgewinnung 
vorzüglich, und vielleicht ohne Ausnahme, im Flößgebirge, naͤm⸗ 
lich in den zur älteren Sandfteinformation gehörenden Kalk: 
fteinfchichten flat. Auf dem Oftabhange find es Gänge, die 
das Kupfererz liefern, welche zum Theil im Urfchiefergebirge, 
zum Theil im Kalkftein, zum Theil im Syenit und Grünftein 
auffegen follen. An dem ganzen öftlihen Abhange ift Fein 
Vorkommen von Kupfererzen im Flößgebirge befannt. Die 
größte Ausdehnung hat dad Kupfererz führende Gebirge am 


410 


weitlichen Abhange. Es erſtreckt fi, fo weit es jetzt befannt 
und aufgefchloffen ift, nördlich von Solikamsk an der Kama 
bis füdlich nach Drenburg, und vom weftlichen Abfall des Ural 
bis in die Gegend von Menfelinsf, nicht weit von bem 
Einfluß der Menfela in die Kama. In ber ganzen großen 
Landfirede, welche innerhalb der bezeichneten Gränzen liegt, 
wird auf ſehr vielen Punkten Bergbau auf Kupfererze getries 
ben, und bie gewonnenen Erze werden auf vielen Hüttenwers 
Een, welche in ber Regel zunächft den Gruben liegen, vers 
ſchmolzen. Ein Silbergehalt ift entweder gar nicht, ober in 

einem fo geringen Verhältnig vorhanden, daß ber Hüttenpro- 
zeß fih nur auf die gewöhnlichen und einfachen Kupferhütten: 
arbeiten befchränkt, nämlich) auf das Röften der Erze, auf das 
Rohſchmelzen, auf das Roͤſten des Steins, auf das Schwarz 
fupferfchmelzen und auf dad Gaarmachen ded Kupferd. Bon 
Norden nach Süden gerechnet find die vorzüglichiten Kupfer: _ 
hütten auf der europäifchen Seite des Ural: Pyskorskoi, bie 
äußerte nördliche, Wiſimskoi, Domraenskoi, Nytwinskoi, Ius 
kowskoi, Schakwinskoi, Jugekamskoi, Anninskoi, Jugowskoi, 
Aſchapskoi, Sukſunskoi, Schermeizkoi, Uinskoi, Polewskoi, War⸗ 
ſino Alexeewskoi, Blagoweſchtſchenskoi, Archangelskoi, Troizkie, 
Bogojahlenskoi, Werchoturskoi, Woskreſenskoi, Wosneſenskoi 
und Berdinska, weſtlich von Orenburg. Auf der oͤſtlichen, 
oder auf der aſiatiſchen Seite des Ural, iſt die Erſtreckung 
von Norden nach Suͤden nicht minder groß, denn es find Ku: 
pfererz führende Gänge befannt, nördlich faft von den Quel⸗ 
len der Soswa bis gegen Süden zu den Quellen des Ui. 
Aber die Gänge entfernen fich nicht von. dem fchnell abfallen» 
ben Oftabhange ded Ural, fo daß der Bergbau auf diefem 
Oſtabfall felbft befchränkt if. Es fegen hier fehr reiche Gänge 
auf, und wenn die Zahl der Hüttenwerke auf welchem bie 
Kupfererze verfihmolzen werben, ungleich geringer iſt ald auf 
ber europäiichen Seite, fo find die Hütten dafür defto bedeu- 
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tender. Auch auf biefen Hütten findet nur eine einfache Ku⸗ 
pferfchmelzarbeit ftatt, weil die Schwarzkupfer, wenn fie auch 
nicht frei von Silber find, doch keinen fcheidewürdigen Sil⸗ 
bergehalt befisen. Bon Norden nah) Süden gerechnet, : bes 
finden ſich auf der Dftfeite des Ural folgende Kupferhütten: 
Petropawlowskoi, die Außerfte nördliche, Bogoslowäloi, New: 
janskoi, Syſerskoi und Mijaͤskoi. Wann diefer wichtige Kus 
pferbergbau zuerft rege geworden, laßt fih mit Beftimmtheit 
nicht ſagen; die MWiederauffindung der Kupfererze am Ural, 
nachdem der alte Bergbau fehr lange geruhet haben mogte, 
fällt gegen das Ende ded 17. Jahrhunderts, indeß ift die wirk« 
liche Benugung doch erft zu Anfange des 18, Jahrhunderts 
unter Peter I. gefchehen. Nah Herrmann ift die jährliche 
Kupferproduktion der fammtlichen Uralifchen Hütten, ſowohl 
der auf der europäifchen ald auf ber afiatifchen Seite des Ural 
befindlichen, zu 183,000.Pud, oder zu etwa 58,236 Preußis 
fhen Eentnern anzunehmen. Daß der Betrieb der Kupferhüts 
ten, durch die Entdedung der reichen Goldfandablagerungen 
am öftlichen Ural, zurüdgefeßt worden fey, ift wohl kaum zu 
befürchten, weil bei weiten der größere Theil des Kupfer am 
weftlichen Ural gewonnen wird, wo bis jest, außer in der Ges 
gend von Sewerskoi, am linken Ufer der Tſchuſſowaja, Feine 
Goldfandlager gefunden worden find. Das Kupfer aus vers 
fhiedenen Gruben am Ural enthält aber noch Gold, welches 
indeß nicht gefchieden wird, weil es die Scheidungskoſten nicht 
bezahlt machen fol (S. Gold). Es ift vielleicht der Zukunft 
vorbehalten, den Goldgehalt aus biefem Kupfer zu gewinnen. 

Bei dem Kolywan-Woskreſſenskiſchen Bergbau 
vereinigt fich die ganze Kupferproduftion auf den Hüttenwers 
fen zu Loktefsky und Souzounsky (S. Silber). Die -Kupfers 
gruben befinden fich größtentheild in der Umgegend von. Lok 
tefst (auf welcher Hütte indeß außerdem auch ilbererze vers 
ſchmolzen werden); Das Gaarfupfer von ber Loktefsker und 
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von ber Souſunsker Hütte wird fämmtlich in ber Münze 
zu Souſunsk ausgeprägt: Die Erze welche zu Loktefsk nicht 
verfhmolzen werden Eönnen, werden nach Souſunsk gebracht, 
indem es zu Loktefs nicht allein an Holz, fondern vorzüglich 
an Waffer zum Betriebe der Gebläfe fehlt. Früher ward nicht 
das Schwarzkupfer, fonbern der Kupferftein non Loktefsk nach 
Souſunsk gefendet. Das Gaarmachen dieſes Kupferfteins er⸗ 
folgte, als Pallas zu Souſunsk war (Reiſen H. 433) das 
durch, daß der Stein unmittelbar in den Spleißofen gebracht, 
und nicht vorher auf Schwarzkupfer verſchmolzen ward. Man 
ſetzte in einen Spleißofen gegen 300 Pud Kupferſtein ein, 
welche zuerſt bei ſchwachem und dann bis aufs aͤußerſte ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer, drei Tage lang getrieben wurden, bei welchem 
Verfahren man 76 Pud Kupfer und eine reiche Schlacke erhielt, 
die wieder in den Spleißofen gebracht ward. Die jaͤhrliche 
Produktion von Gaarkupfer welche Souſunsk liefert, naͤmlich 
in der angefuͤhrten Art ausmuͤnzt, wird von Herrmann zu 
15,990 Pud, oder zu 5089 Preußiſchen Centnern angegeben. 
Sn der neueren Zeit ſcheint ſich die Produktion etwas vers 
mindert zu haben, indem man nur eine jährliche Kupfergewin⸗ 
nung von etwa 13,000 (4140 Gentner) annehmen kann. — 
Das Kupfer welches. aus den Kupfererzen von den Gruben 
beit Talowsk, Belouſowsk, Loktefsk, Solotufchenst, Butyrsk 
u. ſ. f: gewonnen wird, enthält noch Silber, welches durch 
die Saigerarbeit abgefchieben werden Fünnte, wenn es nicht 
an Blei für den Saigerhüttenbetrieb fehlte Das Blei wel- 
ched der Kolywanfche Bergbau liefert, reicht nicht einmal zur 
Verarbeitung der Silbererze hin, fondern ed. muß noch ein be= 
beutender Zufhuß aus Nertſchinsk erfolgen. Bei der großen 
Entfernung zwifchen Nertfchinst und Souſunsk, erreichen die 
Transportkoſten für das Blei aber eine foldhe Höhe, daß es 
öfonomifch wortheilhafter iſt, den Silbergehalt im Kupfer zu: 
ruͤck zu laffen, ald ihn durch die Saigerung zu gewinnen. 


413 


Der Nertſchinskiſche Bergbau liefert bis jet noch Fein 
Kupfer, obgleich es an Kupfererzen nicht fehlt, und obgleich 
der Stein von der Bleifchmelzarbeit wahrſcheinlich einen nicht 
unbedeutenden Kupfergehalt zurüd halt. 

Der Kaufafus ift reih an Kupfererzen, welche ohne 
Zweifel jetzt beffer werben benußt werden. Das Hüttenwerk 
zu Alwersk in Grufien, weldes nicht filberhaltige Kupfererze 
verfchmelzt, fol jährlih 3512 Pud, oder etwa 1118 Gentner 
Preußiſch Saarkupfer erzeugen. 

Die jährliche Kupferprobuftion des Ruffifchen Reiches 
würde alfo gegen 64,793 oder 65,000 Gentner Preußifch bes 
tragen. 

In der aſiatiſchen Tuͤrkei fcheint der Taurus, in als 
len Ejaleten, ſowohl im Ejalet Anatoli, ald in dem von Sis 
was, von Erzerum und von Diarbekr, alfo in SKleinafien fos 
wohl ald in Armenien, außerordentlihe Schäße von Kupfer 
zu bewahren, welche auch an verfchiedenen Orten gewonnen 
werben. Nur Eypern, welches noch zur Zeit der Römer wes 
gen feines Kupferreichthums berühmt war, hat aufgehört dies 
Metall zu liefern, indem die Gruben ausgebaut, oder wenig: 
ftend bis zu der Zeufe abgebaut zu feyn fcheinen, bis zu wels - 
cher man bei den mangelhaften Wafferhaltungs:Vorrichtungen 
bat gelangen können. — Im Ejalet Anatoli wird in dem Erzs 
gebirge Ulguztagh des Sandſchak Koftemuni (Paphlagonien) 
und zu Aja Andun, weftlic von Sinope, auf Kupfer gebaut. 
Im Ejalet Siwas fol bei Keban eine fehr bedeutende Menge 
Kupfer gewonnen werden. Das Ejalet Diarbekr liefert aus 
den Gruben von Maden, außer Gold, Silber und Blei, fo 
viel Kupfer, daß nicht allein der Türkifche Staat, fondern auch 
Herfien damit verfehen werden. Ein Theil des Kupfers geht 
durch Karawanen nad Konftantinopel, ein anderer Theil wird 
nach Trabefun verfendet, und von dort zu Schiffe nach Warna 
gefhidt, von wo es ſich in die europäifchen Provinzen ber 
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Zürkel vertheilt. Eine noch größere Menge von Kupfer lies 
fern die berühmten Gruben von Kure, Hannifchlana und die 
von Beiburt in der Gegend von Erzerum felbft, im Ejalet 
Erzerum. Peyffonnel erwähnt, daß die Haupt: Ausfuhr 
von Zrabefun aus Kupfer von ‚den unerfchöpflichen Gruben. 
von Kure beftehe, wohin es im Zuftande des Schwarzkupfers 
gebracht, und dort gaar gemacht werde. Unendlich reich, wie 
an Metallen überhaupt, fo auch vorzüglih an Kupfer, foll der 
ganze Theil des Taurus feyn, von ben Küften des fchwarzen 
Meeres bis Diarbefr, und vom See Wan weftlich bis zum 
Frat. Ein großer Theil der gewonnenen Erze muß aber, wer 
gen Mangel an Holz im Gebirge, fieben Zagereifen weit auf 
Kameelen nad) Tocat gebracht werden, wo es gefchmolzen wird. 
Peyifonnel (trait6 sur le commerce de la mer noire. 1787) 
giebt die Kupferproduftion von Armenien im Jahr 1762 zu 
120,000 Kantaras jährlich an, welches (1 Kantara zu 1185 
Pfund Preußifch gerechnet) 128,200 Gentner Preußifch betras 
gen würde. Sollte diefe Summe auch wirflih um ein Be 
trächtliches zu groß feyn, fo ergiebt fich doch daraus, wie aus 
ßerordentlich reich an Kupfer, — und verhältnigmäßig an Sil⸗ 
ber und Blei, — das Zaurud: Gebirge in -Sleinafien und in 
Armenien feyn muß, obgleih fowohl der Bergbau ald das 
Hüttenwefen ſich wahrfcheinlih in einem fehr mangelhaften 
Zuftande befinden werden. — Motier hat die reihen Erz 
gruben nicht felbft gefehen, fagt aber daß fie von Tocat acht 
Tagereifen entfernt wären (Journey. 345) und daß von bort 
ber die Schmelzöfen zu Zocat, deren man gegen 300 rechne, 
mit Rohkupfer, — alfo nicht mit Erzen, — verforgt würden. 
Außer dem Silber follen 100,000 bis 150,000 Oken Gaar: 
Eupfer in Scheiben jährlich zu Tocat angefertigt, und zu Kus 
pfergefchirren verarbeitet werden, welche durch armenifche Hans 
delsleute weit und breit verführt werden. 

In Perfien nennt Chardin nur Say im Manzen: 


— 


415 


deran:Gebirge, wo Kupfer gewonnen werde. Dien neueren Rei⸗ 
ſenden ſchweigen daruͤber ganz. 

Auch uͤber das Vorkommen des aupfers in dem an Me j 
tallen reichen Zurkeftanifchen Erzgebirge und in den Hochlaͤn⸗ 
dern Mittelafiens, ift uns nichts weiter befannt, als daß es 
dort wirklich gewonnen wird. Die Landfchaft Ferghana wird 
von Ebn Haukal als reih an Kupfer bezeichnet. - Bon den 
fehr ergiebigen und reichen Kupferbergwerken im Lande der 
mittleren Kirgifens Horde, an ben Nord» und Sud: Abfällen 
des Alginski-Gebirges, fehlen und alle Nachrichten. . 

- Eben fo Aärmlic) und unbebeutend find die Nachrichten 
über dad Vorkommen und die Gewinnung bed Kupfers in 
dem großen Chinefifchen Reiche und in den demfelben- un- 
terworfenen Ländern und Bundesftaaten. Kupfer muß wohl 
in Menge gewonnen werden, indem bie Mifchungen des Kur 
pferd mit Zink in China fehr gewöhnlich find. Moyriac de 
Mailla giebt in feiner Gefchichte von China bie Provinzen. 
Yunznan und Koeistheou als diejenigen an, welde ſchon feit 
langer Zeit. das Material zu ber vielen Kupfermünze liefern, 
welche in China gefchlagen wird. Außer diefem gewöhnlichen 
Kupfer, fagt er (XIIL 295) haben die Chinefen noch ein ans 
dered, welches fie Pestong nennen. Died Kupfer ift fchon von 
Natur weiß, fo wie ed aus den Erzen gewonnen wird. . ers 
fchlägt man ed, fo findet man ed im Inneren noch weißer 
als auf der Oberfläche. Man hat zu Peking viele Verſuche 
gemacht um zu erfahren, ob dies Kupfer durch eine Beimis 
[hung weiß gefärbt werde. Es werden daraus viele Sachen 
gearbeitet, aber um ed weicher und weniger fpröde zu machen, 
muß man etwas Zutanegue oder ein ähnliches Metall zufet- 
zen. Will man den Glanz und dir fchöne Farbe erhalten, fo 
miſcht man.z. Silber. hinzu. Das gewöhnliche gediegene Kus 
pfer, welches von hohen Gebirgen, durch Bergftröme, in die 
Thäler geſchwemmt, und dann zwiſchen Sand, und Kiefel ges 


416 


fammelt wird, heißt tfeslaystong, d. h. Kupfer, welches aus 
ſich felbft Fommt. — Renouard de St. Eroir (voyage 
I. 150) bemerkt, daß man in China eine kleine Scheide- 
münze habe, welche aus einer Mifhung von Kupfer und Blei 
beftehe, und Sapee genannt werde. Sie hat nur auf einer 
Seite ein Gepräge, und in der Mitte ein viereckiges Lok, um 
die Münze hundertweife auf eine Schnur ziehen zu Tönnen. 
Herrmann. führt (Beiträge. zur Phyſik. I. 4 u. f.) eine 
Menge Namen von reifen und Ortſchaften in China an, wo 
Kupfer gewonnen werden fol, welches Namensverzeichniß in⸗ 
deß nur zur Bellätigung des vermutheten Kupferreihthums 
jenes Staate3 dienen Fann. 

Das Japaniſche Kupfer ift wegen feiner worzüglichen 
Güte längft berühmt, aber man hat aus diefem Lande keine 
andere Nachrichten über die Kupfergewinnung, al3 die unbes 
friedigenden von. Kämpfer und Thunberg. Kupfer, fagt 
Kämpfer (eſch. v. Japan, bearbeitet von Dohm. I. 324) 
iſt das häufigfte Metall in diefen Ländern, und wird in ben 
Provinzen Suruga, Atfingo und Kyno Kuni. gewonnen. Letz⸗ 
tered giebt das feinfte Kupfer in der ganzen Welt. Das Sus 
zugafche ift an fi) ohne Tadel, und ſehr goldreich; die Ia= 
paner wiſſen dad Gold aber jet beſſer davon zu ſcheiden, als 
ehemal3, worüber man. an der Küfte von Coromandel ſehr 
Hagt. Satzuma hat gleichfalls Kupfererz; ed wird das Ku⸗ 
pfer alles in der Stadt Sakai raffinirt, und dafelbft in 14 
Spannen langen und Finger diden Stäben gegoſſen, melche 
in vieredigen Kiften, zu 125 Pfund ſchwer, verpadt werden. 
Noch ein anderes grobes Kupfer, in der Geftalt von runden 
Scheiben, wird ebenfalld ausgeführt, ift aber geringer im Preife, 
Meffing ift bier theurer ald Kupfer, weil man hier feinen 
Galmei findet, fondern dad Mefling in platten Kuchen aus 
Tunkin bierher bringen muß. Thunberg (Reifen. 207) 
glaubt dad Kupferſchmelzen aus den Erzen zu befchreiben; 
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man fieht aber daß er fich irrte, indem er nur das Verfah— 
. ven des Gaarmachens des Schwarzkupferd angiebt. In der 

Stadt Oſakka, bemerkt er, warb das Kupferſchmelzen bloß für 
und vorgenommen, und gefchah weit einfacher als ich mir ges 
dacht hatte. Das Haus worin man biefe Operation vornahm, 
hatte einen Umfang von 10—12 Ellen, und an einer Wand 
war eine Mauer wie eine Nifche aufgeführt. Im der letzteren 
fand ein Heerd, auf dem das Erz (2) vermittelt kleiner Bla: 
febälge gefchmolzen ward. Nebenbei war ein Loch, etwa £- 
Elle tief, eingegraben. Ueber dafjelbe waren 10 vieredige eis 
ferne Stangen, nur einen Finger breit auseinander gelegt, und 
zwar die eine Ede aufwärts gekehrt. Ueber diefe Stangen 
war ein Stüd Segeltuch ausgefpannt, und zwifchen ben eis 
fernen Stangen niedergedrüdt. Darauf ward hernach Waſ— 
fer, etwa ein paar Zoll hoch geichütte. Das gefchmolzene 
Gut ward mit eifernen Kellen aus dem Heerde genommen, 
und in diefe befchriebenen Formen gegofjen, fo daß jedesmal 
10—11 Stangen von der Länge einer viertel Elle fertig wurs 
den. Sobald diefe herausgenommen waren, ward mit. dem 
Gießen fortgefahren, und das kalte Wafler jedesmal frifch aufs 
. gefchüttet. Das Iapanifche Kupfer fcheint feinen Glanz das 
duch zu erhalten, dag man ed auf diefe Weile in Waſſer 
gießt. 

Der Infelftaat Pieu:Shieu, zwifchen Formofa, Japan und 
Korea, erzeugt (Klaproth, in Hertha. II. 291) verteeſuchee 
Kupfer, welches dem Japaniſchen gleich kommt. 

Die große Halbinſel Vorder⸗Indien ſcheint wenig Kupfer 
zu enthalten. Sm nördlichen Theil ift das Vorkommen von 
Kupfererzen fehr wenig befannt. Nah Traill (Asiatic Re- 
searches XVI. 138) fol eine bedeutende Kupfergewinnung aus 
den Gruben von Gangoli und Sira in dem Reiche Kamaon, 
und aus den Gruben von Naypour und Dhanpour in dem 
zu Samaon gehörenden Gerhwal-Diftrikt, flatt m. — Her 

Karften Metallurgie I, Thl. 
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bert (Asiat. Res. XVII. 227) giebt die jährliche Kupfererzeu: 
gung in Kamaon und Gerhwal zu 2890 Roupien an. Im 
Gentral:Indien, oder im Staate von Malwa, find, nah Mal: 
colm (Asiat, journ. XIV, 424) viele Kupfererzgruben in dem 
nach Nordweſt fich erfiteddenden Urgebirge vorhanden; ob fie 
aber noch im Bau ftehen, wird nicht bemerkt. Die ehemali« 
gen Kupfergruben in Decan zu Yerrapiliy im Diſtrikt Nellore, 
zu Colaſtry, Vinfatigherry und Vellore, fand fhon Heyne 
(Traets 108. 287) verlaffen. 

Aber auch über das Vorkommen des Kupfers in Hinter: 
Indien find wir nicht unterrichtet. Im Staate Birma wird 
zu Martaban auf Kupfer gebaut, und de la Biffahere 
verfichert, daß in Anam eine große Menge von Kupfer ges 
wonnen werde, 

Unter den Inieln im Indiſchen Archipel ift dad Vorkom⸗ 
men und bie Gewinnung des Kupferd nur von Sumatra, 
Timur und Borneo befannt. Nach Marsden (hist. 21) 
geben die Erze ein Kupfer, welches das aͤußere goldartige Ans 
fehen des Sapanifchen hat. Man nennt dad Kupfer Tom: 
bago (Cramfurd fagt Tambaga). Das Sumatraifche Kus 
pfer, welches von vorzüglicher Güte ift, wird befonders in der 
Umgegend von Nalaboo gefammelt. Die Malayen machen 
eine Miſchung aus gleichen Theilen Kupfer und Gold, welche 
fie Sooaſſo nennen, und vorzüglih zu Knöpfen und Betel— 
Dofen verarbeiten. Nach Crawfurd (MI. 490) wird zu Li⸗ 
mun auf Sumatra Bergbau auf Kupfer getrieben, und Su: 
matra jowohl ald Zimur liefern Maffen von gediegen Kupfer. 
Auf Borneo wird in dem Sambas:Diftrift auf Kupfererze 
gebaut. Die Ueberrefte von alten gegoſſenen Hindu = Bildfäus 
len und andere Hinbuififche Refte, welche auf Java gefunden 
worden find, fo wie auch die dort vorgefundenen alten Muͤn—⸗ 
zen, mit Einfchluß derer, welche nach der Einführung des Mo: 
hamedanismus (1478) angefertigt worden find, beftehen au. 
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Legirungen von Kupfer und Eifen, und enthalten weder Zinn 
noch Zinf. | | 

Die Nachrichten über dad Vorkommen bed Kupferd in 
Afrika find fo überaus dürftig, daß daraus hervorzugehen 
fcheint, daß in diefem Welttheil auf die Gewinnung bed Kus 
pferd wenig Rüdfiht genommen wird. Der Verkehr mit den 
Bölfern an der Oft: und Meftküfte Afrikas ſowohl, als die 
Berichte der Reifenden, welche tiefer eingebrungen find, feßen 
ed außer Zweifel, daß das Kupfer wirklich einen Gegenftand 
der Gewinnung und ber Benugung bei allen bis jest befannt 
gewordenen Afrifanifchen Voͤlkerſchaften ausmacht; allein fie 
zeigen auch zugleich, daß das Kupfer wenig geachtet, und daß 
die Bereitung des Eifend mit einer weit größeren Sorgſamkeit 
betrieben wird. Es fcheint bei den Afrikanifchen Voͤlkerſchaf⸗ 
“ten in dieſer Hinficht dad umgekehrte Verhältnig flatt zu fins 
den, wie bei den alten Amerikanifchen Voͤlkerſtaͤmmen, welche 
das Eifen nicht Fannten, und fi) nur des Kupferd bedienten. 

Auch in Amerika gehört das Kupfer zu den noch wer 
nig aufgefuchten Metallen, deſſen Gewinnung bis jest nur 
noch auf einzelne Staaten beichränkt ift. In den Nordames 
ritanifchen Freiftaaten hat das Allegany= Gebirge zwar 
etwas Kupfer, aber doch in fehr unbedeutender Menge gelies 
fert. Im Illinois-Territorium find vor einigen Jahren Ku— 
pfergruben eröffnet worden, aber die veichfte Ausbeute vers 
foricht dad Norbwefl: Territorium, wo die zum älteren Floͤtz⸗ 
fandftein: Gebirge gehörenden Kalkfteinfchichten, der Zechftein, 
fehr weit verbreitet und reich an Kupfererzen zu feyn fcheinen. 
Das in großer Menge und zum Theil in bedeutenden Mais 
fen an den füblichen Küften des Ober-Sees im Nordweſt⸗Ter⸗ 
ritorio gefundene Kupfer, ſtammt aus dieſer Kupferfchiefer-Fors 
mation, und ift durch Wafferfluthen von feinem Geburtsort 
fortgeführt worden. Wo das Nordweſt⸗Territorium gegen Süds 
oft an Illinois gränzt, befinden ſich mehrere Kupfergruben, 
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unter welchen die größte an einem Fluß, der fich beinahe nord: 
weftlich von einem See, der Kupferfee genannt, in den Onto: 
nagon:Strom ergießt. Andere Kupfererzgruben liegen an den 
füblichen Ufern des Ober: Sees, und eine jehr bedeutende un: 
ter diefen, auf einer Infel in dem Ober:See felbft. Alle Ber: 
hältnifje begünftigen den Bergbau in jener Gegend, welcher 
daher fehr wichtig zu werden verfpricht. Am üblichen Ufer 
des Oberen See ift die große Maffe von gediegen Kupfer von 
25 Tonnen ſchwer, gefunden worden. Gie ift 33 Fuß lang, 
33 Fuß breit, und hat etwa 11 Kubiffug räumlichen Inhalt. 
Nacht der Brafilianifhen Kupfermaffe ift fie die größte. — 
Die ganze Region des oberen Miffiffipt, welche fich noch in 
den Händen der Indianer befindet, fcheint einen folchen Ueber: 
fluß von Kupfer, und im folcher Reinheit zu enthalten, daß 
die Indianer fi) Aerte und Zierathen daraus machen, ohne 
fih im. mindejten einer mühfamen Gewinnung des Kupfers, 
und noch viel weniger einer Bearbeitung feiner Erze, Bu 
ben zu bürfen. 

In Meriko, fo wie in den mehrften Südamerikani: 
[hen Fteiftaaten, ift die Kupfergewinnung ganz vernachläßigt. 
In Meriko wurden, nah v. Humboldt, in der Intendanz 
Guadalarara, im Jahr 1802, gegen 9200 Arroben Kupfer 
gewonnen. — In Columbien fcheinen die Kupfergruben bei 
dem Drte Muniquera (Bogotä), die fehlecht bearbeitet werden, 
bie einzigen zu feyn. — In ganz Peru, Bolivien und in ber 
Argentinifchen Republit, findet entweder gar Feine, oder eine 
ganz unbedeutende Kupferfabrikation ftatt. — Sehr wichtig 
ift fie Dagegen in Chili, wo befonders zu Coquimbo und Co: 
ziapo eine fehr bedeutende ‚Menge, Kupfer gewonnen wird. 
Helm Hagt, dag man das Gold aus. dem Kupfer nicht voll- 
fländig abfcheide, und daß daher das Kupfer aus Chili immer 
noch viel Gold enthalte. Wie fehr bedeutend die Kupferpros 
duktion in Chili ſeyn muß, ergiebt fich- daraus, dag nach ei- 
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nem Durchfchnitt von 1778 bis 1788, jährlich 29,000 Gent: 
ner Kupfer aus Chili ausgeführt worden find. Kupfer aus 
Chili ift fogar nach England verfendet worden, benn im No: 
vember 1829 erhielt die chilefifche VBergmerk3: Compagnie in 
England ſchon die zweite Ladung Kupfer, welche zu jener Zeit 
zu Swanſea eintraf. Es ift daher zu bedauern, daß über die: 
fen wichtigen Bergbau auf Kupfer nicht nähere Nachrichten 
vorhanden find. — In Bolivien ift der Zechflein der rothen 
Sanditeinformation mit Tupferhaltenden Mineralien erfüllt, 
aber die Benußung derfelben ift der Zukunft noch vorbehalten. 

Auch in Brafilien findet Feine Kupfergeminnung ftatt. 
Zu erwähnen ift indeß der großen Maffe von gediegenem Ku: 
pfer, welche in einem Thale, 2 Legoad von Cachoeira und 14 
von Bahia gefunden worden ift, und bie feit 1782 in dem 
Mineralienkabinet von Liffabon aufbewahrt wird. Dieſe Maffe 
wiegt 2616 Pfund. In der Nähe diefer Maffe ift noch eine 
zweite, aber ungleich kleinere gefunden worden. Dad Vorkom⸗ 
men diefer Maffen ift fehr merkwürdig, weil in der Nähe Fein 
anftehendes Geftein zu finden if, von welchem ſich Die Ab: 
ſtammung der Blöde von gediegenem Kupfer ableiten liege. 

Cuba lieferte im 16. Jahrhundert bedeutende Quantitäs 
ten Kupfer. Jetzt find die Gruben nicht mehr im Betriebe. 
Auf Domingo ward im 16. Zahrhundert, befonderd zu Ende 
deffelben, ebenfalls noch Kupfer gewonnen. 

4. Blei. 

Der Bleiglanz ift dasjenige Erz, welches faft nur. allein 
das Blei liefert, denn dad orydirte und mit Säuren verbuns 
dene Blei find, für den Metalurgen, faft nur zufällige Bei— 
mengungen des Bleiglanzed. Gediegen ift es nicht gefunden 
worden. Die Bleierze kommen in Gebirgen von allen For 
mationen vor. Im Urgebirge fowohl, als im Uebergangs> und 
Flößgebirge, bid zur Formation bes Jurakalkſteins und mit 
Einſchluß deffelben, find fie der Gegenftand bergmännifcher 
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Gewinnung und metallurgifcher Benugung. Nur fehr felten 
ift der Bleiglanz frei von einem Gehalt an Silber, weshalb 
er auch als ein wahres Silbererz zu betrachten ift. Die Porz 
phyre enthalten auch nicht felten Gange, deren Erzführung aus 
Bileiglanz befteht. Ein fehr großer Theil ded Bleies, welches 
jährlich in den Bergwerken gewonnen wird, dient zur Dar—⸗ 
ſtellung des Silberd, wenn dieſes entweder mit Kupfer und 
mit anderen Metallen und Schwefel verbunden iſt, oder wenn 
es aus eigentlichen Silbererzen gewonnen wird, welche mit 
anderen Erzen in der Gebirgsart eingefprengt vorkommen. 
So wie der Amerikaniſche Amalgamationdprogeß zur Gemwins 
nung des Silbers, jährlich eine außerordentlich große Menge 
von Quedfülber verbraucht; fo gehen durch die Silberfchmelzs 
arbeiten unglaublich große Quantitäten von dem aus den Ers 
zen gewonnenen Blei, jährlich verloren. 

Spanien befigt einen größeren Reichthum an Blei, als 
vielleicht irgend ein anderes Land in der Welt, obgleich die 
‚Gewinnung dieſes Metalles erft in der neueren Zeit, vorzügs 
lich durch eine aus Engländern und Spaniern zufammenges 
feste Gefelfchaft, durch die Iberiſche Societät, recht in Aufs 
nahme gefommen ifl. Wenn die Spanifchen Gruben mit dem 
Eifer gebaut würden, wie die Englifchen; fo würde Spanien 
die außerorbentlicy große Bleiproduftion Englands leicht übers 
treffen. Es find vielleicht nur wenige Provinzen in Spanien, 
welche Feine Bleierze enthalten, obgleich die mehrften Gruben 
verlaflen find. Die Gruben in Andalufien und Granada find 
fhon von uralten Zeiten her befannt, und vor ber Zeit der 
Römer gebaut worden. Auch ijt der Bergbau hier ohne Un: 
terbrechung betrieben worden, obgleich die jeßige große Blei⸗ 
produktion erſt in der neueften Zeit ftatt gefunden hat. Sehr 
lange wurden die Gruben zu Linares in Andalufien (Cordova) 
für die wichtigften gehalten. Das Erz fol dort auf Gängen 
im Granit (2?) gemonnen werden. Noch jest liefern diefe Grus 
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ben den ganzen Bleibedarf von Spanien, oder, nad La— 
borde, jährlich etwa 12,000 Gentner. Die Gruben in Murs 
cia (bei Zorca) find kaum mehr im Betriebe, obgleich fie bei 
dem früheren, höchft fchlechten Betriebe, im Durchfchnitt jährs 
lich noch über 1000 Eentner Blei lieferten. Bei Falfet, in 
Gatalonien, wird noch jest ein ſtarker Bleibergbau getrieben, 
welcher früher im Durchfchnitt jährlich 5000 Gentner Blei ge 
liefert hat. Ueber andere, noch weniger bedeutende Eruben 
in Spanien, ‚deren eine fehr große Anzahl vorhanden ſeyn 
fol, fehlt es an Nachrichten. Bon dem Bergbau in Andas 
luſien und Granada, welcher im Alpujarrad:Gebirge betrieben 
wird, weiß man, daß er jest zwifchen 4 und 500,000 Cent⸗ 
ner Blei jährlich liefert. Der Haupt: Bergbau findet in der 
Sierra de Gäbor und in ihrer öftlichen Fortfegung, der Sierra 
Gontraviefa ſtatt. Dies ift eine aus Kalkftein beftehende Ger 
birgöfette, welche, in geringer Entfernung vom mittelländifchen 
Meer, faft parallel mit der ungleich höheren Sierra Nevada 
fortflveicht. Der ganze Kamm der Sierra de Gabor ift ab: 
geplattet, und von 1 bis 2 Meilen breit. Auf diefer Ebene 
bringt man fenkrechte Schächte bis auf die Erzniederlage nies _ 
- der, und bebarf daher, wegen der bedeutenden Höhe über der 
Thalſohle, Feiner Waflerhaltung, und nicht einmal eines Stol⸗ 
lens. Jetzt findet der ſtaͤrkſte Bergbau auf der Höhe flatt, 
welche 2 Meilen vor dem weftlichen Ende des Gebirgsfammes 
liegt, auf dem Gerro del Bicario, eine halbe Meile von dem 
Preſidio de Andarar entfernt, welches mitten in dem (durch 
die Sierra Nevada und Sierra de Gäbor gebildeten) Alpus 
„jarrad=Xhale liegt, welches hier eine Ebene, die von Laurar, 
bildet. Man verfchmelzt die gewonnenen Erze auf 5 Hütten- 
werfen, zu Andarar, zu GCanjayar, zu Baza, zu Zurde und 
zu Motril. Der Bergbau befindet fih, wegen der geringen 
Schwierigkeiten, welche man babei zu überwinden hat, nody 
in einem fehr unvollfommenen Zuftande. Die Erze enthalten 
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fein Silber. Eine Aufbereitung der Erze Eennt man nicht, 
und es werden nur die derben Erze verſchmolzen. Die Schmels 
zung findet in Slammenöfen mit geneigten Heerben ftatt, wo⸗ 
bei das ausfaigernde Blei fortwährend aus dem Mundloch 
bes Dfens abfließt. Der Bleiglanz foll bei diefer Arbeit 62 
bis 64 Prozent reines Blei geben. Die Kräben werben in 
einem Eleinen Schachtofen verihmolzen, und geben 20 bis 24 
Prozent fprödes Blei, welches vorzüglich zu Schrot und zu 
Bleitugeln angewendet wird. Die Schachtöfen, welhe man 
Kaftiltanifche Defen nennt, find Hein, eng und niedrig, aus 
Backſteinen aufgeführt, und an eine 8 big 10 Fuß hohe und 
20 Fuß lange Ruͤckwand gelehnt, hinter welcher zwei runde, 
3 Fuß im Durchmeffer weite, cylindriſche lederne Balgen aufs 
geſtellt ftehen, welche von Menfchen getreten werden. Die 3 
Fuß hohen Defen haben ald Vorwand eine eiferne, ins und 
auswendig mit Lehm überzogene Thuͤre u. ſ. f. (Archiv für 
Bergbau XI. 180). Se unvollfommener ber Bergbau und 
dad Hüttenwefen betrieben werben, deſto einleuchtender wird 
der Reichthum Spaniens an Blei, wovon, ohne ale Anſtren— 
gung und Kunflfleig, wenigftens 2 Million Centner jährlich 
gewonnen werden. 

Sroßbritanien und Irland. Kein Staat hat eine 
jo große Bleiproduftion als England; aber in Feinem Staate 
bat fich die Produktion in furzen Zeiträumen fo fehr vergrös 
Bert, ald in diefem Reiche. Heron de Villefoffe giebt in 
feinem vortrefflichen Werke das jährliche Quantum von Bei 
welches England erzeugt, zu 250,000 Gentnern an. Nach eis 
ner Berechnung von Taylor betrug die Bleiproduftion von 
England um das Jahr 1824 etwa 638,000 Gentner, und die 
Ueberfchläge für das Jahr 1828 haben die Größe der Blei⸗— 
produktion Englands zu 47,000 Tonnen, oder zu 923,000 
Gentnern ergeben; eine Produktion die faft unglaublich groß er⸗ 
ſcheint. Zu dieſer Produktion haben beigetragen: 
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Eumberland, Durham-und Northumberland (auf den Gruben‘ 
zu Alftone Moor, Teasdale, Derwent ıc) 22 RER: 

Horkihire (Gruben zu Swaledale, Sraflington, R 
Pateley, Bridan &) 2 2 4700 — 

Derbufhire 2 2 2 2 nn nenne 3000 — 


Shropfhire . . » 2.20... 180 — 
Devonfhire und Gormwall 2 2000 — 
Wales, vorzüglich le u Das 12,000 > — - ., 
Schottland . . . er . . 100 — 
Irland, die Inſel Man Wong we 500. — - 
47,000 Zonnen 


Gumberfand, Durham und Northumberland liefern alſo 
beinahe die Hälfte der ganzen Probuftion, und Wales. über: 
den vierten Theil. In Devonfhire und-Eornwall kommen die: 
Bleierze auf Gängen vor (S. Kupfer), die im Thonſchiefer 
(Killas) aufleken, welcher in Graumade übergeht. In Schott: 
land .brechen fie ebenfalls auf Gängen im Gneus, Glimmer⸗ 
Schiefer oder Grauwacke, und in einem Theil von Wales (Flint: 
fhire) auf Gängen im Killad. Aber in Nord-Wallis und. in 
den angränyenden Graffchaften, fo wie aud in Cumberland 
und in Derbyſhire, kommen die Bleierze in demjenigen Kalk: 
ſtein vor (metalliferous. limestone) - welcher mit dem Steinkohs- 
lengebirge in einer wefentlichen Verbindung fleht, und als ein 
Uebergangsglied des Webergangsgebirges in das Flößgebirge, 
betrachtet werden kann. In diefem Kalkftein ift das Vorkom⸗ 
men der Bleierze ganz eigenthümlich, indem man bie Lagers 
flätte weder einen Gang, noch ein Lager, und noch weniger 
ein Stodwerk nennen Tann, obgleid) fie mit der Natur eines 
Ganges am mehrften übereinftimmt. Die Erze werden einer 
volftändigen Aufbereitung unterworfen. Die Verfhmelzung 
der aufbereiteten Erze gefchieht in England entweder in Flama 
menöfen (cupola), oder in niedrigen Schachtöfen, Die unter dem 
Namen der Schottifchen Defen befannt find. Der $lammen- 
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Öfen bedient man fi in Derbyfhire und auf einigen Hütten: 
werfen in der Gegend von Alftone Moor in Cumberland. Die 
Schottiſchen Defen find in Northbumberland, in Cumberland 
und in der Grafichaft Durham im Gebrauch. In älterer Zeit 
ſchmolz man die Bleierze (Farey I. 380) auf. den Gipfeln 
oder an den abendlichen Abhängen hoher Hügel über Holz 
haufen, welche angezündet, und vom Winde angefacht wurs 
den. Diefe Haufen umgab man mit einem Wall von lofe 
aufgefesten Steinen, und ftellte fie auch wohl auf eine Unter: 
lage von Steinen, um die Wirkung des Windes auf die Glut 
zu. verftärfen. Man nannte folche Schmelzheerde Boles, und 
diefen Namen führen noch mehrere hohe Hügel in dem Blei⸗ 
diſtrikt. Diefe alten Boles, oder Schmelzheerde, wurben fpäs 
ter durch die Slag-mills verdrängt, welche Martyn (Phil. 
Transact. No. 407, Jan. et Febr. 1729 p. 31) befchrieben 
bat. Das Erz warb damals zerfchlagen, um es von der ans 
hängenden Bergart zu befreien, und dann in einem großen 
Siebe abgeihlämmt. Darin beftand die ganze Aufbereitung. 
Die Schmelzung erfolgte im Defen, welche aus großen, unbe: 
arbeiteten Steinen zufammengefeßt wurben, vermittelft deren 
man einen vieredigen Schacht bildete, worin das Erz mit Koh⸗ 
fen gefchichtet niedergefchmolzen ward. Zweigroße, durch Waf- 
ferkraft bewegte Blafebalgen dienten zum Anfachen des Feuers, 
Zu Worksworth gebrauchte man nur getrodnetes zerhauenes 
Holz, welche white coal genannt ward; aber in Gardigan: 
fhire wendete man dieſes und auch Holzkohlen an, weil dieſe 
mehr Hite gaben, und die Erze in Cardiganfhire fich ſtreng⸗ 
flüffiger verhielten. Man feste etwas Kalkipath ald Flußmit⸗ 
tel, und ald ein Mittel zu, um die Abfcheidung des Schwes 
feld zu befördern. Auch wurden häufig Koaks mit angemwen: 
det, weil diefe, nach der damaligen Anficht, die Trennung der 
Schlatke von dem Blei befördern follten. Das gefchmolzene 
Blei fammelte fich unten auf dem Boden ber slag-mills, und 
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ward durch eine Deffnung abgelaffen, welche an ber vorderen 
Seite ded Ofens unten angebracht war. Die Schlade ward 
abermals, aber bloß mit Koaks, gefchmolzen, und das davon 
erfolgende Blei, dad Schladenblei, für befonderd geeignet zur 
Mennige-Fabrikation gehalten. Diefe unvolllommene Art der 
Schmelzung der rohen, ungeröfteten Erze, ward bis. zum Jahr 
1747 in Derbyfhire beibehalten, dann aber kamen die Flam⸗ 
menöfen in Anwendung, welche. eine Quäfer: Compagnie aus 
Wales nah Derbyfhire verpflanzte. Der erfle Dfen ward zu 
Kelstedge in Adhover erbaut. In Wales hatte man fich der 
Flammenoͤfen fchon ungleich früher bedient. In diefen Defen 
werben die Bleierze zuerft geröftet, und dann mit einem Zus 
faß von Fluß (Flußſpath, oder Kalkfpath) geſchmolzen. Die 
Kragen und Schladen von diefer Arbeit werben in einem nies 
drigen Schachtofen wieder durchgefchmolzen, weshalb auf jeder 
Hütte, außer ben Flammenöfen, auch kleine Schadhtöfen vor: 
handen find. — Die Verfchmelzung in den Schottifchen Defen 
fand fonft ohne vorhergegangenes Roͤſten der Erze flatt. Seit 
dem Anfange dieſes Jahrhunderts hat man aber die Einrich⸗ 
tung getroffen, die in den Schottifchen Defen zu verfchmelzen« 
den Bleierze zuerft im befonderen Röftöfen abzuröften. Die 
Röftarbeit findet in Defen bei Flammenfeuer ftatt. Die Schmelz: 
Öfen find nur 22—23 Zoll hoch, und werden aus gegoffenen 
eifernen Platten zufammengefest. Das Schmelzen der Schlafs 
Ten von der Schottifchen Dfenarbeit erfolgt in anderen Heinen 
Schachtoͤfen, welche man auch, wie eben bemerkt worden, zum 
Berfchmelzen der Schlade von den Flammenöfen anwendet. 
Diele Defen find 3 Fuß hoch und fehr weit. Bei der Bes 
Ihaffenheit der Erze ift e8 in der That zu verwundern, daß 
man nicht die Verfchmelzung der Bleierze mit Roheifen, in 
höheren Schachtöfen angewendet hat. Auf einigen Hütten 
enthält das dargeftellte Blei fo viel Silber, daß es bie Ko— 
fien dev Silberſcheidung trägt. Die Zreibarbeit wird in klei— 
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nen Treiboͤfen mit beweglichen. Heerden vorgenommen, und 
die Glätte in Flammenöfen wieder zu Blei reducirt. 
Frankreich. Es hat in diefem Staate nicht an Be 
mühungen gefehlt, einen Bergbau auf Blei rege zu machen, 
auch Fennt man in vielen Departements dad Vorkommen von 
Bleierzen; aber die Gewinnung hat nur felten mit Vortheil 
gefchehen Eönnen, weshalb der Bleibergbau auch zu Feiner Zeit 
einige Bebeutfamkeit erlangt hat. In den Departements Haute 
Loire, Nhöne, Loire, Iſere, Hauted Alpes, Lozere und Correge 
werben hier und dort. fparfam einbrechende Bleierze gewonnen, 
welche zu Alquifour aufbereitet, von den Zöpfern angekauft 
und benußt werden. Die Probuftion iſt fehr verfchieden, je 
nachdem zufällig die Anbrüche mehr ober weniger ergiebig wa⸗ 
zen; allein ed werden auf ſolche Art jährlich wahrfcheinlich 
nicht mehr al5 3500 bis 4000 Gentner Alquifour (rein auf: 
bereiteter Bleiglanz) dargeſtellt. Ein eigentlicher Bergbau auf 
"Blei findet nur auf wenigen Punkten ftatt. Der bedeutendfte 
wird zu Poullaouen und Huelgoat in der Bretagne feit etwa 
drei Jahrhunderten geführt. Man gewinnt filberhaltigen Blei: 
glanz auf Gängen welche im Uebergangögebirge auffeßen. Die 
jährliche Bleiproduftion betragt 10,000 Eentner. Die Gruben 
zu Chätelaudren bei St. Brieur find verlaffen, fo wie die zu 
Pompean bei Rennes, und wie die zu Pierreville im Depar: 
:tement la Manche. Aber zu Villefort und Vialas, im De 
partement Zozere, fiehen noch jest mehrere Bleiglanz führende 
Gänge im Abbau, welche im Granit und im Gneus auffegen. 
Die jährliche Bleiproduktion fleigt kaum mehr über 1100 Gent: 
ner. Auf verfhiedene, im Urgebirge aufſetzende Bleiglanzgänge, 
wird noch jest zu St. Iulien-Molin-Molette im Loire:Depar: 
tement, fo wie zu Grave im Sfere:Departement, und zu Sour 
im Rhönes Departement gebaut. Die auf diefen Gruben ge: 
‚wonnenen Erze werden auf dem Hüttenwerf Vienne im Iſere— 
Departement verfhmolzen, und geben jährlich etwa 1200 Gent: 
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ner Blei. Zu Lacroir im Departement Bogefen werden jähr: 
li) noch etwa’ 700 Gentner filberhaltiges Blei dargeftellt. 
Die Bleierze kommen auf einem mehrere Toifen mächtigen 
Gange vor, der auf der Gränze des Gneud mit einem por: 
phyrartigen Granit aufiebt. La Groirsaur: Mined war eine, 
zu Ende des 16. Sahrhundert3 Außerft ergiebige Grube, welche 
auch im 17. und 18. Jahrhundert noch reiche Ausbeute gab, 
und im Jahr 1756 nicht weniger ald 25,000 Gentner Blei 
und 6000 Mark Silber lieferte Die im 14., 15. und 16, 
Sahrhundert wegen ihres reichen Ausbringens an Blei, Kur 
pfer und Silber berühmte Grube bei Giromagny, im Depars 
tement Vogeſen, wo viele Gange im Porphyr auflegen, ift 
jegt nicht mehr im Betriebe, Dagegen ift vor einigen Jah—⸗ 
ven die Grube bei Markirch, St. Marie:aur:-Mines, im Des 
partement Oberrhein, wieder aufgenommen worden, liefert aber 
nicht mehr als jährlich etwa 1100 Gentner Blei. Diefe Grube 
gehört zu den älteften in Franfreih. Der Bau wird auf 
Gängen im Gneus geführt (S. Silber). Die ganze jährliche 
Bleiproduktion in Frankreich beträgt daher etwa 14,000 bis 
14,500 Gentner Blei und Glätte, und 3500 bis 4000 Gent: 
ner Alquifoux. Der Bergbau auf Blei im jüngeren Kalk: 
fteingebirge, zu Confolens im Departement Charente, und zu 
Figeac im Departement Lot, hat bis jest noch Feinen günfli- 
gen Erfolg gehabt. | F 
Belgien. In dem Uebergangskalkſtein in den Provin⸗ 
zen Limburg, Lüttich und Namur, welcher mit dem erzführens 
den Kalkftein in England übereinftimmt, findet auf mehreren 
Punkten ein Bergbau auf Blei flatt. Die gewonnenen Blei: 
erze von den einzelnen und zerftreuten Eleinen Körberungspunf: 
ten werden zu. Alquifour aufbereitet und verkauft. Ein bedeu- 
tenderer Bergbau hat zu Vedrin, nördlich von Namur, flatt 
gefunden. Die Grube baut auf filberhaltigen Bleiglanz, und 
hat eine anfehnliche Ausdehnung, weil fie fchon feit mindeſtens 


430 


zwei Jahrhunderten im Betriebe gewefen ift. Sie hat in ein« 
zelnen Jahren bis 20,000 Gentner Blei geliefert. : Die jebige 
jährliche Produktion fol etiwa 4000 Gentner Blei und 700 
Mark Silber betragen. 

Schweis. Eine höchft unbedeutende Produktion bei Das 
0085 f. Silber. 

Stalien. In verfchiedenen Schalen von Savoyen 
und Piemont baut man noch wohl auf Bleiglanz führende 
Gänge; allein diefer Bergbau fo wenig ald der Bau auf 
Bleierze in der Nähe von Tenda in der Grafſchaft Nizza, 
ift von irgend einer Erheblichkeit. Dagegen zeigten fich. die 
Gruben zu Peſey und zu Macot in Savoyen, in der Gegend 
von Moutiers, ziemlich ergiebig. Die Gänge welche einen 
fehr filberreichen Bleiglanz führen, feßen im Talkſchiefer auf. 
Zur Zeit des franzöfifhen Beſitzes Tieferten die Gruben Pefey 
und Macot jährlich im Durchfchnitt 4000 Gentner Blei. und 
2500 Mark Silber. Die jebige Produktion fol kaum noch 
ben vierten Theil diefer Summe betragen. 

Sn Neapel nennt Tenore die Gruben zu ©. Giv: 
vanni in Fiore, zu Longobuco und zu Trionte, wo auf filber: 
haltigen Bleiglanz gebaut werden foll. | 

Sicilien. Nah Sayve (S. Silber) lieferten die als 
ten, im Sahr 1747 abermald wieder aufgenommenen Gruben 
am Vorgebirge Peloro, in einem Zeitraum von 8 Jahren nur 
1306 Gentner Blei. Seit 1759 ruht der Bergbau gänzlich. 

"Sardinien. Auf diefer Infel ward fchon von den Roͤ— 
mern ein flarker Bergbau auf Blei getrieben, und nach allen 
Nachrichten muß Sardinien fehr reich an BVleierzen feyn. Die 
Bleierze des Monte Poni bei Iglefias, find noch jest ein Ge= 
genftand der Gewinnung. Sie werden theild auf der Hütte 
zu Villacrido verfchmolzen, theild als Alquifour verfauft. Eine 
Aufbereitung findet nicht flatt, und es follen daher fehr reiche 
Pocherze verflürzt werden. Die Erze brechen im Kalkſtein. 
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Eine. zweite nicht minder wichtige Grube ift die zu Arbr 

die Erze auf Gängen im Schiefergebirge vorfommen follen. 
Der Bleiglanz ift fehr reich an Silber. Die Erze von diefer 
Grube fowohl, als die von Gudpint und von Montevecchio 
werden auf der Hütte zu Villacrido verfhmolzen. Die Gru: 
ben von Nurra, St. Lucie, Sambara, Safraiga, Zalana, Sa: 
rabus und viele andere, welche die Römer fchon betrieben ha« 
ben, liegen unbenugt. Zu Montevechto, Gono3: Fanadiga, 
Luffurgio, Latoni und an anderen Orten trifft man Ueberrefte 
von alten Schmelzhütten an, welche auf einen ehemaligen fehr 
blühenden Bergbau Sardiniens hindeuten, der, bei einigem 
Kunftfleiß, wie Napione verfichert, in fehr kurzer Zeit wies 
der aufblühen Fönnte. | 

Deutſchland probucirt in den verfchiedenen bazu gehd« 
renden Staaten jährlich eine nicht unbedeutende Quantität 
Blei. 

Baden (©. Silber). Die jährliche Bleiproduktion wird 
zu 1800 bis 2000 Gentner angenommen. 

Naffau (©. Silber). In günftigen Jahren für den 
Bergbau an der Kahn, fleigt die jährliche Blei» und Glättes 
Produktion bis auf 12,000 GEentner. 

” Rheinpreußen. Am linken Rheinufer findet in den 
ehemaligen Trierſchen Ländern ein Bau auf Bleierze auf eins 
zelnen und zerftreuten Punkten flatt, welcher jedoch, mit Aus: 
nahme des kuͤrzlich wieder aufgenommenen Bergbaues bei 
Ober-Weſel, der gunftige Ausfichten verfpricht, nur auf Ver: 
fucharbeiten befchränkt if. Die Bleierze bei Berncaftel, bei 
Trarbach, bei Bleyalf kommen auf nicht fehr baumürbigen 
Gängen in Grauwade vor. Sehr bedeutend und wichtig ift 
dagegen der Bergbau an der nördlichen Begränzung ber Eiffel, 
bei Bleiberg. und Commern, welcher in der Formation des ſo⸗ 
genannten bunten Sanbfteind betrieben wird. Der Bleiglanz 
kommt bier, in einer befonderen Schicht des Sandfleins, in- 
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unzuſammenhaͤngenden Maffen, von ber Größe eined Nadel⸗ 
knopfes bis zu der einer Fauft vor. "Er bildet aber niemals 
eine derbe, fondern jederzeit eine poröfe, mit feineren und grö= 
beren, loderen und farbenlofen Körnchen des Sandſteins durch» 
webte Mafje. Solche einzelne Maſſen oder Gemenge von po— 
zöfen Bleiglanzkoͤrnchen und Sandkörnchen nennt man Knot—⸗ 
ten. Sn der erzführenden Schicht find fie von dem mürben, 
faft fandartigen Sandftein umgeben, und die Erzihicht ift das 
her um fo reicher, je Dichter die Knotten neben einander lies 
‘gen. Die großen Knotten find nichts weiter ald eine Anhaͤu⸗ 
fung von vielen Eleinen, dicht neben einander liegenden Knot⸗ 
ten, welche dann in der Regel fphäroidiiche Maſſen bilven, 
deren lange Aren nach der Richtung des Streichens des Flöts 
zes liegen. Die Knotten werben fchon in ber Grube, durch 
Siebvorrichtungen, von dem fie umgebenden erzleeren Sand 
getrennt, und demnächfi einer weiteren Aufbereitung durch Pos 
hen und Wafchen unterworfen. Der größte Theil des rein 
aufbereiteten Bleiglanzes wird als Alquifour verkauft, — jaͤhr—⸗ 
lich etwa 42 bis 45,000 Gentner, — ein anderer Theil wird 
in niedrigen Schadhtöfen verfchmolzen. Die jährliche Bleipro⸗ 
duftion beträgt abwechfelnd von 10 bis 12,000 Gentner. Das 
Blei iſt ganz frei von Silber. — Am rechten Rheinufer find 
die Baue auf Bleiglanz in der Gegend von Achen, im Ueber: 
gangskalk, — fo wie einzelne Baue in dem ehemaligen Herzogs 
thum Berg und in dem Herzogthum Weftphalen, im Ueber: 
gangsgebirge, auch nur auf Verſuche befchräntt. Wichtiger ift 
der Bergbau auf Bleiglanz und auf fülberhaltigen Bleiglanz 
in dem Fürftenthbum Siegen, fo wie in den Fuͤrſtenthuͤmern 
Sayn und Wied (S. Silber), Die jährliche Bleigewinnung 
auf den verfchiedenen Punkten in dem am rechten Rheinufer 
liegenden Theil von Rheinpreußen, kann zu 6 bi 7000 Eent: 
nern angenommen werben. Hier find ed überall Gänge in der 
Grauwacke, welche die Erze liefern: 
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Hannover. Der Oberharz liefert von den Huͤtten zu 
Frankenſcharen, Lautenthal, Altenau und Andreasberg (S. Sil⸗ 
ber und Kupfer) jaͤhrlich zwiſchen 50 und 55,000 Centner 
Blei und Glaͤtte. Die Produktion des Unterharzed von ber 
Marien, Julius- und Sophien: Hütte ift zu 8500 bis 9000 
Gentner Blei und Glätte anzunehmen, fo daß die Gruben am 
Harz überhaupt jährlich etwa 60,000 Gentner Blei und Glätte 
liefern. mögen. Der Bleiverbrand bei den Kupferentfilberungs: 
Arbeiten, ift bei jener Produktions: Summe nicht mit gerechnet. 

Anhalt: Bernburg. Die jährliche Produktion an Blei 
und Glätte von der Hütte Victor Friedrich (S. Silber) bes 
trägt im Durchſchnitt 2400 Gentner. 

Sachſen. Ein nicht unbedeutender Theil von dem Blei 
welches aus den im Sächfifchen Erzgebirge gewonnenen Bleis 
erzen ausgebracht wird, geht durch die Silberfcehmelzarbeiten 
jährlich ‚verloren, indem ed bei ben wieberholten Schmelz:, 
Treibs und Frifch= Arbeiten theils verflüchtigt, theild auch in 
die Schladen geführt wird, aus welchen es nicht wieder ges 
wonnen werben kann, weil ber geringe Bleigehalt die Schmelze 
Foften nicht tragen würde, Die Bleierze werben bei der Erz⸗ 
aufbereitung ſogleich von den eigentlichen Silbererzen und von 
den in geringer Quantität vorkommenden filberhaltigen Kus 
pfererzen feparirt, aber nicht für ſich befonderd verſchmolzen, 
weil der Sächfifche Verbleiungsprozeß (S. Silber) eine folche 
Separation unnöthig macht. Der größte Theil des Bleige⸗ 
haltes der Erze mag zwar fogleich beim Berbleiungsfchmelzen 
als Werke dargeftellt werden; aber ein fehr bedeutender Theil, 
muß, in dem Stein, durch die verfchiedenen Entfilberungss. 
Arbeiten gehen, fo daß der Bleiverluft in Sachen nothwens 
dig viel größer ift ald auf dem Oberharz, wo man größten« 
theild nur filberhaltigen Bleiglanz zu verarbeiten hat. Den 
noch ift die Quantität der im Sächfifchen Erzgebirge gewons 
nenen Bleierze bedeutend viel größer, als erforderlich feyn 
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würde, um den Bleiverluft bei den Silberhüttenarbeiten zu 
defen. Es bleiben jährlich noch 8 bis 10,000 Gentner Blei 
und Glätte übrig, welche als die verfaufbare Bleis und Glätte: 
Produktion des Sähfiihen Erzgebirges anzufehen find. 

Tyrol. Mit der Verminderung der Silberproduftion 
diefes Landes (S. Silber) hat auch die Bleigewinnung be: 
deutend abgenommen. Silberhaltige Bleierze werden jeßt noch 
auf vielen zerftreuten Gängen gewonnen, befonders am Schnee: 
berg bei Sterzingen, im Oberinnthal bei Lermos, bei Uembft 
am Feigenftein, im Tſchirgant und am Galtberg, jo wie beim 
Zirftentrittz ferner im Geisthal, im Vomperthal, Zillerthal, 
Sarenthal, und bei Schlander3 und Laas im Vinſtgau. Die 
Erze kommen nach der Brirlegener Hütte, und gehen dort 

durch die Silberhüttenfchmelzarbeiten für die eigentlihen Sil— 
bererze und für die filberhaltigen Kupfererze, fo daß ein gro: 
er Theil des Bleigehaltes der Erze nicht zu einem verkauf: 
baren Produkt ausgebracht wird. Die jährliche verfaufbare 
Produktion der Brirlegener Hütte-an Blei und Glätte, dürfte 
jest Faum noch 1200 Centner betragen. 

Salzburg (©. Silber und Kupfer). Die ganze jähr: 
liche verfaufbare Bleiproduftion von Salzburg dürfte jegt Faum 
mehr ald 500 Gentner betragen. 

Illyrien. Der Bleibergbau hatte bis zu Anfange des 
17. Sahrhunderts in Kärnthen eine größere Verbreitung als 
jest, indem bis dahin an verfchiedenen Punkten auf Bleierze 
gebaut ward, wo jest Fein Bergbau mehr ſtatt findet. Da: 
hin gehören vorzüglich die früher fehr berühmten und ergiebi= 
gen Bleierzgruben zu Raibl und zu Meifeldingen, welche nicht 
mehr betrieben werden. Allein der wichtige Bleiberg hat feine 
Produktion fo vergrößert, dag Kärnthen jebt aus den verfchie- 
denen am Bleiberge bauenden Gruben mehr Blei erzeugt, als 
vormald, wo außer dem Bleiberge noch viele andere Gruben 
im Betriebe fanden. Der Bleiberg liegt 2 Meilen weftlich 
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von Villach. Er befteht aus (mahrfcheinlich jüngerem) Floͤtz⸗ 
Falfftein, in welchem das Bleierz nefterweile in den Scharungs« 
ebenen der in verichiedenen Stunden ftreihenden Gange anges 
troffen wird. Die Gänge verhalten fi) nur da edel, wo fie 
einander durchſetzen. Dergleichen Gänge von zwei verfchiede- 
nen Streichungäftunden, fegen in dem Bleiberge in einer Länge 
von wenigftens einer Meile auf, Nur auf fehr wenigen Punk: 
ten befindet man fi mit den Bauen unter der Thalfohle, 
über welche fich der höchfte Punkt des Bleiberges 2950 Fuß 
erhebt. Der Grubenbau fängt in einer Höhe von 1100 Fuß 
unter dem Kamm des Erzberges an, jo daß die verfchiedenen 
Gruben in einer fenfrechten Tiefe von 1850 Fuß unter eins 
ander, und in der ganzen erzführenden Erſtreckung des Bleis 
berged neben einander bauen. Wann der Bleiberger Bergbau 
aufgenommen worden ift, läßt jich nicht ausmitteln. Es fcheint 
indeß nicht, daß vor dem 14. Jahrhundert ein Bergbau am 
Bleiberge ſtatt gefunden hat. Die Erze werden fehr vollfoms 
men aufbereitet. Stufferze werben felten ausgehalten, fondern 
man macht bei der Handfcheidung zwei Sorten, die Mittel: 
erze und die Pochgaͤnge. Die Mittelerze werden auf den Erz: 
muͤhlen zwifchen horizontal liegenden Müplfteinen grob gemah: 
Ten, und der Siebfegarbeit übergeben. Die Pochgänge bereis 
tet man durch Pochen und Wachen auf, und bedient fich bei 
der Erzwäfche nur allein der Stoßheerbe. Die Pochwerke, 
die Mehlführung und die Heerde find mufterhaft eingerichtet 
(S. Aufbereitung). Die Verfchmeljung der faſt ganz filbers 
freien Bleierze gefchieht in Flammenöfen mit geneigten Heer: 
den, auf welchen dad Blei ununterbrochen ausfaigert. Die 
Krägen werden den Erzmühlen übergeben, dann auf Stoß: 
heerden aufbereitet, und wieder in den Flammenöfen verfchmol: 
zen. Zu Agrikola's Zeit verſchmolz man die Erze über 
Holzhaufen in badofenartigen Defen (S. Geſchichte). Später 
follen Schadhtöfen, und erſt feit dem Jahr 1740 die jegigen 
28 * 
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beftimmt das Jahr 1735. Die Zahl der einzelnen Gruben, 
oder vielmehr der Grubenfelder am Bleiberge, beträgt einige 
hundert. Die jährliche Bleiproduftion wird zu 34 bis 35,000 
Gentnern angegeben; fie fol aber in einzelnen Jahren bis zu 
39,000 Gentnern fleigen. 

Steyermark, Diefe Provinz gewinnt wenig Blei, in: 
dem ber größte Theil des aus den Bleierzen erfolgenden Bleies, 
eben fo wie in Tyrol und Salzburg, durch den Sifberfchmelz: 
prozeß wieder abforbirt wird (S. Silber und Kupfer). Die 
jährliche Quantität ded verfaufbaren Bleies wird zu 1500 
bis 1600 Gentnern angegeben. 

Böhmen. Przibram im Berauner Kreife, Mied und 
Michelöberg im Pildner Kreife, Kuttenberg im Czaslauer Kreife, 
Bleiftadt im Elnbogner Kreife, und Jung Woſchitz im Yabo« 
rer Kreife, mögten die Hauptpunkte feyn, wo jebt noch Berg: 
bau auf filberhaltige Bleierze getrieben wird. Durch die rei- 
cheren Anbrüche welche fi) vor Furzer Zeit in Przibram ge: 
funden haben, Fünnte die jährliche Bleiproduftion Böhmens 
vielleicht bi auf 4 bis 5000 Gentner geftiegen feyn. 

Schleſien. Der ehemalige Bleibergbau auf Gängen 
im Porphyr zu Gotteöberg, und im Urfchiefergebirge bei Sils 
berberg und auf einzelnen Punkten in der Grafichaft Glatz, 
ift Schon lange eingeftellt. Die ganze Bleigewinnung befchränkt 
fich jest auf den Bergbau bei Tarnowis in Oberfchlefien, wo 
die Bleierze im Jura Dolomit auf eine eigenthümliche Weiſe 
vorkommen, die weder gangförmig noch lagerartig zu nennen 
iſt. Die Erze find zum Theil in dem Dolomit eingewachien, 
zum Theil ald eine beflimmte Lage von demſelben getrennt, 
. verbreiten fich aber nicht tief in die Mafle des Dolomites hins 
ein, fogdern befchränfen fid) auf eine gewiffe Mächtigkeit, die 
von einem Zoll bis zu mehreren Fußen abwechfel. Nur ins 
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nerhalb biefer Mächtigkeit werden die Erze angetroffen. Weil 
fih der, in einer beſtimmten Mächtigkeit concentrirte Erzgehalt 
des Dolomites, immer ganz in der Nähe des Grundgebirges 
(wahrſcheinlich Lias⸗Kalkſteins) befindet; fo hat man lange 
geglaubt, daß die Erze eine befondere Schicht, oder ein Lager 
im Kalkftein bildeten, welches den gefchichteten Kalkſtein im 
Liegenden von dem ungefchichteten Geflein im SHangenden 
trenne. Der Bleibergbau in Oberfchlefien hat wahrfcheinlich 
ein gleiches Alter mit dem in dem benachbarten Pohlen. Er 
fheint im Jahr 1524 in der Gegend der Stadt Beuthen be: 
gonnen zu haben, und ift bis 1605 ununterbrochen mit Er: 
folg betrieben worden. Seitdem warb er von Zeit zu Zeit 
verlaffen und wieder aufgenommen. Die lebte Wiederaufnahme 
erfolgte 1784, ganz nahe bei der Stadt Tarnowitz, und feit- 
dem hat der Betrieb, welcher jeßt noch auf ein Iahrhundert 
durch die getroffenen Vorkehrungen geftchert zu ſeyn fcheint, 
ununterbrochen fortgedauert. Der Silbergehalt der Erze tft 
fetten höher als 15 Loth im Gentner der ausgebrachten Werke. 
Die aufbereiteten Erze werden auf der Friedrichshuͤtte bei Tar— 
nowis in Schachtöfen verichmolzen. Die Abfcheidung des 
Bleies vom Schwefel gefchieht durch Roheifen, und als Brenn: 
material werden Koaks angewendet. Die jährliche Produktion 
an Blei und Glätte kann im Durchfchnitt jekt zu 10,000 
Eentnern angenommen werden, obgleich jie in einzelnen Jah— 
ren höher, in anderen aber wieder geringer ausfällt. 
| Ungern. Die Nieder: Ungerfche Eintränfarbeit wendet 
nicht Bleierze zum Verbleien an, fondern die Entfilberung des 
Lech erfolgt durch Blei, welches im Stichheerd zugeſetzt wird. 
(S. Gold, Silber, Kupfer), Deshalb werden die Bleierze 
auch für fich allein verfchmolzen, und zu diefer Bleifchmelzar- 
beit ift ein beſonderes Hüttenwerk, die Bleihütte bei Schem: 
nis, beſtimmt. Dorthin werden alle Bleierze abgeliefert, welche . 
der Schemniter, der Kremniger und der im den. Liptauer Al: 
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pen, in ber Gegend um Neufohl, umgebende Bergbau liefern. 
- Die Bleierze werden in Flammenoͤfen geröftet. Das Röften 
des Steins (des Lech), welcher bei den Schmelzarbeiten erhal⸗ 
ten wird, erfolgt in Röfthaufen. Zum Verfchmelzen der gerö= 
fteten Erze dienen 14 Fuß hohe Defen. Bis jest ift die Ars 
beit in der Bleihütte aber Feine reine Bleiarbeit gewefen, ins 
dem man bie Dber:Ungerfchen Schwarzfupfer, oder auch 
Schwarzfupfer von Zajowa aus Nieder-Ungerſchen Arbeiten, 
nad) der Bleihütte nimmt, um dad Saigern berfelben zu er= 
fparen. Ganz befonder3 wählt man diejenigen Schwarzkupfer 
aus, welche noch einen Goldgehalt befigen. Die Bleierze an 
fih geben beim Verfchmelzen 15 bis 2 löthige Werke. Jetzt 
fallen fie 6 löthig aus, weil man dad Schwarzkupfer, mit eis 
nem Gehalt von 16— 18 Loth goldhaltigem Silber, ald Nies 
derfchlagämittel anwendet. Zu 100 Gentnern Bleierzen, welche 
vorher im Flammenofen abgeröftet find, kommen 12 Gentner _ 
Schwarzkupfer und Schladen von ber naͤchſt vorhergehenden 
Arbeit. Diejenigen Schladen weldhe man nicht verwenden 
kann, werben weggeflürzt. Man nennt die Arbeit die Kupfer: 
auflöfung, oder das Kupferauflöfungsfchmelzen. Es fallen 6 
löthige Werke, welche als Vorfchlagblei (Eintranfblei) an die 
‚ Silberhütten gegeben werden, und Zeh. Das Lech wird, nad) 
dem Röften, mit Schladen vom Kupferauflöfungsfchmelzen bes 
Ihidt, in denfelben Defen verſchmolzen, welche Schmelzarbeit 
man das Roftichmelzen oder das Niederſchlagsſchmelzen nennt. 
Es fallen dabei, außer etwa 5 Prozent Werfen, abermals 
Lehe (Oberleche), welche nah Tajowa zurüdgefendet, dort ges 
röftet, ſchwarz gemacht, und auf Gaarkupfer verfpleißt werden. 
Das Schwarzkupfer welches zum Kupferauflöfungsfchmelzen 
genommen wird, röftet man vorher in den Bleierz: Röftöfen, 
um ed leichter zerfchlagen zu koͤnnen. — Ober: Ungern liefert, 
im Schmölniger Diſtrikt, Feine Bleierze. Im Banyer Di: 
ftrift werden aber die gewonnenen Bleierze ebenfalls feparirt 
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(S. Silber), und ein Theil derfelben wird, nach ftatt gefun= 
dener Röftung in Flammenöfen, bei dem Reichverbleiungs⸗ 
fehmelzen angewendet. Der größere Theil der Bleierze wird 
aber geröftet und für fich verfchmolzen, um arme Werke zu er- 
halten, die ald Vorfchlagblei bei der Armverbleiung, bei dem Arms 
verbleiungs=Rechfchmelzen, bei dem Reichverbleiungs:Lechfchmels 
zen und bei dem Kupferauflöfungs » Lechichmelzen angewendet 
werden. — Sn Siebenbürgen werden die Bleierze in der Re: 
gel nicht für fich befonders verfchmolzen, fondern bei dem Ver: 
bleiungsfchmelzen angewendet, nachdem fie vorher in Flam⸗ 
menöfen geröftet worden find. Nur auf dem Hüttenwerke zu 
Rodnau wird filberarmer Bleiglanz verſchmolzen, woraus jähr: 
ih 13 bis 1400 Gentner Blei dargeftellt werden. — Im 
Bannat endlich findet auch Feine befondere Verfchmelzung der 
"Bleierze ſtatt, fondern die fammtlichen gewonnenen Erze find 
bis jest nach Ciclowa gebracht worden, um die von den Hüt: 
ten Dognaska, Drawisa, Saska und Moldawa erhaltenen und 
geröfteten Doppelleche, mit geröfteten Bleierzen beſchickt, durch 
den Abdarrprozeß zu entfilbern. — Es ift daher leicht zu er= 
achten, daß ein fehr großer Theil des Bleies, welches die Erze 
in Ungern, Siebenbürgen und im Bannat liefern, durch bie 
Silberhüttenarbeiten verloren geht, und daß fogar Perioden 
eintreten Eönnen, wo gar Fein Blei zum Verkauf übrig bleibt. 
Die Ungerfche Bleiproduktion wird daher, fo wie die Saͤchſi- 
fche, ungleich geringer erfcheinen, als fie wirklich ift, wenn man 
nicht auf den Bleigehalt der verfchmolzenen Erze, fondern, — 
wie es nicht anders feyn fan, — auf dad Bleiquantum Rüd: 
fibt nimmt, welches bei dem Silberfchmelzprogeg nicht weiter 
gebraucht wird, und daher ald der wirkliche Ertrag des Berg: 
baues erfcheint. ES ift fehr ſchwer, die Quantität des zuletzt 
übrig bleibenden verfaufbaren Bleied, mit einiger Wahr: 
fcheinlichkeit genau anzugeben, indem fie von vielen zufälligen 
Umftänden abhängig ift, und daher für die einzelnen Jahre 
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fehr verfchieden ausfällt. Wenn man im Durchfchnitt die ver⸗ 
kaufbare Bleiproduftion von Nieder-Ungern zu 5000, im Bas 
nyer Ober= Ungerfchen Diftritt zu 2000, in Siebenbürgen zu 
1000, und im Bannat zu 1500, zufammen alfo zu 9500 
Eentnern für ganz Ungern und Siebenbürgen annimmt, fo 
wird man fich von der Wahrheit wohl nicht fehr entfernen. 
Europäifhe Türkei (S. Gold, Silber). Nähere Ver: 
bältniffe über die Bleiproduftion find ganz unbefannt. 
Pohlen. Der Blei:, Kupfer: und Silber-Bergbau zu 
Medziana-Gora und zu Kielce, ift im zweiten Decennio die: 
ſes Sahrhunderts wieder aufgenommen worden. Die Bleis 
produktion fol in den beiden Jahren 1818 und 1819, auch 
1953 Gentner betragen haben, indeß ſcheint fie fpäter fich wie: 
ber vermindert zu haben. — Der im 16. Jahrhundert fehr 
ſtark betriebene Bleibergbau zu Slawkow, zu Cherin, zu Ja⸗ 
‚worno, befonderd aber zu Olkusz, wo die Bleierze genau uns 
ter denfelben Verhaͤltniſſen vorkommen, wie in Oberfchlefien, 
iſt zwar im 17., 18. und zum Theil im 19. Jahrhundert 
wieber angeregt worden, aber bis jegt ohne einen günftigen 
Erfolg. 
Norwegen probucirt fein Blei, fondern muß fogar das 
zur GSilberichmelzarbeit in Kongsberg (S. Silber) erforderliche 
Blei, beim Verbleiungsfchmelzen des Rohfteins, ankaufen. 
Schweden erzeugt nur wenig Blei auf den Gruben 
und Hütten zu Sala und zu Falun. Zu Sala ift der filber- 
haltige Bleiglanz der eigentliche Gegenftand der Gewinnung 
(S. Silber). Er bricht im Kalkftein, der auf granitartigem 
Gneus gelagert feyn fol, und welcher da, wo er erzführend 
ift, in Dolomit umgewandelt zu feyn fcheint. Die gewoͤhnli⸗ 
hen Begleiter des Bleiglanzes find Zinkblende und Schwefel: 
lied, ferner Arfenikfies und Magnetkies; felten nur gebiegen 
Silber und Zinnober, früher auch Kupferkies, der jetzt nicht 
mehr vorfommt. Bei der Aufbereitung werden bie Stufferze 
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von den Pocherzen audgehalten, und bie letzteren auf Naß⸗ 
pochwerken und Stoßheerdben zu Schlich gezogen, welche 10 
bis 15 Prozent Blei und 4 bis 5 Loth Silber im Gentner 
enthalten. Die bei der Schlihbereitung abfallenden reicheren 
After enthalten noch J bis 3 Loth Silber im Gentner, wes: 
halb man dieſe mit fo viel Schwefelkies (von Falun) beſchickt, 
Daß der beim Rohſchmelzen in Schachtöfen fallende Rohſtein 
4 bis 5 Loth Silber im Centner enthält. Reichert man ihn 
ftärker an, fo ift der Silberverfuft zu groß, welches aud dann 
der Fall feyn fol, wenn ein Anreicherfchmelzen angewendet wird, 
bei welchem der arme Rohſtein den Schwefelkies erfeßen fol. 
Diefer Rohflein wird nun bei dem eigentlichen Bleiſchmelzen, 
nämlich beim Berfchmelzen der Stufferze (die 15 bis 20 Pros 
zent Blei, und 4 bis 6 Loth Silber im Gentner enthalten), 
und der Schlihe, mit angewendet. Die Erze und Schliche 
werben ungeröftet verfchmolzen, ber Rohſtein aber vorher in 
Stabeln geröftet.. Der bei diefer Arbeit fallende Bleiſtein wird 
nad) vorher erfolgten Roͤſten immer wieder in die Bleiarbeit 
gegeben, und macht gewöhnlich 10 Prozent der Beſchickung 
aus, zu welcher auch der Heerb von ber Treibarbeit, und zus 
weilen Glätte genommen werben. Die ganze Bleiproduftion 
von Sala beträgt jährlich nur etwa 500 Gentner. — Zu Fa: 
lun wird der auf der dortigen Grube (S. Kupfer) vorkom⸗ 
mende filberhaltige Bleiglanz, der noch viel Zinfblende und 
etwad Kupferfied enthält, von den Kupfererzen forgfältig aus⸗ 
gehalten, und auf der Zaluner Blei: und Silberhuͤtte vers 
fhmolzen. Die Erze werden in Stabeln geröftet, und in 16 
Fuß hohen Defen, befhidt mit etwas Heerd vom reiben und 
mit unreinen Schladen vom Erzfchmelzen, fo wie mit Glätts 
friſchſchlacken, verfhmolzen. Die dabei erhaltenen Werke kom: 
men zum reiben, der Stein aber zu dem fogenannten Präs 
cipitationdfchmelzen, welches darin befteht, daß man den un: 
geröfteten Stein in einem, mit altem Stabeifen angefüllten 
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Heerbe, umfchmeljt. Gewöhnlich wird der Stein in einem 
Heerd eines Krummofens, in welchen dad Stabeiſen vorher 
gebracht worden ift, niedergefchmolzen. Es entftehen dabei 
wieder Werke und Stein. Lebterer wird geröftet, und (in 
demfelben Ofen worin die Erze verfchmolzen werden), zu 
Schwarzkupfer verichmolzen, welches aber noch etwas Silber 
und Blei enthält, weshalb es gefaigert, und dann zum Ku— 
pfer-Umfchmelzen, d.h. zum Schmwarzmachen über Dem Krumm⸗ 
ofen abgegeben wird. Das erhaltene Schwarzkupfer wird nach) 
Aweftad zum Gaarmachen gefendet. Die ganze jährliche Blei= 
produftion von Falun mag etwa 240 Gentner betragen, und 
die ganze jährliche Bleiproduktion in Schweden alfo 740 
Gentner. 

Ruffifhes Reich. Das Blei gehört zu den feltneren 
Metallen, welche in der großen Laͤndermaſſe dieſes Reiches ans 
getroffen werden. Rußland leidet fogar Mangel an Blei, un: 
geachtet des großen Reichthums, den die Nertſchinsker Blei 
gruben darbieten. Die außerordentlich große Entfernung der 
Nertſchinsker Gruben von den weftlihen Staaten, denen es 
gänzlich an Blei fehlt, macht die Benugung jener Gruben 
nicht in dem Umfange möglich, den der Reichthum der Erz 
ablagerung geftatten würde, wenn ein wohlfeiler Waſſertrans⸗ 
gort ausführbar wäre. Den Nertſchinsker Bleigruben ift da— 
ber, durch den erfchwerten Abfas, eine natürliche Gränze in 
der Größe der Produktion an Blei vorgefchrieben, und man 
ann fagen, daß das Nertſchinsker Blei nur des Silbers we: 
gen gewonnen wird; indem felbft diejenige Quantität Blei, 
welche jährlih nah Bernaul gefendet wird, feinen anderen 
Zwei hat, ald dad Silber aus den dortigen Erzen darzuftel- 
len. — Der Oftabhang des Uralifchen Gebirges enthält zwar 
wirklich Blei, welches auf Gängen im Gneus-Glimmerſchiefer 
vorkommt; allein die Anbrüche fheinen zu arm zu feyn, um 
darauf einen Bergbau zu führen. Pallas hat fihon das vo: 
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the Bleierz in Gemeinfhaft mit anderen Bleierzen, außer zu 
Bereſow, auch auf anderen Punkten am Oftabhange bes Ural 
gefunden (Reifen II. 115. 193); immer fcheint es aber daß 
die Bleierze zu den felteneren Erzvorkommniffen am Ural ge: 
hören. — Auch von dem Kolywanſchen Erzgebirge glaubte 
man früher, daß die Bleierze dort in fo geringer Menge vor: 
Famen, daß fie ald ein feltenes Vorkommen betrachtet werden’ 
müßten, weshalb die Entfilberung des Rohſteins ganz allein 
durch das Nertſchinsker Blei bewirkt werden mußte. Seitdem 
aber die Bleierzanbrüche auf den Ridderſchen Gruben entdedt 
worden find (S. Silber) wird ungleich weniger Blei als früs 
ber, von Nertſchinsk erfordert. Die Bleierzeugung auf den 
Kolymwanfchen Hütten mag etwa 5000 Gentner im Durchſchnitt 
jährlich betragen. Won dieſer Quantität wird aber nicht als 
lein nichts in den Handel gebracht, fondern fie ift zur Dar: 
ſtellung des Silber aus den Silbererzen noch nicht einmal’ 
zureichend, fo daß noch immer eine Quantität Blei für die 
Verarbeitung der Silbererze, von Nertihinst nach Bernaul 
gebracht werden muß. Früher rechnete man 28 bis 30,000: 
Pud Blei, oder vielmehr Werke (S. Silber), weldhe Nert⸗ 
ſchinsk jährlich nach Bernaul fendete, indeß ift etwa feit dem 
Zahr 1810, dies Quantum bis auf 15,000 Pud, oder bis 
auf die Hälfte vermindert, indem die andere Hälfte durch das 
Blei aus den eigenen Gruben des Kolywanfchen Diftriktö er: 
fest wird, 

Außer: diefen 15,000 Pud Blei, welche Nertſchinsk jet 
noch jährlich nach Bernaul liefert, und außer einer unbedeus 
tenden Menge Blei, die in der Umgegend von den Nerts 
ſchinsker Hütten verbraucht werden mögte, wird auf diefen 
Hüttenwerken Fein Blei angefertigt, fondern die Glätte vom 
Treiben bleibt unbenust, und wird weggeflürzt. Nach den 
Nahmeifungen welhe Herrmann gegeben hat, läßt fich an: 
nehmen, daß jährlich wenigftens 800,000 Pud Erze verfchmol: 
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zen werben, Wird der Bleigehalt biefer Erze, ber bei einer 
irgend erträglihen Schmelzarbeit vwoirflih gewonnen werben 
kann, nur zu 25 Prozent in Rechnung gebracht, fo würde bie 
jährliche Bleiproduktion von den Nertichinsker Hütten wenig⸗ 
ſtens 200,000 Pub betragen. "Daraus ergiebt fih, daß jahr: 
lih wenigftens 150,000 Pub Blei in dem Treibeheerde und 
in ber Glätte über die Halde geflürgt werden. Im Jahr 1772 
fand Georgi die Nertſchinsker Hütten in einem nicht befon- 
derd guten Zuftande. Ob und welche Verbefferungen ſeitdem 
eingeführt worden find, weiß ich nicht anzugeben. Die Schmel: 
zung gefchah in 9 Fuß hohen, tonnenförmigen Defen, deren 
Schaͤchte aus feuerfeften Steinen aufgeführt waren. Die Defen 
hatten einen Vor⸗ und einen Stichheerd, und waren mit höls 
zernen Bälgen verfehen, welche mit Pferdbegöpeln bewegt wurs 
den. Die Zreiböfen hatten gemauerte Hauben. Man nennt 
diefe Defen Galid (Neue nord. Beitr. IV. 219; ob davon 
wohl der Name Glätte, für Bleioryd?) Die zu verfchmelzen- 
den Erze find: 1) reine Slanzerze; 2) Kerns oder Scheides 
gut, welches von Bergart nicht rein gefchieden iſt; 3) Gilb⸗ 
ober Mulmerze. Diefe machen die größte Menge aus, und 
find die Armften. Wenn man die vielen Erzhalden vor einer 
Hütte liegen fieht, fagt Georgi, folte man eher glauben in 
eine Töpferwerfftätte, als in eine Silberhütte zu kommen. Die 
Heinen Haufen mit reinem Erz find kaum zu bemerken; das 
Scheidegut ift unanſehnlich; die Gilbhaufen, Die man gewoͤhn⸗ 
ih Sieber; nennt, weil die Gilberze gefiebt werden, um fie 
von dea Bergen zu befreien, haben mit Lehmhaufen alle Aehn: 
lichkeit. Die Sieberze und die reinen Glanze find fehr leicht: 
fluͤſſſg. Vieles Kernwerk ließe fich durch Waſchen in die Enge 
bringen, welches auch bei den Gilberzen gefchehen Eönnte, ob: 
gleich dieſe die Erztheilhen zum Theil fehr fein eingefprengt 
enthalten, fo daß ein Theil derfelben beim Wafchen vielleicht 
fortgeführt werden koͤnnte. Eine durchzufchmelzende Schicht 
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befteht aus 200 Pud ungeröfteten Erzen, denen 50 bis 150 
Pud Schlade und 5 bis 10 Pud Abftrih vom Treiben zu⸗ 
gefeßt werden. Zur Schlade wird auch die unreine Schlade 
und die Dfenkräge gerechnet. Den Stein giebt man wieder 
zur Beſchickung zurüd. Bon einer Schmelzfchicht erhält man 
5 bis 30 Pud Werke, von welchen gewöhnlich 200 Pub auf 
einen Zreibheerd gefeßt werben. Ein Silberblid wiegt 15 bis 
30 Pud, felten mehr. Das Silber ift ohne Ausnahme golds 
baltig, und das Pfund (96 Solotnif) Blickſilber hält 85 bis 
92 Solotnik fein. (Der Centner Werke a 100 Pfund, würde 
alfo 6 bis 12 1öthig feyn). Der Abftrich kommt zum Erz 
ſchmelzen, die Glätte zum Frifchen, und das daraus erhaltene 
Friſchblei wieder zum Zreiben. 200 Pud Frifchblei geben beim 
Abtreiben noch einen Silberblid von 6 bi8 10 Pfund. Die 
Glätte davon wird wieder gefrifcht, und das Frifchblei abers 
mals vertrieben. Meichered Blei wird auch wohl zum dritten 
mal abgetrieben, und 200 Pub geben dann einen Silberblid 
‚von 3 bis 5 Pfund (alfo enthält der 100 pfündige Gentner 
noch immer 1,2 bis 1,85 Loth Silber). Der Heerd wird mit 
der Glätte gefrifcht, auch wohl als Zufchlag bei ftrengflüffigen 
Erzen angewendet. 

Der Caucaſus fcheint, nach den Berichten der neueren 
Reifenden, ſehr reiche Schäge von Blei zu enthalten, welche 
wahrfcheinlich jebt bald befjer ald bisher werden benußt wer: 
den. Herrmann nennt nur dad Hüttenwerd Achtalst in 
Gruſien, welches im Jahr 1805 errichtet warb, und damals 
kaum 100 Pud Blei jährlich erzeugte. | 

- Des außerordentlihen MetallreichthHums des Taurus und 
Anti Taurus in Kleinafien und Armenien, ift ſchon oben (©. 
Kupfer und Silber) gedacht worden. Ueber die Produktion 
von Blei, welches in jenen Ländern ebenfalls in großer Menge 
gewonnen wird, haben wir feine Nachrichten. Eben fo gehen 
und alle näheren Nachrichten über die Bleigewinnung in ganz 
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Mittels und Sud:Afien und in ganz Afrika ab. Allen Voͤl— 
fern, mit denen man bisher in Verkehr gekommen ift, war 
das Blei bekannt, wie es fih von einem Metall erwarten 
täßt, welches ſich unter allen Metallen faft am leichteften aus 
feinen Erzen gewinnen läßt, indem ed nur eines brennenden . 
Scheiterhaufend zu: feiner Darftelung bedarf. Das Zurkefla- 
nifche- Erzgebirge, die Länder des Chinefifchen Reiches, der Ja⸗ 
paniſche Snielftaat, Hinter» Indien, und felbft das an Metal: 
len arme Border» Indien, entbehren des Bleies nicht; auch 
hat man es überall an dem Oft: und Weſt-Rande von Afrika, 
als ein Erzeugniß des Landes angetroffen; allein beflimmte 
Nachrichten über die Gewinnung der Erze und über die Ver: 
fahrungsarten bei der Verarbeitung derfelben, befigen wir nicht. 
Sn dem Staat von Algier wird pon den Kabylen Bergbau 
auf Blei getrieben. 

Sn den —— Freiſtaaten iſt bis 
jest noch wenig für den Bergbau, mit Ausnahme ber Ge— 
winnung des Eifend, gefchehen. Es fcheint aber daß das Als 
legany- Gebirge, befonderd ber nordweſtliche Theil der Gebirgs⸗ 
Fette, fehr reih an Bleierzen ift, worauf in den Staaten von 
Maffachuffets, Penfylvanien und Virginien auf der Suͤdweſt⸗ 
feite, und im Staate Kentudy auf der Nordoftfeite, ein bedeu: 
tender Bergbau getrieben wird. In ber Grafſchaft Hamps: 
fhire im Staate Maflachuffets kommen die Bleierze auf Gän- 
gen vor, auf der Gränze des Granitd mit Glimmerfchiefer. 
In Penfylvanien fol das ältefte Flößgebirge, in welchem bie 
Gänge auffegen, das Blei liefern. — Dagegen wird aber ein 
fehr ergiebiger Bergbau auf Blei im Miffouri: und Arkanjads 
Territorium, vorzüglid in dem Kalkfteingebirge zwilchen dem 
linken Ufer des Miffiffipi und dem rechten Ufer des Dfages 
Fluſſes getrieben, welcher jest fchon fehr große Quantitäten 
von Blei liefert, und noch bebeutender zu werben veripricht. 
Außerdem find aber auch im Illinois» Territorium Fürzlich fo 
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bedeutende PBleierz- Ablagerungen, — welche mit denen im Ar: 
kanſas vielleicht im Zufammenhange ftehen, — aufgefunden 
worden, daß man der am Fluffe Bean gegründeten neuen 
Stadt, den Namen Galena gegeben hat. In den ftatiftifchen 
Werken über die Nordamerikaniichen Staaten, findet man die 
Bleiproduktion zu 38 bis 40,000 Gentner jährlich angegeben, 
Die Nordamerikanifchen Einfuhrliften zeigen, daß die eigene 
Bleiproduktion bis jest noch nicht hingereicht hat, den Bedarf 
diefes audgebehnten Staatenbundes an Blei zu beftreiten, und 
daß jährlich von diefem Metal noch 18 bis 20,000 Gentner 
eingeführt worden find. Jene Angabe von der geringen jähr: 
lichen WBleiproduftion in den Nordamerikanifchen Freiftaaten, 
und der daraus entipringende Bedarf an fremdem Blei, be: 
ziehen fich indeß nur auf den früheren Bleibergbau, als bie 
überaus reichen Bleierz-Niederlagen in Miffoure, Arkanfas und 
Illinois (befonders auf der Gränze mit dem Staate Michi: 
gan), noch nicht mit Nachdruck bearbeitet worden waren. Im 
den genannten, an Bleierz überaus reichen Diftrikten, warb 
der Bergbau auf. Blei erft zu Ende des Jahres 1825 eröff- 
net, und ſeitdem ift die Bleigewinnung in einer fo flarfen 
Progreſſion fortgefchritten, dag im Sahr 1826 in den Nord» 
amerifanifchen Freiftaaten 15,600 Sentner, im Jahr 1827 ſchon 
68,000 Gentner, im Sahr 1828 aber 128,000 Gentner, und 
im Jahr 1829 nicht weniger ald 220,000 Gentner Blei ge- 
wonnen worden find, wodurd die Nordamerifanifchen Freie 
fiaaten jeßt ſchon eine anfehnliche, und wahrfcheinlich noch fehr 
im Steigen begriffene Bleiausfuhr erlangt haben. 

In Meriko, fagt v. Humboldt, wird das Blei ſehr 
haͤufig in der Kalfformation angetroffen, die den norböftlichen 
Theil ded Landes einnimmt, vorzüglid in dem Diftrift von 
Bimapan, bei Real de Gardonal und Lomo del Toro, und in 
der Intendanz von San Luis Potofi bei Linares und in der 
Gegend von San Nicolas de Croir. Die Bleigruben, fügt 
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er hinzu, werben nicht fo eifrig bebaut, ald man es in einer 
Gegend wünfchen follte, in welcher der vierte Theil von allen 
Silbererzen dur den Schmelzprozeß zu gute gemacht wird. 

Ueber die Bleiproduftion von ganz Südamerika ift noch 
nichts zu unferer Kenntniß gelangt. In Ehili, bemerkt Cald⸗ 
cleugh, findet man das Silber nicht fo haufig mit dem Blei 
verbunden, ald in anderen Gegenden. 

5. Eifen. 

Dies nothwendigfte von allen Metallen ift auch zugleich 
dad am allgemeinften verbreitete. Das Vorkommen des tel⸗ 
luriſchen gediegenen Eiſens ift noch immer problematifh. Nur 
diejenigen Eifenerze, in welchen das Metall im orydirten Zus 
ftande, mit und ohne Waffer, fo wie mit und ohne Kohlen: 
fäure vorfommt, find der Gegenftand der metallurgifchen Bes 
nußgung. Zumeilen finden fi Beimengungen von phosphors 
faurem Eifenoryd, welche das Erz unbraudhbar machen, wenn 
fie in bedeutender Menge vorkommen. E3 giebt wenig Ges 
genden auf der Erdoberfläche, die von Eifenerz gänzlich ent 
blößt wären, weil es in allen Gebirgs-Formationen angetrofs 
fen wird. Im Urgedirge ſowohl, ald im Uebergangögebirge, 
in dem Flößgebirge von ber älteften bis zur jüngften Bildung, 
fogar in den tertiären Formationen, macht die Gewinnung und 
die Benugung der Eifenerze einen wichtigen Gegenftand ber 
Snduftrie der Länder aus. Die Verbindung des Eifend mit 
Kohle, welche man erft feit den legten 4 Sahrhunderten, zur 
Anfertigung von Gußwaaren benuste, hat Veranlaffung geges 
ben, die Gewinnung des Eifend aus feinen Erzen Durch zwei 
verjchiedene Prozeffe gefchehen zu laſſen. Bei dem erften Pros 
zeß werben die Eifenerze in Schachtöfen, unter foldhen Ums 
ftänden gefchmolzen, daß fich die mehr oder weniger unges 
fchmeidige und fpröde Legirung des Eifens mit Koble bildet, 
welche man Roheifen genannt hat. Bei bem zweiten Prozeß 
wird biefe Verbindung mehr oder weniger volftändig wieber 
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zerftört, und reines Eiſen (Stabeifen), ober mit wenig Kohle 
verbundened Eifen (Rohftahl) aus dem Roheiſen dargeftelt. 
In der Regel finden beide Prozeffe auf einer und berfelben 
Hüttenanlage flatt, weil die Gewinnung des reinen Eifens 
gewöhnlich der Zwed ber Verarbeitung der Eifenerze if. Man 
hat aber, befonders feitdem dad Noheifen zur Anfertigung von 
Gußwaaren angewendet worden ift, beide Prozeffe auch wohl 
ganz getrennt, und betrachtet das Roheifen dann zugleich ald 
ein Produkt des Hüttenwerkes, wo es erzeugt wird, und als 
ein Material für diejenigen Eifenhütten, welche e3 zu Stabs 
eifen umarbeiten. In älteren Zeiten fannte man dieſe Trens 
nung ber Prozeffe nicht, fondern man ftellte dad Stabeifen 
unmittelbar in Heerden, in niedrigen Schachtöfen, oder auch 
wohl in Ziegeln, als reines Eifen oder al5 Stahl aus feinen 
Erzen dar. Dies Verfahren findet noch jest in einigen Staas 
ten in Europa, und ganz allgemein in vielen Ländern Afiens, 
und überall in Afrika flatt. Obgleich das Ur» und Ueber: 
gangdgebirge fehr viel Eifen liefern, fo wird doch der größte 
Theil dieſes Metalles aus Erzen gewonnen, die im Flößgebirge 
vorkommen. 

Portugal. Das wenige Eifen welches in diefem Lande. 
erzeugt wird, kommt aus ben Provinzen Trad:lod: Montes, 
von dem Hüttenwerf Chapascunha, und aus der Provinz 
Beira, in den Diftriften von Thomar und Figuiero dos Vins 
hos. Man verarbeitet Roheifenfteine in Rennheerden. Die 
ganze Eifenproduftion Portugals fol nicht über 6000 Gentner 
betragen; die vorhandenen Schäße fcheinen dem unglüdlichen 
Lande für eine beffere Zukunft aufbewahrt zu feyn. 

Spanien fiand ſchon in alten Zeiten wegen ber vortreff: 
lichen Beichaffenheit feines Eifens in großem Auf, Alles Ei- 
fen welches in den fämmtlichen Provinzen des Neiched gewon⸗ 
nen wird, wird in Rennheerden, nämlich in den Gatalonifchen 
und Biscayifchen Feuern dargeftelt. Erft im Jahr 1828 hat 
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fich eine Societät gebildet, welche zu Rioverde, bei Marbella 
in Granada, nicht weit von den Küften des mittelländifchen 
Meeres, ein paar Hohöfen erbaut hat, um die in dem Ge: 
birge von Ronda entdedten reichen Lager von Magneteifen- 
ftein auf Roheiſen zu verfchmelzen, und dieſes demnachft zu 
verfrifchen. In der Gegend von Ronda ift jedoch ſchon feit 
alten Zeiten fehr viel, und megen feiner Güte fehr gerühmtes 
Stabeifen, in Rennheerden dargejtellt worden. Außer der Pro: 
vinz Granada find es vorzüglich die Provinzen Gatalonien, 
Arragonien, Navarra, Bidcaya und Afturien, welche ald ber 
eigentliche Sit der Eifenfubrifation in Spanien betrachtet wer: 
den müffen. Die Pyreneen und ihre weftlichen Fortſetzungen 
an ben Ufern des Biscayifchen Meeres find es, welche Schäße 
von Roth: und Spatheifenftein enthalten, die in vielen hundert 
Luppenfeuern in den genannten Provinzen verarbeitet werden, 
Die Gruben zu Mondragon in Guiposcoa, und zu Sommo: 
roftro in Biscaya, haben fich einen vorzüglichen Ruf erwor: 
ben» Außerdem find aber auch faft in allen Provinzen des 
Reiches Luppenfeuer vorhanden Die Größe der jährlichen 
Eifenfabrifation in Spanien giebt Hoppenfad zu 170 bis 
180,000 Gentnern an. Diefe Summe erfcheint nicht zu groß, 
wenn man erwägt, daß Spanien nicht allein feinen eigenen 
Bedarf erzeugt, fondern, — früher wenigftens, — auch Eifen 
nach Amerifa, nach Frankreich, England und Holland aus: 
führte. Wahrfcheinlich ift die Fabrikation, vor der franzoͤſiſchen 
Dccupation, an deren Folgen das Land noch jetzt leiden muß, 
bedeutend größer gemweien, ald Hoppenfad fie angiebt. 
Großbritanien und Irland. Die alten Briten kann— 
ten das Eifen früher ald das Kupfer, denn die Römer fanden 
bei ihnen nur eiferne und zinnerne Bleche und Ringe, aber 
feine Geräthe aus Kupfer. Die ältefte Art. der Eifenbereitung 
in England ift nicht mehr befannt, indem fchon feit faft 400 
Sahren die Schachtöfen aus Deutfchland eingeführt worden 
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find. So lange man fich ‚der Holzkohlen bediente, um bie 
Erze in Schadhtöfen zu ſchmelzen, und das Roheifen zu vers 
frifchen, erlangte die Eifenfabrifation Feine große Ausdehnung. 
Schon zu Ende des 16. Jahrhunderts hatten die Waldungen 
jo abgenommen, daß man ed nöthig hielt, die Anlage von 
neuen Eifenhütten zu unterfagen. Diefer zunehmende Holzs 
mangel veranlaßte auch in ber eriten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
dertö, Verfuche, Steinkohlen zur Eifenerzeugung anzumenden, 
welche von Zeit zu Zeit erneuert, aber erft mit dem Jahr 1720 
volftändig zur Ausführung gebracht wurden. Dennoch wurs 
den in der erften Hälfte ded 18. Jahrhunderts immer noch 
mehr Hohöfen mit Holzkohlen als mit Koaf3 betrieben, fo wie 
überhaupt die Eifenfabrifation erft in der zweiten Hälfte des 
vorigen Sahrhundertd eine immer größere Wichtigkeit für Eng: 
land erlangt, und jetzt eine Höhe erreicht hat, welche in ber 
Gefchichte der Metallurgie ganz ohne Beifpiel iſt. Die ältefte 
Verordnung in England, welche das Eifen betrifft, ift aus 
dem Jahr 1354; fie beftimmt, daß Fein Eifen welches in Eng: 
land verarbeitet oder eingeführt worden fey, wieder aus dem 
Reiche geführt werden folle, bei Strafe des doppelten Wer⸗ 
thes der Ausfuhr. Aber noch im Jahr 1737 ward der Vors 
fhlag im Parlament gemacht, Roheiſen aus den britifchen 
amerifanifchen Colonien nad England zu bringen, und dort 
zu verfrifchen, weil fih, bei dem zunehmenden Holzmangel, 
die Einfuhr des fremden Stabeifens immer vergrößerte. Die 
Anwendung ber Koaks bei der Roheifenerzeugung führte zwar 
ſchon ein günftigered Verhaͤltniß für die englifche Eifenfabrika: 
tion herbei; fo lange man fich aber noch der Holzfohlen zum 
Berfrifchen des NRoheifend bedienen mußte, blieben die Grän- 
zen noch ziemlich enge geftedt. Als ed aber endlich feit dem 
Sahr 1784 gelungen war, auch bei dem Verfriſchungsprozeß 
die Steinfohlen in Anwendung zu bringen, vermehrte fich die 
Größe der Produktion von Jahr zu Jahr fo fehr, dag man 
29 * 
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eine noch immer fleigende Fabrikation für ganz unwahrſchein⸗ 
lich halten müßte, wenn fie nicht durch den Erfolg dargethan 
würde. Es ift aber nicht bloß das vermehrte Bebürfnig an 
Stabeifen, fondern auch die Anmwendnng des Roheifens als 
Stellvertreter des Holzes, wodurch die Roheifenerzeugung Groß: 
britaniend in fehr Furzer Zeit zu einer fchwindelnden Höhe ge: 
fliegen ift. Die folgenden Zahlen werben das ftete Kortfchrei: 
ten der Probuftion am beutlichften zeigen. 


Zonnen 


1740 betrug bie Reheifenfobräiatien Großbritaniend? 17,000 
76 — — — — — — 123,000 
106 — — — — — — 250,000 
180 — — — — — — 400,000 
3 —- — — — — — 580,000 
187 — — — — — — 690,000 


Eine Produktion von 17,000 Zonnen, wie fie in der er: 
fien Hälfte des verfloffenen Sahrhundert3 fatt fand, konnte 
für einen Staat der über die Meere gebot, nicht für bedeu— 
tend angefehen werben, und England würde ohne feine Stein: 
Fohlen und deren Anwendung auf den Eifenhüttenbetrieb, viel: 
leicht nicht zu dem Grabe der Macht und Stärfe gelangt feyn, 
den es jet erreicht hat. Wie viel Koakhohöfen im Jahr 1740 
betrieben wurden, finde ich nicht angegeben. Aber 45 Sabre 
fpäter, im Jahr 1788, wo ſich die Produktion vervierfacht 
hatte, befanden fih, unter 86 Hohöfen die wirflid im Be— 
triebe fanden, 26 Holzfohlen und fchon 60 Koafhohöfen. 
Eine abermalige Vervierfahung der Produktion gegen das 
Jahr 1788 zeigte ſich fehon in dem kurzen Zeitraum von nur 
18 Jahren, nämlih im Jahr 1806, und in diefem Jahre 
wurden von 161 wirklih im Betriebe befindlichen Hohöfen 
nur noch 2 mit Holzkohlen verforgt. Im Sahr 1825 ftanden 
261, und im Sahre 1827, 284 Defen wirklich im Betriebe, 
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worunter Bein einziger, der noch mit Holzkohlen betrieben wor: 
den wäre. So iſt es alfo bloß durch die Anwendung ber 
Koaks möglich geworden, daß die Roheifenproduftion Groß- 
britaniend fich in einem Zeitraum von 87 Jahren um das 
vierzigfache vergrößern Tonnte. Daß zu dieſer Vergrößerung 
der Produktion, der Umftand vorzüglich beigetragen bat, daß 
die Erfindung bes Verfriſchens des Roheiſens bei Steinfohlen 
gemacht worden war, ergiebt fich aus der außerordentlich ſchnel⸗ 
len Zunahme der Roheifenfabrifation feit dem Sahre 1788, 
Dennoc; iſt der Verbraud des Roheifend zu Gußwaaren faft 
in bemfelben Verhältnig ebenfalls geftiegen, denn man vech- 
nete, Daß von der Produktion von 690,000 Tonnen, oder von 
13,551,000 Gentnern Preußifch, etwa „ zu Stabeifen, und 
25 zu Gußmwaaren verwendet wurden. Zu jener außerorbent: 
lich großen Produktion im Sahr 1827 haben beigetragen: - 

Staffordfhire . . . 216,000 Zonnen, in 95 Defen 


Suͤdwallis. . . 7200  — — 90 — 
Shreoyfhire . -. ... 8000 — — 31 — 
Normal . » » x W400 — — 12 — 
Horkhre - » 2 x 30  — — 4 — 
-Derbyfhire - © » «2050 — — 14 — 
Schottland . - x » 850 — — 18 — 


690,000 — in 284 Defen 

Es befinden ſich aber außerdem noch in Cumberland 4, 
in Gloceſterſhire Z, in Durham 2, und in Irland 2, zuſam⸗ 
men 11 Hohöfen, deren Produktion nicht mit angegeben ift. 
Für Irland rechnet man eine Produktion von jährlich 2500 
bis 3000 Tonnen; für die Defen in Glocefterfhire, Cumber⸗ 
land und Durham, hat fich die Produftionsfumme nicht er⸗ 
mitteln laffen, weil diefe Oefen nicht immer betrieben werben. 
Die 4 Defen in Lancafhire und 1 Ofen in Leicefterfhire, find 
in Stilftand gekommen. Südmalis und Staffordfhire find 
diejenigen Graffchaften, welche mehr ald 5 zur ganzen Pro: 
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duktion beitragen. In Sübwalis find vorzüglich ausgezeich- 
net: Dowlais mit 11 Defen und 28,600 Sonnen jährlicher 
Produktion; Penydarran mit 5 Defen und 15,600 Tonnen; 
Tredegar mit 5 Defen und 14,300 Tonnen; Blarnavon mit 
5 Defen und 14,560 Tonnen; Nant y glo mit 7 Defen und 
16,900 Tonnen; Cyfartfa und Ynisfah mit 9 Oefen und 
28,000 Tonnen; Plymouth mit 4 Defen und 11,440 Ton⸗ 
nen; Pontypool mit 3 Defen und 7800 Zonnen u. |. f. In 
Staffordſhire, Bradley mit 3 Defen und 6500 Zonnen, Ne: 

therton mit 4 Defen und 10,000 Tonnen; Bilfton mit 4 
Defen und 8000 Tonnen u. f. fe In Schottland, Garron 
mit 5 Defen und 5000 Tonnen; Muirfirt mit 3 Defen und 
4500 Tonnen u. f. f. — Die Erze für alle diefe Defen lie: 
fert dad Steinkohlengebirge, denn die geringe Eifenproduftion 
aus dem Brauneifenftein, welcher in dem Kalkfteingebirge von 
Eumberland gewonnen wird, verfchwindet gegen die ungeheure 
Maſſe von Eifen aus den Sphärofideriten in den Schiefern 
des älteften Flößfandfteingebirges. — Die Stabeifenproduftion 
Großbritaniens in dem Jahr 1827 läßt fich zu 360,000 Ton⸗ 
nen, oder zu 7,070,000 Gentnern Preußiſch annehmen, indem 
man im Ducchfchnitt 25 Prozent Verluft bei der Puddlings⸗ 
frifcharbeit rechnen kann, und 207,000 Zonnen Roheiſen für 
die Gußmwaarenfabrikation in Abzug bringen muß. — Wäh: 
rend Großbritanien von diefer Stabeifenfabritation einen ‚gro: 
ßen Theil aus feinen Häfen verfendet, führt es noch Schwes 
diſches Eifen in großer Quantität ein, um es zu Gement: und 
Gußſtahl zu verarbeiten, und davon wieder einen großen Theil 
ins Ausland zu bringen. Es laͤßt ſich wohl ſagen, daß jetzt 
gar keine Holzkohlen mehr bei der Eiſenbereitung in England 
angewendet werden, denn die Quantitaͤt von Roheiſen, welche 
jaͤhrlich noch zu gewiſſen Zwecken, beſonders zur Anfertigung 
der Eiſenbleche, auf einigen Huͤttenwerken bei Holzkohlen ver: 
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frifcht wird, ift fo unbedeutend, daß fie kaum ald Ausnahme 
angeführt werden Tann. 

Frankreich. Seit dent Jahr 1820 ift die Eifenfabri: 
kation Frankreichs ununterbrochen, und zwar fehr bedeutend im 
Steigen, weil feit jener Zeit die Anwendung der Koaks und 
Steinkohlen bei der NRöheifenerzeugung und beim Verfrifchen 
des NRoheifend, mit dem größten Eifer betrieben wird. He: 
ron de Billefoffe hat gezeigt, daß fich die Produktion in 
den 5 Sahren, von 1820 bis 1825, um den dritten Theil 
gehoben hat. Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts ver: 
fuchte man es, fich der Koafs flatt der Holzfohlen beim Ho: 
henofenbetriebe zu bedienen, und die große Eifenhüttenanlage 
zu Greuzot bei Vienne ift dadurch entſtanden. Die Beſchaf— 
fenheit der Steinkohlen entfprach den Erwartungen nicht, und 
ed fcheint dag man fich durch den fehlgefchlagenen Verſuch 
auf lange Zeit hat abfchreden laffen. Sekt hat man einen 
anderen Weg mit dem glüdlichften Erfolge betreten, indem 
man zuerft dad Verfrifchen des Roheifens in Zlammenöfen 
bei Steinfohlen, in verfchiedenen Departements eingeführt hat, 
und num dahin gelangt ift, auch die Roheifenerzeugung bei 
Koaks zu vergrößern. Die Einführung der Flammenofen: 
frifcharbeit hatte einen größeren Verbrauh von Holz auf den 
Eifenhütten Frankreichs zur Folge, weil mit der vergrößerten 
Stabeifenfabrikation der Bedarf an Roheifen in demfelben Ber: 
haͤltniß zunahm, und die Holzkohlenhohöfen ftärfer betrieben 
wurden. Diefer zunehmende Mangel an Roheifen, dem dur) 
die Holzkohlenöfen nicht mehr abgeholfen werden Tann, hat 
aber gerade den für das Eifenhüttengewerbe Frankreichs fehr 
wohlthätigen Erfolg gehabt, daß dadurch die Anwendung der 
Koaks bei der Noheifenerzeugung befördert worden ifl. Im 
Sahr 1826, bemerkt Heron de Billefoffe, find in ganz 
Frankreich nur erſt 4 Hohöfen vorhanden, welche mit Koaks 
betrieben werden, nämlich im Mofel:, im Sfere:, im Loire: 
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und im Sadne: und Loire: Departement; aber mehrere Hüt- 
tenbefiger find in diefem Augenblid mit der Anlage vol Koak⸗ 
hohenoͤfen befhäftigt. In 10 Departements find 15 Koaf: 
hohöfen im Bau begriffen, oder ſchon vollendet; außer dieſen 
find noch 25 Koakhohoͤfen projektirt. Es läßt fi) daher mit 
Grund vermuthen, fügt er hinzu, daß fich die Roheiſenpro⸗ 
duktion Franfreihs auf dem Punkt befindet, um den dritten 
Theil der ganzen Produftionsmenge vergrößert zu werden. — 
Die Roheifenerzeugung im Sahr 1826 erfolgte aus 424 Hoh⸗ 
Öfen, und betrug 1,739,269 metrifche Gentner, welche zu Stab: 
eifen und zu Rohſtahl umgearbeitet, oder zu Gußwaaren um: 
geihmolzen wurden, und 256,065 metrifche Gentner, die un 
mittelbar aud den Defen zu Gußwaaren verwendet worden 
find; zufammen alfo 1,995,334 metrifche Centner (3,872,036 
Centner Preußifh). Won der erſten Summe find 122,121 
metrifche Gentner umgeſchmolzen, und zu Gußwaaren verbraucht 
worden, fo daß nur 1,617,147 metrifche Gentner ald Mate: 
rial für Stabeifen und Rohftahl übrig blieben. Wir befigen 
Feine auf die frühere Roheifenproduftion Frankreichs fich bezies 
bende, fo volftändige Ueberficht, weshalb die Vergleichungen 
mit den Refultaten der folgenden Sahre erft zeigen werben, 
wie fich die Roheifenproduftion vermehrt, und in welches Ber: 
hältnig zur Stabeifenfabrifation fie fich geftellt hat. Won den 
1,995,334 metrifchen Gentnern Roheifen wurden im Jahr 1826 
nur 35,026 metrifche Gentner, alfo eine höchft unbedeutende 
Quantität, in Koakhohoͤfen gewonnen. Die ftärkite Produk: 
tion mit der größten Anzahl von Defen findet jest flatt, in 
ben Departement3 Haute-Marne (52 Defen mit 300,174 mes 
trifchen Centnern); Cöte d'Or (36 Defen mit 193,950 metri⸗ 
ſchen Gentnern), Haute:-Saöne (34 Defen mit 227,636 metri⸗ 
fhen Gentnern), Mofel (13 Defen mit 104,177 metrifchen 
Gentnern), Ardennen (23 Defen mit 95,918 metrifchen Cent⸗ 
nern), Maag (22 Defen mit 91,586 metrifchen Gentnern), 
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Doubs (9 Defen mit 47,300 metrifchen Gentnern), Iura (8 
Defen mit 44,480 metrifhen Gentnern), Dordogne (37 Defen 
mit 41,000 metrifchen Gentnern), und Sfere (10 Oefen mit 
34,459 metrifchen Gentnern). Es ift wahrfcheinlich, daß bie 
Roheiſenproduktion in wenigen Jahren ſich ganz anders ver: 
theilen wird, wenn die Anwendung der Koaks wird allgemei- 
ner geworben feyn. Die Erze welche in Frankreich verſchmol⸗ 
zen werden, find Roth- und Brauneifenftein, Spatheifenftein 
und Sphärofiderite; die erfteren größtentheild aus dem Ueber» 
gangdgebirge, die leßteren aber aus ber Steinkohlenformation. 
Der Jurakalkſtein liefert aber auch bedeutende Quantitäten 
von Brauneifenftein, fo wie Frankreich überhaupt mehr auf. 
die Benugung von Eifenerzen aus allen Formationen ange: 
wiefen ift, wie England. — Die Stabeifenfabrifation im Jahr 
1817 betrug, nach Cordier (Archiv für Bergbau IV. 133) 
1,174,726 Gentner Stabeifen und 17,223 Centner Robftahl, 
zufammen 1,191,949 Preußifche Gentner. Damals ward noch 
fein Stabeifen bei Steinfohlen in Flammenoͤfen dargeftellt. 
Seht wird das Stabeifen in Frankreich auf eine dreifache Weiſe 
gewonnen. Zuerft unmittelbar aus den Erzen,, in Luppen⸗ 
feuern. Diefe Bereitungsart findet nur nach in den füdlichen 
Departements ftatt, und fcheint immer mehr durch die Hohen- | 
Öfen verdrängt zu werben. Im Bahr 1826 befanden ſich im 
Departement Ariege 47, Pyreneen-Küfte 20, Aude 17, Obere 
Garonne 1, Tarn 1, Nieder: Pyreneen 3, Lot und Garenne 
3, Dordogne 2, Lot 2, zufammen 96 Zuppenfeuer, welche zus. 
fammen 85,000 metrifhe Centner Stabeifen lieferten. Eine 
zweite Bereitungsart ift die des Verfriſchens des Roheiſens im 
gewöhnlichen Zrifchheerden bei Holzkohlen. Die Quantität 
des auf dieſe Weife dargeftellten Stabeifend im Jahr 1826 
betrug 960,710 metrifche Gentner. Die größte Anzahl der 
Friſchhuͤtten befindet fih in ‚den Departements Nievre (138 
Teuer mit 52,534 metrifchen Gentnern), Obere Marne (104 
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Feuer mit 154,246 metrifchen Gentnern), Ardennen (57 Feuer 
mit 62,225 metrifhen Gentnern), Maaß (44 Feuer mit 54,070 
metrifchen Gentnern), Mofel (39 Feuer mit 55,891 metrifchen 
Gentnern), Cöte d'Or (62 Feuer mit 72,540 metrifchen Gent: 
nern), Eher (30 Feuer mit 39,031 metrifchen Gentnern), Doubs’ 
(35 Feuer mit 48,940 metrifchen Gentnern), Die ganze Zahl 
von Frifchfeuern betrug in 1826, 1057. Die dritte Art der 
Bereitung, des Stabeifens ift aus Roheifen, in Flammenöfen 
bei Steinfohlen. Auf diefe Weife find im Jahr 1826 in 
Frankteich 400,370 metrifche Centner dargeſtellt. Die ftärffte 
Produktion fand im Departement Loire ftatt (127,600 metri- 
fche‘ Eentner), ferner im Departement Nieore (59,214 metri- 
ſche Gentner), und im Mofel: Departement (37,202 metrifche 
Centner). An Robftahl, aus Roheifen, in den gewöhnlichen 
Rohftahlfeuern bei Holzkohlen, wurden 32,568 metrifche Gent: 
ner gewonnen. Die ſtaͤrkſte Produktion war im Departement 
Sfere (12,700 metrifche Gentner), Nievre (5123 metrifche Cent: 
ner), und Ariege (4204 metrifhe Centner). An gefchmiebe: 
tem Eifen überhaupt find im Jahr 1826, folglih in Frank⸗ 
rei 85,000, 960,710, 400,370 und 32,568, zufammen 
1,478,648 metrifhe Centner (2,869,383 Gentner Preugifch) 
dargeftellt worden. Bergleicht man dieſe Summe mit der Pro: 
buftionsfumme von 1817, fo ergiebt fich eine noch um mehr 
als um den dritten Theil erhöhete Produktion, in einem Zeit: 
raum von 9 Jahren; es zeigt fich aber auch, daß die Rohei— 
fenerzeugung noch nicht in dem richtigen Verhältnig zur Stab: 
eifenfabrifation fteht, fondern daß fie verftärft werben muß, um 
nicht ferner noch des fremden Roheifend zur Beſchaͤftigung der 
Friſchhuͤtten⸗Anlagen zu beduͤrfen. 

Niederlande Die Hollaͤndiſchen Provinzen erzeugen 
fein Eifen. Früher wurden in Geldern und Dveryffel ein paar 
Defen mit Raafeneifenftein betrieben. Auch die Belgifchen 
Provinzen Brabant und Flandern haben Feine Eifenprobuftion, 


459 


wogegen in den Provinzen Limburg und Hennegau, befonders 
in den Provinzen Namur und Lüttich, eine bedeutende Quan⸗ 
tität Eifen produeirt wird. Bis jest findet die Roheifenpros 
duktion nur bei Holzkohlen ftatt, wenigſtens ift nur erft ein 
einziger Hohofen (bei Lüttich) vorhanden, welcher mit Koaks 
verforgt wird. Ein fehr großer Theil des Stabeifend wird 
zwar noch in Heerben, bei Holztohlen, aus dem Robeifen ges 
frifcht; allein in den Provinzen Namur und Lüttich befinden 
fih fchon feit verfchiedenen Jahren Hüttenwerke, in welchen 
dad Verfrifchen des Roheifens in Flammenöfen, bei Steinkoh⸗ 
len ſtatt findet. Die Produktion in den Belgiſchen Provins 
zen fol 290,000 Gentner Stabeifen jaͤhrlich betragen, eine 
Summe die vielleicht zu geringe feyn mögte. Die Erze kom: 
men thyeild aus dem Uebergangdgebirge, theild aus dem Floͤtz⸗ 
gebirge, und find theils Brauneifenftein, theils Sphärofiberit. 
— Im Herzogtum Luremburg findet durhaus nur ein Bes 
trieb bei Holzkohlen ftatt, ſowohl bei der Roheifenerzeugung, 
als beim Verfrifel,en des Roheiſens. Man findet die Produf: 
tion zu 40 bis 42,000 Gentnern jährlich angegeben. Eine 
jährliche Stabeifenerzeugung von 330 bis 340,000 Gentnern 
im Königreich der Niederlande, mögte von dem wirklichen Er⸗ 
folge wahrfcheinlich noch bedeutend übertroffen werden. 
Schweitz. Im Ferathal in Bündten, zu Pontelgias 
bei Zrond, und zu Laufen am Rhein find Hüttenanlagen, 
welche aus einem Hohenofen und aus ein paar Frijchfeuern 
beftehen, und welche zufammen jährlih 5 bis 6000 Gentner' 
geſchmiedetes Eifen liefern mögen. Die erften beiden Werke 
verjchmelzen Rotheifenftein und Eifenglanz aus dem Schiefer: 
gebirge, Laufen aber Bohnenerze aus der Juraformation. 
Savoyen befigt große Reichthümer von Spatheifenftein, 
welche auch in verfchiedenen Thälern gewonnen, und in Hoh⸗ 
Öfen bei Holzkohlen auf Roheifen verfchinolzen werden. Das 
Verfrifchen des Roheiſens zu Stabeifen oder auch zu Robftahl, 
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geichieht in gewöhnlichen Prifchheerden. Der Spatheifenftein 
bildet oft fehr mächtige Gänge im Schiefergebirge, haufig aber 
auch in dem Kalkfteingebirge, welches das Schiefergebirge be- 
dedt. Man rechnet daß in Savoyen 13 bis 14 Hohöfen und 
30 Frifchfeuer ihr Material durch dieſen Spatheifenftein erhal- 
‘ten. Ein fehr mächtiger Spatheifenftein führender Gang wird 
zu St. Gorgeö:b’Huretiered bebaut, und größtentheild auf Roh⸗ 
ſtahl benußt. In Piemont wird in den Thälern von Sefia 
und Aoſta und in vielen anderen ebenfalls auf Spatheifenftein 
gebaut; vorzüglich aber zu Cogni und Zraverfella Magnietei- 
fenftein gewonnen, welcher mehr’ als 50 Katalonifhe Renn⸗ 
heerde beſchaͤftigt. Diefer Magneteifenftein fol ein aͤußerſt 
mächtiged Lager bilden, welches durch offene Zagearbeiten ab: 
gebaut wird. Außerdem rechnet man aber über 30 Hohöfen, 
und mehr als 100 Frifhhütten. Die Hohöfen verfchmelzen 
Spatheifenftein, Roth» und Brauneifenftein. Den Magnetei- 
fenftein verarbeitet man gewöhnlich nur in Mennheerden. Die 
Produktion von Stabeifen und Rohftahl in Savoyen war, 
zur Zeit der neueften franzöfifchen Occupation, nur 21,000 
Gentner jährlih. Schwerlich wird fich die Produktion ſeitdem 
vergrößert haben. Dagegen läßt fich die jährliche Erzeugung 
an Stabeifen und Rohftahl im Piemontefifhen wenigftens zu 
420,000 Gentnern in Rechnung bringen. Nizza verarbeitet 
in einigen Zuppenfeuern Erze von ber Inſel Elba. 

Herzogthum Parma. Man giebt das Hüttenwerf Cam⸗ 
piano an, welches mit 1 Hohofen und 2 Frifchfeuern jährlich 
gegen 2000 Gentner Stabeifen liefern fol. 

Herzogthum Modena. Das, aus 1 Hohofen und 2 
Srifchfeuern beftehende Hüttenwerk Gaftelnuovo di Garfagnana 
am Sarchio, fol jährlich etwa 2000 Eentner Stabeifen er: 
zeugen. 

Großherzogtyum Toscana. Auf mehreren Punkten an 
den Küften verarbeitet man die berühmten Eifenerze von Elba. 
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Diefe Inſel verforgt nicht bloß Toscana, fondern auch Gor: 
fica, fo wie Maffa und Genua mit Eifenerzen, weil auf der 
Inſel felbft, wegen Mangel an Brennmaterial, die Verfchmels 
zung nicht flatt finden Fan. In Toscana gefchieht die Ver: 
fhmelzung in Stüdöfen (de Berneaud voyage, 147) von 
12 — 18 Fuß Höhe. Das bei der Verichmelzung erhaltene 
Stüdofeneifen wird, in gewöhnlicher Art, in Schmiebeheerden 
völlig gaar gemacht, ausgeheizt, und zu Stäben gefchmiedet. 
E3 ift bemerfenswerth, daß man fih nur in Toscana der 
Stüdöfen bedient, denn auf Eorfica ſowohl, ald in Nizza, Ge: 
nua und Mafla verarbeitet man die Erze von Elba in Cor: 
ficanifchen Rennheerden. Die Eifenerz.Lagerftätte auf der Ins 
fel Elba fcheint ein ſehr mächtiger Gang, oder ein fogenann= 
te3 Stockwerk von Eifenglanz und dichtem Rotheifenftein im 
Serpentingebirge zu feyn. Die Erze von Elba find fchon feit 
Sahrtaufenden auf Eifen benußt worden. Die jegige jährliche 
Erzgewinnung wird von« den Neifenden übertrieben hoch zu 
Millionen von Eentnern angegeben. Heron de Billefoffe 
fchägt, nach den Angaben von Gallois, die jährliche Erz« 
veriendung auf 240,000 Gentner, woraus 110,000 Gentner 
Stabeifen bereitet werden. Davon werden auf Corfica jähr: 
lich 15 bis 16,000 Gentner Stabeifen in Rennheerden darge: 
ſtellt, ſo dag für die Staltenifchen Küften, von Nizza bis zur 
Gränze des Kirchenflaats mit Toscana, noch eine jährliche 
Produktion von 95,000 Gentnern Stabeifen bleiben würde. — 
Außer dem Eifenerz von Elba, welches in Toscana verichmol- 
zen wird, befinden fich in diefem Staate noch zwei unbedeus 
tende Eifenhüttenwerfe zu Mommiano und Popiglio, welche 
Brauneifenftein in Hohenöfen verfchmelzen, und dad Roheifen 
in gewöhnlichen Heerden verfrifchen. Die jährliche Erzeugung 
wird zu 7 bis 8000 Gentnern angegeben. 

Neapel. Zu Mongiana und Stilo gewinnt man Braun: 
eifenftein im Kalkfteingebirge. Diefer wird auf der Hütte bei 
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Stilo in Hohenöfen verfehmolzen, und in gewöhnlichen Heer: 
den zu Stabeifen verarbeitet. Die jährlihe Produktion wird 
zu 9 bis 10,000 Gentnern angegeben, und das fcheint die ge 
fammte Produktion des Königreichs zu feyn. 

Corfica. (©. Toscana). 

Sardinien. Azuni (hist. 345) nennt Teulada, Ar: 
fana, Strizali, Oriſtan und Bofa, Seneghe, Orida und an: 
dere Punkte, wo reiche Eifenerze vorkommen, und früher auch 
bearbeitet worden find. 

Sicilien bewahrt, fo wie Sardinien, feine reichen Ei: 
fenerze für eine befjere Zukunft. 

Lombardei Venedig. ES find die drei Delegationen 
- Sondrio, Bergamo und Brescia, welche aus Spatheifenftein 
und Rotheifenftein eine nicht bedeutende Menge Stabeifen und 
etwas Rohftahl liefern. Die Erze werden in Hohenöfen ge: 
fhmolzen, und das Roheifen wird in Heerden zu gefchmiede: 
tem Eifen verarbeitet. Im der Delegation Sondrio befinden 
fih Eifenhütten zu Premadio, Cedraſſo, Sondrio und Mafino. 
Der Brescian:Stahl hat feinen Namen nicht daher, weil er 
in Bredcia angefertigt, fondern weil er aus Illyrien über Trieſt 
und Benedig nach Ober: Stalien gebracht wird. Die ganze 
jährliche Produktion an gefchmiedetem Eifen in der Lombar: 
bei Benedig mag die Summe von 10,000 Gentnern nicht 
überfteigen; indeß find dieſe Angaben wenig zuverläßig. 

In. Deutfhland giebt es nur wenig Provinzen oder 
kleinere Staaten, in welchen- gar Fein Eifen angefertigt wuͤrde. 

Großherzogthum Baden. Die Hohenöfen zu Gandern, 
Haufen, Badenweiler, Rötteln, verfchmelzen Bohnen: und Lin: 
ſenerze aud der Juraformation. Das Roheiſen wird in ge: 
wöhnlihen Heerden verfriſcht. Die jährliche Produktion an 
Stabeifen wird zu 8500 bis 9000 Gentnern angegeben. 

Königreih Würtemberg. Die Erze welche auf den 
Huͤttenwerken zu Neuenburg, Mafferalfingen, Aalen, Springen 
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und einigen anderen verfchmolzen werden, find gleichfalls größ-. 
tentheild aus der Juraformation. Außer 3 bis 4000 Gent: 
nern Gußwaaren fol Wuͤrtemberg jährlich etwa 24,000 Gent: 
ner Stabeifen produciten. Ä 

Heffen: Eaffel. Die Hohendfen zu Rommershaufen, 
zu Homberg bei Holzhaufen, und zu Veckerhagen verfchmel- 
zen theils Brauneifenftein, theild Bohnen: und Kinfenerze. Lie 
Eifenhütte zu Bieber im Hanauifchen verarbeitet Brauneifen- 
ftein, der auf Gängen in Graumwade gewonnen wird. Am 
wichtigften ift die Eifenprobuftion in ber Herrſchaft Schmal: 
falden. Der Stahlberg bei Schmalkalden liefert Spatheifen- 
ftein und fogenannted Braunerz (bafilches Tohlenfaures Eifen: 
oxyd?) nicht bloß für die Hohöfen Schmalfaldens, fondern 
auch für die Suhler Blaus und Stüdöfen. Der Bergbau 
ift uralt, und wird, wie e3 ſcheint, auf einem mächtigen ftorf: 
werkartigen Gange getrieben, der auf der Gränze von Granit 
und Kalkftein auffest. In Schmalkalden werden 11 Hohöfen 
vom Stahlberge mit Erz verforgt. Das Roheifen wird theils 
auf Rohſtahl, größtentheild aber auf Stabeifen in gewoͤhnli⸗ 
chen Heerden verarbeitet. Man rechnet die Schmalfalder Pro- 
duktion jährlich zu 9500 bis 10,000 Gentnern, worunter ge: 
gen 4000 Gentner Robftahl. Die anderen, vorhin genannten 
Heffiihen Eifenhütten liefern, außer 1800 bis 2000 Gentner 
Gußwaaren, jährlich gegen 11,000 Gentner Stabeifen; fo daß 
fi die Größe der Stabeifenproduftion im Churfürftentbum 
Hefien jährlich zu 20 bis 21,000 Gentnern annehmen läßt. 

Heffen: Darmftadt. Die Hohöfen zu Biedenkopf, 
Büdingen, Battenberg, Michaelsdorf, liefern den zugehörenden 
Frifchhütten das Noheifen. Die Größe der Stabeifenprobuf: 
tion mag jährlich 11 bis 12,000 Gentner betragen; aber es 
werben außerdem auc jährlich einige taufend Gentner Guß⸗ 
waaren erzeugt. 

Herzogthum Naffau. Die Hohöfen an der Lahn ver: 
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Schmelzen Roth: und Brauneifenftein, und. die Dilienburgifchen 
(Haiger, Eibelshaufen u. f. f.) Spatheifenftein und Braunei— 
fenftein. Die Erze kommen fümmtlih auf Gängen in ber 
Grauwade vor. Die Eifenproduftion war früher, als fich die 
Huͤttenwerke an der Lahn in einem flärferen Betriebe befan- 
den, als jest, zumeilen bis 150,000 Gentner geftiegen; jest 
wird das jährliche Produktionsquantum kaum höher als höch= 
fiend zu 100,000 Gentner Roheifen anzunehmen feyn, wovon 
die größere Hälfte nach Frankreich und nad den Nieberlan: 
ben verkauft, und die Fleinere Hälfte im Lande auf Stabeifen 
verarbeitet wird. 

Fürftentyum Walded. Die drei Hüttenwerfe Berich 
an der Eder, Vornhagen und Neubau an der Urf liefern jährs 
lich etwa 6000 Gentner Stabeifen. » 

Rheinpreußen. Die Roheifenerzeugnng erfolgt noch) 
überall bei Holzkohlen. In den Provinzen am linken Rhein: 
ufer werden theild fogenannte Shoneifenfteine (Sphärofiderite), 
theild Braun: und Spatheifenftein von Gängen in der Grau: 
wade, jedoch in geringer Menge, verfchmolzen. Dies ift der 
Fall in den ehemaligen Zrierfchen und Saarbrüdifchen Län: 
dern. In den ehemaligen Coͤllniſchen Beſitzungen am linken 
Rheinufer verfchmelzt man Brauneifenftein aus der zur Grau: 
wade gehörenden Kalkformation und Sphärofiderite, auch Eis 
fenfilitate, welche vielleicht zur Formation des bunten Sand: 
ſteins gehören, oder denfelben wenigſtens überlagern. In ben 
Landestheilen am rechten Rheinufer werden im Siegenſchen 
und im Saynifchen Spatheifenftein und Brauneifenftein vers 
fchmolzen, welche ber wichtige Gangbergbau in der Graumade 
liefert. In den ehemaligen Herzogthümern Berg und Weſt⸗ 
phalen werden Spatheifenftein, Roth⸗ und Brauneifenftein, 
ebenfald auf Gängen vorfommend, die in ber Graumade auf: 
fegen, verfchmolzen. In der Grafihaft Mark ift e8 größten: 
theild Ranfeneifenftein, aus welchem dad Roheiſen zu Guß: 
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waaren erfolgt. Auch die Verarbeitung des Roheiſens zu 
Stabeifen findet größtentheild noch in Heerden bei Holzfohlen 
ſtatt, indeß find feit wenigen Jahren ſchon an der Mofel, am 
Rhein, an der Erft bedeutende Anlagen gemacht, um dad Roh: 
eifen in Flammenöfen zu frifchen, und andere Anlagen find 
jet in der Ausführung begriffen. Die Siegener und Gays 
ner Hüttenwerke liefern vortreffliches Roheiſen zu Stabeifen 
und zu Rohſtahl, welche den Hüttenanlagen in ber Graf 
{haft Mark als Material zur Anfertigung feiner Eifen- und 
Stahlforten, zu Blechen und zu Drath dienen. Beſonders 
berühmt ift ver Stahlberg bei Müfen, welcher die Müfener 
Hohöfen mit dem vorzüglichften Spatheifenftein verforgt. Die 
Sayner Hütte bei Ehrenbreitftein verichmelzt Brauneifenftein 
und etwas Spatheifenftein, ift aber nur zur Darftellung von 
Gußwaaren beftimmt. Rohſtahl wird in allen biefen Landes⸗ 
theilen nur in der Gegend von Müfen, aus den Erzen vom 
Stahlberge, bereitet. Ein großer Theil des erzeugten Robei- 
ſens wird zu Gußmaaren verwendet, und entgeht der Stab: 
eifenbereitung. In den ehemaligen ChursZrierfchen und Saars 
bruͤcker Zandestheilen, ift die jährliche Produktion zu 38,000 
Gentnern Gußwaaren und zu 52,000 Gentnern Stabeifen ans 
zunehmen. In ben ehemaligen Chur: Cölfnifchen Ländern, zu 
denen ter größte Theil der Eifel gehört, beträgt bie jährliche 
Produktion 19,000 Gentner Gußwaaren und 115,000 Gents 
ner Stabeifen. Auf dem rechten Rheinufer werden im Gies 
genfchen, im Saynifchen und in ben ehemaligen Herzogthüs 
mern Berg und Weftphalen, jährlich etwa 17,000 Centner 
Gußwaaren, 136,000 Gentner Stabeifen, und 58,000 Gentner 
Rohſtahl bereitet. In der Grafihaft Mark, mit Einfchluß der 
Regierungd:Diftrikte Minden und Düffeldorf, beträgt die jähr: 
liche Gußwaarens Erzeugung gegen 52,000 Gentner, und bie 
Stabeifen- Produktion etwa 9000 Gentner. Die ſaͤmmtlichen 
zu Rheinpreußen gehörenden Landestheile probuciren alfo jahre 
Karften Metällurgie I. Thl. 30 
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lich. etwa 126,000 Gentner Gußmwaaren, 312,000 Gentner 
Stabeifen, und 58,000 Gentner Rohftahl. Die Summe des | 
bei Steinfohlen in Flammensfen bargeftellten Stabeifens iſt 
bi3 jest noch nicht höher als zu 20,000 Gentnern anzunehmen. 

Königreid Batern, Die Hüttenwerke im Iſar⸗ und 
im Regen: Kreife, unter denen fi) Bergen und Bodenwöhr 
befonderd auszeichnen, verfchmelzen größtentheild fogenannte 
Bohnen: und Linfenerze aus der Juraformation. Auf eben 
diefe Erze find auch vorziiglich die Hüttenwerfe im Ober- und 
Unter: Donau: Kreife angewiefen. Den Eifenhütten im Ober: 
Mainz Kreife liefert das Fichtelgebirge die Erze, welche größ: 
tentheil5 aus Brauneifenftein und aus etwas Roth- und Spath: 
eifenftein beftehen. In diefem Kreife findet die ftärffte Eifen: 
produktion ſtatt. Unter den Eifenhüttenwerken im Fichtelge: 
birge ift befonderd die Königshütte zu nennen. Im ganz 
Baiern, mit Einfchluß des Aheinkreifes, werden nur Holzfoh: 
len zur Eifenbereitung angewendet. Die Verarbeitung der Erze 
gefchieht in Hohöfen und Frifchheerden. Man rechnet die jähr: 
liche Produktion zu 4000 bis 4500 Gentnern Gußwaaren, und 
75 bis 80,000 Gentnern Stabeifen. 

Fuͤrſtenthum Hohenzollern. Ein Hüttenwerk im Ober: 
voigteiamt Moͤskirch, welches jährlich) 4000 Gentner Stabeifen 
liefern mag. 

Die Preußifche Provinz Sachſen, oder die Regierungs: 
Diftrifte Magdeburg und Erfurt (denn der Merfeburger Di: 
ftrift Hat Feine Eifenproduftion). Der Hauptfig des Eifenhät: 
tengewerbes ift Die Enclave Suhl, wo in Hohöfen mit gefchlof: 
fener Bruft (Blauöfen), zum Theil auch noch, jedoch nur aus: 
nahmsweife, in Stüdöfen, Roheifen aus Erzen erblafen wird, 
welche theild der Stahlberg bei Schmalkalden, vorzüglich aber 
die Eifenerzgruben in der Preußifch s Hennebergifchen Enclave 
liefern. Die Hennebergifhen oder Kammsdorfer Erze find 
Brauneifenftein, der durch Zerfegung des Spatheifenfteins ent- 
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fanden zu feyn ſcheint. Sie fommen auf eine ganz eigens 
thümlihe Weife in Stodwerfen vor, welche mit Gangbildun« 


‚gen im Zufammenhange fiehen, und zwar im älteften Floͤtz⸗ 


kalkſtein. Das Suhler Roheifen wird in gewöhnlichen Heers 
den, theild zu Rohftahl, größtentheild aber zu Stabeifen ver 
arbeitet. Die ganze jährliche Produktion der Preußifchen Pro: 
vinz Sachfen betragt 3500 Gentner Gußwaaren, 30,000 Gents 
ner Stabeifen, und 4000 Gentner Rohftahl. Darunter befin: 
det fich auch die Eifenproduftion auf den Stollberg : Werniges 
rodifchen Eifenhütten zu Ilſenburg und Schierke. 

Sn den Fuͤrſtenthuͤmern Shwarzburg, Sondershau: 
fen und Rudolftadt, werden, auf den Hütten zu Güntherd« 
feld, vorzüglich auf den Hütten im Schwarzathal (Kaghütte) 
jährlich 9 bis 10,000 Gentner Stabeifen gewonnen. 

Fürftentyum Neuß: Plauen. Die Hüttenwerke zu Burg 
und Ruppersdorf follen jährlich 6 bis 7000 Gentner Stabei: 
fen produciren. 

Herzogthümer Sahfen. Im Weimarfchen Antheil fin 
det eine Eifenfabrifation nur bei Ilmenau ſtatt. Im Gothai⸗ 
fehen werden zu Friedrichroda und Balſtedt Brauneifenfteine 
verfchmolzen, vorzüglich auch zu ouifenthal, wo man fich zum 
Theil ded Schmalkaldener Eifenerzes bedient. Im Meinungis 
fchen findet Eifenfabrifation, ebenfalls größtentheild aus Schmal⸗ 
Faldener Erzen, in der Gegend von Steinbach und im Unter: 
lande ftatt. Im Koburg : Saalfeldifchen befinden fich mehrere 
zerftreute Heine Eifenhüttenwerfe. Die jährliche Produktion in 
den fämmtlichen Herzogthümern erreicht bie Summe von 32 
bis 35,000 Gentnern Stabeifen. 

Koͤnigreich Sachfen. In den Aemtern Schwarzenberg, 
Schneeberg, Voigtsberg und Wolkenftein, befinden fich meh⸗ 
rere Hüttenwerfe, die theild Gußwaaren, theils Stabeifen ers 
zeugen, und fich mit der Verfeinerung des letzteren befchäftis 
gen. Die Erze liefert das Erzgebirge. Man verichmelzt Rothe 
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und Brauneifenftein, auch etwas Spatheifenftein, in gewoͤhn⸗ 
lichen Hohöfen, und verarbeitet das Roheifen in Frifchheerber. 
Die Erze fommen auf Gängen im Schiefergebirge, häufig auf 
‚der Gränze ded Granites mit dem Schiefergebirge vor. Die 
jährliche Eifenproduftion des Königreich8 beträgt etwa 8000 
Centner Gußwaaren und 40,000 Gentner Stabeifen. 

Königreich Hannover. Die Hütten werden mit Roth: 
und Brauneifenftein, zum Theil auch mit Spatheifenftein von 
verfchiedenen Gruben des Harzgebirged verfehen. Ein großer 
Theil der Produktion der Hohöfen wird zu Granulireifen für 
die Blei: und Silberhütten des Oberharzes, und ein anderer 
Theil zu Gußwaaren verwendet, welche die Oberharzer Gru: 
ben und Pochwerke, und die Blei-, Silber: und Kupferhätten 
verbrauchen. Zur Öranulireifenbereitung find befonders be: 
fimmt die Hütten zu Steinrenne, Altenau und Elend, woge: 
gen Rothehütte, Königöhütte, Gittelde und Uslar die Guß— 
waaren liefern. Die Uslarer oder Solinger Hütte verfchmelzt 
zum Theil auch Sphärofiderit. Auf allen Hütten, mit Aus: 
nahme von Altenau, weldes nur Granulireifen und einige 
Gußwaaren liefert, wird ein Theil des Roheifens, in gewoͤhn⸗ 
Yichen Heerden, zu Stabeifen verarbeitet, auf der Königshütte 
auch etwas Rohſtahl für den Oberharzer Bergbau bereitet. 
Die Rothehuͤtte und die Königshütte find unter den Hütten- 
werfen von Hannover die ansgezeichnetften, durch ihre Anlage 
oder durch ihren Umfang. Die jährliche Produktion auf ben 
gefammten Hannöverfchen Hütten wird zu 24 bis 25,000 
Gentnern Granulireifen, zu 9 bis 10,000 Gentnern Gußwaa⸗ 
ren, und zu 46,000 Gentnern Stabeifen, außer etwa 240 Gent: 
nern Rohftahl, angegeben. 

Herzogthum Braunfhmweig. Die Eifenhätten i im Blan- 
Fenburgifchen verfchmelzen Roth: und Brauneifenftein; ‚die an 
ber Wefer Sphärofiderite. Zu den erfteren gehören Mübeland, 
Neuwerk, Altenbraf, Kanne, Zorge und Wieda, von denen 
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noch einige bloß zum Werfrifchen des auf jenen Werken er: 
zeugten Roheifens beftimmte Hütten abhängig find. Ein Theil 
der Roheifenproduktion wird zu Gußmaaren verwendet. Die 
Wejerhütten find die Wilhelms: und die Carls-Huͤtte, welche 
dad Roheifen in Heerden verfrifchen, und feine Gußwaaren 
liefern. Die Holzmindener Hütte verarbeitet nur Roheiſen 
von der Garld: und. Wilhelms-Huͤtte. Die jährliche Eifenpro: 
duktion in dem. Herzogthbum fol 18,000 Gußwaaren und 
42,000 Gentner Stabeifen betragen.. 

Herzogthum Anhalt: Bernburg. Das Hüttenmerf zu 
Mägdelprung verarbeitet Braun⸗ und Spatheifenftein, auch et: 
was Kotheifenftein. Die Produktion befteht in Gußraaren, 
Stabeifen und Rohſtahl. Die Erze werden im Hoh.nofen. 
verfhmolzen. Zur Verfchmelzung der Spatheifenftsine bediente 
man ſich eines niedrigeren: Hphenofens mit. gefchloffener Bruſt 
unm Roheiſen zu Rohſtahl zu erzeugen. Die jährliche Produf: 

tion mag 3000 Gentner Gußwaaren, 6000 Gentner Stabei: 
. fen und 400 Gentner Rohſtahl betragen. 

Mark Beandenburg, Pommern und ber Preußiſche 
Antheil von der Lauſitz. Die Eiſenhuͤtten verarbeiten Raa⸗ 
ſeneiſenſtein, weshalb einige von den fruͤheren Huͤttenanlagen 
ſchon eingegangen ſind, und anderen bald daſſelbe Schickſal 
bevorſteht. Die Huͤttenwerke Torgelow, Vietz und Peitz er⸗ 
zeugen Gußwaaren; Torgelow und Peitz auch eine unbedeu- 
tende Menge Stabeifen aus Roheifen von Raafeneifenftein. 
Die Hüttenwerfe an der Zanze und am Finow-Ganal, die zum 
Theil durch ihre Betriebs Einrichtungen. ausgezeichnet find, 
haben vorzüglich die Beſtimmung Schlefifches Roheifen zu ver» 
frifhen, und das Stabeifen zu verfeinern, Auch die Eifengie= 
Berei bei Berlin ſchmelzt nur Schlefifches und angefauftes al: 
tes Roheifen, in Ziegel:, Cupol- und Klammenöfen, um Guß⸗ 
waaren barzuftellen. Das Hüttenwerk zu Müdenberg verar: 
- beitet, außer Raafeneifenftein, auch Sphärofiberite und Braun: 
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eifenftein aus dem Königreih Sachfen, um Gußwaaren und 
Stabeifen zu erzeugen. Der Kunftguß in Eifen hat zu Muͤk⸗ 
kenberg zuerft feinen Anfang genommen, und iſt zu einer gro⸗ 
gen Vollendung ausgebildet worden. Ungeachtet die Hütten 
in der Mark Brandenburg ihr Material zum großen heil 
aus Schlefien beziehen,. fo find fie für die Provinz doch von 
großer Wichtigkeit. Die jährliche Produktion in den genann= 
ten Landestheilen der Preußifchen Monarchie beträgt über 32,000 
Gentner Gußwaaren und 34,000 Centner Stabeifen. 

Preußen hat nur ein einziges Hüttenwerk zu Wondol: 
le bei Sohannisburg, welches Raafeneifenftein verfchmelzt. Es 
wird aber, vorzüglich im Danziger Regierungs-Diſtrikt, anges 
Fauftes altes, zum Theil auch durch den Seehandel eingehen: 
des Noheifen zu Stabeifen verfrifcht, und auf diefe Weife jähr- 
lich eine Quantität von 10 bis 12,000 Gentnern Stabeifen 
dargeſtellt. 

Schleſien. Niederſchleſien und der zum Liegnitzer Re 
gierungs⸗Diſtrikt gezogene Antheil von ber Lauſitz, verarbeiten 
bloß Raafeneifenftein, erzeugen aber doch jährlih 4000 bis 
4500 Gentner Gußwaaren und 47 bis 48,000 Gentner Stab» 
eifen. Im eigentlichen Riefengebirge fo wenig, ald in ber 
Grafſchaft Glatz, — mit Ausnahme von einigen fehr unbedeu⸗ 
tenden Frifchhütten, — findet jest ein Eifenhüttenbetrieb ftatt. 
Der Sit der Schlefifchen Eifenfabrikation ift der Theil Ober: 
fchlefiend am rechten Ufer ber Oder bis zur Polnifchen Gränze, 
füdlih von Oppeln. Man verfchmelzt in Oberfchlefien theils 
Brauneifenftein, der als neflerförmige Einlagerung im Liass 
kalkſtein (2) vorkommt, obgleich er zu diefer Formation fchwerlich 
gehört, fondern nur ald eine jüngere Ausfuͤllung der Eeffelartis 
gen Räume betrachtet werden muß, welche ſich im Ausgehen⸗ 
den des Gebirges gebildet haben; theild Sphärofiderite aus 
der alten Steinkohlenformation, theild Sphärofiderite, die wahr: 
fheinlih der jüngften Floͤtz- Sandfteinformation angehören. 
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Bis zum Jahr 1796 fand die Verfchmelzung der Erze nur in 
Hohoͤfen bei Holzkohlen ftatt. Die Hohöfen find erft im Jahr 
1721 in Oberfchlefien eingeführt worden, in welchem Jahre 
zu Kutfchau der erfie Hohofen erbaut ward. Bis dahin mur: 
den Brauneifenfteine in Ruppenfeuern zu Stabeifen verarbei: 
tet, und die Eifenproduftion war höchft unbedeutend. Sie er: 
hielt auch erft einen Aufihwung, als die im Jahr 1754 an: 
gelegten Hüttenwerke zu Malapane, im Sahr 1780 von der 
Regierung mit größerer Aufmerkſamkeit betrachtet wurden, vor: 
zuͤglich aber ald man feit 1796 die Steinktohlen beim Betriebe 
der Eifenhätten in Anwendung brachte. Die Eifengießerei bei 
Gleiwitz hat den Grund zur Benutzung der Steinkohlen beim 
SHohofenbetriebe in Schlefien gelegt; im Jahr 1801 folgte die 
Königshütte, 1803 die Antonhütte, und 1805 die Hütte zu 
Bittkow. Bis jet hat Oberfchlefien nur 8 Hohöfen die mit 
Koaks verforgt werden. Der größte Theil des Roheiſens wird 
noch bei Holzkohlen erblafen. Verſchiedene Hüttenwerke an 
der Malapane und an der Clodnitze find befonderd ausgezeich: 
net. Die Roheifenproduktion Oberfchlefiend beträgt jährlich 
etwa 460,000 Gentner, wovon gegen 55,000 Gentner zu Guß: 
waaren verwendet werden. Won jenen Duanto werden etwa 
150,000 Gentner bei Koaks erzeugt. Dberfchlefien verfendet 
jest noch Noheifen in andere Preußifche Provinzen, und er: 
zeugt auf den verfchiedenen Srifhhütten, Die theils mit den 
Hohöfen verbunden find, theild für ſich beftehen, und dad Roh— 
eifen von den Schmelzhütten anfaufen, jaͤhrlich 240,000 Gent= 
ner Stabeifen. Die Verarbeitung des Roheifend zu Stabei: 
fen in Flammenöfen ift bis jest in Oberfchlefien noch nicht 
eingeführt. Man wendet die Steinkohlen bei dem Verfriſchungs⸗ 
prozeß aber auf andere Weife an, indem man in gewöhnlichen 
Srifchheerden, bei Holzkohlen, die Mafjen von gefchmeidigem 
Eifen erzeugt, und zu Kolben zerfchrotet, und diefe demnaͤchſt 
in Slammenöfen ausfchweißt, und unter Walzwerken zu Sta: 
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ben von allen Dimenfionen ausftredt. Man hat auf diefe 
Weiſe den Friſch- und den Schmiedeprozeß auf eine vortheil- 
hafte Weife getrennt. Died Verfahren ift erft im Jahr 18% 
auf den Hüttenwerken bei Rybnick eingeführt worden, und hat 
fich feit jener Zeit ziemlich allgemein in dem eigentlichen Stein: 
Tohlenrevier Oberfchlefiend verbreitet. Die Frifcharbeit in Slam: 
menöfen wird jest ebenfalls in Ausführung gebracht werden. 
— Die jährlihe Eifenproduftion in ganz Schlefien beträgt 
alfo etwa 59,0C0 Gentner Gußwaaren, 285 bis 290,000 Gent: 
ner Stabeifen, und gegen 50,000 Gentner Roheifen, die theils 
bei den Tarnowitzer Bleifchmelzarbeiten verbraucht, größten: 
theild aber in andere Preußifche Provinzen verfendet, und dort 
zu Gußwaaren umgefchmolzen, oder zu Stabeifen verarbeitet 
werben. Bei ben neueren Huͤttenanlagen ift es nicht Die Größe 
ber Produktion, fondern die Sorgfalt welche man auf die Ein: 
richtung und auf den Betrieb der Werke verwendet, wodurd 
fie die Aufmerffamkeit des Metallurgen verdienen. 

Tyrol verfhmeljt Braun: und Spatheifenfteine, welche 
auf Gängen im Schiefergebirge und im Kalffteingebirge ges 
wonnen werden. Die Verfchmelzung gefchieht in niedrigen 
Hohöfen (Blauöfen) mit gefchloffener Bruft, in welchen theils 
blumige, theils fogar lucktge Floffen erzeugt werden. Das 
weiße Roheifen wird zu Stabeifen und zu Rohſtahl verarbei: 
tet. Die vorzüglichften Hüttenwerke liegen im Thale Piler: 
fee und im Zillerthale zu Kleinboden. Die Eifenfabrifation 
in Tyrol ift uralt (Sperges, ©. 30). Die Größe der jähr: 
lichen Produktion wird zu 6000 Gentnern Stabeifen und 1500 
Centnern Rohftahl angegeben.. Die Eifenhütten befinden fich 
zu Pillerfee, Jenbach und Kaftengftadt. 

Salzburg verarbeitet Brauneifenfteine aus einer jungen 
Kalkformation, die das Urfchiefergebirge unmittelbar überlagert. 
Die bedeutendften Hüttenwerke find Flachau und Werfen. Die 
Erze werden in Blauöfen gefchmolzen, und ded Hart: und 
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Meich = Zerrennprozeffes bedient man ſich zum Berfrifchen bes, 
— mehrentheild vorher gebratenen — Roheifend. Die jährliche 
Stabeifenfabritation von Salzburg beträgt etwa 15,000 Gentner, 
Sllyrien. Die Provinz Krain erzeugt wenig Eifen, und 
verarbeitet größtentheild Kärnthner Floßen. Es befinden fich 
nur 4 Blauöfen in der Provinz, zu Sava, Sauerburg, Fei- 
firiß in Ober: Krain, und zu Hof in Unter: Krain. Das ers 
zeugte Roheifen wird größtentheild zu Rohſtahl (Brescian) ver 
wendet. Kärnthen producirt Dagegen wenigftens 260,000 Gent: 
ner Roheifen, in 16 Blauöfen, von denen fih 4 in Obers 
Kaͤrnthen und 12 in Unter: Kärnthen befinden. Unter ben letz⸗ 
teren zeichnet fich befonderd der Blauofen zu Treibach aus, 
welcher allein jährlich gegen 50,000 Centner Roheiſen liefert. 
Faſt alle Erze welche in Kärnthen verfchmolzen werben, kom⸗ 
men aus der Kalkfteinformation, welche in dem Schieferges 
birge eingelagert zu feyn fcheint. Man gewinnt nur Braun 
und Spatheifenftein, welche das Material zu dem vorzüglichen 
Kaͤrnthner und Krainer Eifen und Rohftahl liefern. Beſon⸗ 
ders berühmt ift die reiche Erzniederlage bei Hüttenberg, ber 
fogenannte Knappenberg. Die Huͤttenwerke welche von diefer 
Erzniederlage ihre Erze beziehen, rechnen fich zu den Haupt» 
eifenwurzen, d. h. zu denen, welche Roheifen von ganz beſon⸗ 
derer Güte liefern. Bei der Verarbeitung des Roheiſens zu 
Rohſtahl wendet man die Bredcianarbeit an. Bei der Stab: 
eifenerzeugung aus Koheifen find dad Blattlheben am Zer: 
rennheerd, die Kartitfcharbeit, die Steirifche Einmalfchmelzerei 
mit gebratenen und ungebratenen Floffen, und die Sinterma= 
nipulation eingeführt. Die Oefen müfjen daher ein mehr 
graued ald weißes Roheifen erzeugen. Kärnthen und Krain 
verfeinern aber auch einen großen Theil des erzeugten Stab⸗ 
eifend und Rohſtahls zu Senfen, Sicheln, Strohmeffern, Pan: 
- nen und Blechen, und zu feinen Stahlforten, wodurch das Ei: 
fenhüttengewerbe für Illyrien erft recht wichtig wird. Im Jahr 
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1828 betrug die Probuftion in Krain: 18,751 Gentner Stab: 
eifen, 14,584 Gentner feinen und 497 Gentner groben Stahl; 
und in Kärnthen: 141,484 Gentner Stabeifen, 30,852 Gent: 
ner feinen und 23,190 Gentner groben Stahl. Ganz Syrien 
lieferte aljo 229,358 Gentner Stabeifen und Stahl. Es ge: 
hört zu der Eigenthümlichkeit des Illyriſchen Eifenhüttenwe: 
fens, bei dem Betriebe der Blauöfen Fein weißes, fondern ein 
mehr graued Roheifen zu erzeugen, und diefes, entweder un: 
mittelbar beim Blauofen, oder nach erfolgtem Umfchmelzen 
im Zerrennheerde, in Scheiben zu reißen. Nur allein in der 
Gegend von St. Veit in Kärnthen, befolgt man das Stey: 
rifche Verfahren, und erzeugt blumig:ludige Floffen. 
Steyermarf; diejenige Provinz des Defterreichifchen 
Staates, welche am mehrften Eifen, und zwar in vorzüglicher 
Güte erzeugt. Die jährliche Roheifenerzeugung ift-zu 450,000 
Gentnern anzunehmen, wozu die Defen von Bordernberg und 
Eiſenerz allein 300,000 Gentner beitragen. Ein Xheil des 
gewonnenen Roheifend wird im Lande ob der End zu Stabs 
eifen und Stahl verarbeitet, und verfeinert. Won 37 in 
Steyermark vorhandenen Defen befinden ſich nur 3 in Unter: 
Steyermarf, wo da3 Eifenhüttengewerbe ganz unbedeutend ift. 
Sn Ober: Steyermark find im Judenburger Kreife 6 Defen 
vorhanden, unter denen ber zu Zurrach befonders zu nennen 
ift, und im Bruder:Kreife 27 Defen, wovon 14 zu Vordern⸗ 
berg und 5 zu Eifenerz, von denen aber 2 ober 3 nicht mehr 
betrieben werden, ferner 3 Defen zu Mariazell, 2 zu Neuberg 
und 3 minder bedeutende. Ueberall verfchmelzt man nur Brauns 
und Spatheifenfteine, welche gang: und lagerartig in dem 
Kafkftein vorkommen, deſſen unmittelbares Liegendes das Ur- 
ſchiefergebirge iſt. Aber in dem Erzberge und in einigen an- 
deren Bergen bei Eifenerz, ift ein fo großer Reichthum von 
Eifenerzen niedergelegt, daß ſich das lagerartige Vorkommen 
derfelben im Kalfftein gar nicht erkennen läßt, indem die ganze 
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Maffe des (2680 Fuß über der Thalfohle ſich erhebenben) Erz: 
berges aus Spatheifenftein zu beftehen ſcheint, deſſen Liegendes 
Chloritſchiefer if. Ueber das Alter des Bergbau, den man 
bis in das 8. Zahrhundert zurücgeführt hat, fehlt es am zus 
verläßigen Nachrichten. Nur die 3 Defen zu Mariazell arbei⸗ 
ten mit offener Bruft; alle übrigen find Blauöfen, deren Höhe 
von 36 bis 16 Fuß differirt. Das Scheibenreißen beim Dfen 
findet in Steyermark nur auf einzelnen Werken, und aus⸗ 
nahmöweife in folchen Fallen ftatt, wenn burch zu leichte Gich⸗ 
ten graues Roheifen erzeugt wird. Im ber Regel gewinnt 
man nur blumige oder Iudige Floſſen. Eigentliche Spiegelflof- 
fen werden abfichtlich nirgends erblafen, fondern felbft bei den 
hoͤchſten Blauöfen fucht man den Gang fo einzurichten, daß 
man blumige Zloffen erhält. Ludige Floffen werden faſt al 
lein nur noch in Vordernberg dargeftellt; die hohen Blauoͤfen 
in Eifenerz und Neuberg geftatten nicht einen fo überfeßten 
Gang des Dfend. Auf allen anderen Hütten erzeugt man 

blumige Floffen, die fi den Iudigen nähern. Nur zu Mas 
riazell wird in der Regel, und zu Neuberg in gewiſſen Zäls 
len, graued Roheifen erblafen, weil die Produktion ber Ma: 
riazeller Defen zum großen Theil zur Anfertigung von Guß 
waaren verwendet wird. Bei der Verarbeitung des Roheifens 
zu Stabeifen bedient man ſich der Steyerfchen Einmalfchmel;: 
arbeit. Die Iudigen Floſſen von Vordernberg werben gar 
nicht vorbereitet, die blumigen Zloffen aber vorher gebraten, 
Nur im füdlihen Theil von Ober: Steyermark bedient man 
fi, ſtatt der Floffen, der unmittelbar beim Dfen geriffenen 
Scheiben, wie in Kärnthen. Diefe werden dann ebenfallö vor’ 
dem Berfrifchen gebraten. Auf denjenigen Hütten, welche 
graues Roheifen erzeugen (Mariazel, Neuberg), wird die Hart: 
und Weichzerrennarbeit angewendet, fowohl diejenige welche in - 
Kärnthen unter dem Namen des Blattlhebens am Zerrenn: 
heerd bekannt ift, al3 diejenige, welche man die Kartitfcharbeit 
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nennt. Zur Mohftahlbereitung wendet man blumige Floffen 
an, welche in ben Heerden (dort fogenannten Hartzerrennheers 
den) nur einmal eingerennt, und als fertiger Rohftahl ausge: 
brochen werden. Bei diefer eigenthuͤmlichen Stahlarbeit erhält 
man guten Stahl, Mittelftahl und ftahlartiges Stabeifen, wes⸗ 
halb auch ein forgfältiges Sortiren des erhaltenen Produktes 
nothwendig ift. Die jährliche Produktion von Steyermarf bes 
trägt, außer 6 bis 7000 Gentnern Gußmaaren, etwa 365,000 
Centner Stabeifen und Rohſtahl, mit Einfhluß der Produf: 
tion im ande ob der End aus Steyrifchem Roheifen. 

Mähren verarbeitet theils Roth: und Brauneifenfteine 
aus der Srauwadenformation, theild Sphärofiderite, und zwar 
in Hohöfen die graues Roheifen erzeugen, welches in gewoͤhn⸗ 
lichen Heerben verfrifcht wird. Die Hüttenwerfe zu Blansko, 
Adamsthal, Friedland, Janowitz, Wermsdorf und Porowetz 
werden als bie vorzuͤglichſten, und die jährliche Stabeiſenfabri⸗ 
Fation der Provinz wird zu 55,000 Gentnern angegeben. 

Böhmen gewinnt feine Eifenerze aud allen Gebirgsfor- 
mationen, und verfchmelzt Roth:, Braun: und Spatheifenfteine 
"aus dem Ur: und Uebergangdgebirge, und Sphärofiberite aus 
dem Floͤtzgebirge. Man wendet in Böhmen nur Hohöfen an, 
und erzeugt in der Regel graues Roheifen, welches in gemöhn- 
lichen Heerden verfrifcht wird. Das Hüttenwerk zu Horzo— 
wis im Berauner Kreife ift dad ausgedehntefle, und erbläft 
in mehreren Hohöfen nicht bloß Roheifen zum Berfrifchen, 
fondern auch zum Bedarf für die dortige, fehr bedeutende Gie- 
Berei. Die Zahl der Hohöfen in Böhmen wird zu 46, und 
die jährliche Stabeifenproduftion, von Schreyer, zu 193,400 
Gentnern angegeben. Im Berauner und Pilfener Kreife fin- 
det die ftärkfte Eiſenproduktion ftatt. 

Das Defterreihifhe Schlefien verarbeitet nur Sphä= 
zofiderite, und ſoll jährlich 14 bis 15,000 Gentner Stabeifen 
erzeugen. | 
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Sallizien und Lobomirien. Auch in diefen Provin- 
zen. werden vorzugsweife nur Sphärofiderite verfchmolzen, und 
zwar lediglich in Hohöfen. Man giebt die Produktion zu 
40,000 Gentnern an; beflimmte Angaben find indeß nicht vor: 
handen. ine jest im Entftehen begriffene Anlage füdlich von - 
Neumark an der Ungerfhen Gränze, ift auf das Vorkommen 
von mächtigen Spatheifenfteinlagern am Norbabhange der 
Karpathen begründet. 2 

Pohlen. Man verfchmelzt Brauneifenfteine aus ben 
jüngeren Flößfalkfteinformationen, und Sphärofiderite aus der 
jüngften Flöß:Sandfteinbildung. Die Größe ber jährlichen 
Produktion fol 25,000 Gentner betragen. | 

Ungern. Zum Berfchmelzen der Erze bedient man fich 
überall der Hohöfen, und erzeugt nur graued Roheifen, wel 
ches in Friſchheerden, durch die fogenannte Zudenfrifcharbeit, 
zu Stabeifen verarbeitet wird. In Niederslingern find die 
Königlichen Werke Rhonis, Mittelwald und Theisholz, zu wel- 
chen noch mehrere Frifchhüttenwerke gehören, beſonders Rho: 
nis, von Wichtigkeit. Im Banyer Diftrift die Eifenyütten zu 
Strimbul und Dlah:Lapos; in Siebenbürgen Vajda-Hunjad 
mit den zugehörenden Hüttenwerken, und im Bannat bie Ei: 
fenhüttenwerfe Bockſchan und Roͤſchitza. Eine ftarfe Eifens 
produktion findet ftatt im Gömörer Comitat, in welchem fi) 
die Hradeder Hüttenwerke auszeichnen; im Zipfer, Abaujwa⸗ 
rer, Biharer, Unghwarer, Neograder und Eifenburger Comitat. 
Die Angaben über die jährliche Eifenproduftion Ungerns find 
fehr unzuverläßig und ungenau. Gewöhnlich nimmt man für 
ganz Ungern und Siebenbürgen ein jährliche Probuftionde 
quantum von 270,000 Gentnern an, wovon 70,000 Eentner 
für Siebenbürgen gerechnet werden; eine Summe welche wahre 
ſcheinlich nicht erreicht werben dürfte. 
| Die Eifenproduftion in der Europäifhen Tuͤrkei iſt 

nicht bekannt, obgleich in dieſem Reiche eine große Menge Eis 
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fen gewonnen wird. "Nach Peyſſonel fol vorzüglich in Bul- 
garien (in den Umgegenden von Samakow und Keuftendil) 
fo viel Eifen erzeugt werden, daß Gonftantinopel und alle Pro: 
vinzen am ſchwarzen Meere damit verforgt werden. Das Ei- 
fen ift der vorzüglichite Handelsartikel Bulgariend, aber alle 
Gruben find ein Eigenthbum der Pforte, und werden verpach⸗ 
tet. Man verarbeitet das Eifen auch zu Flinten» und Pifto: 
lenläufen, welche wegen ihrer Güte in großem Anfehen ftehen. 
Die Nagelfabriten zu Sophia und Adrianopel verforgen das 
ganze Reich mit eifernen Nägeln. 

Norwegen. Bieleiht das einzige Eifenerz welches in 
Norwegen verfchmolzen wird, ift Magnet:Eifenftein. Alle Hob: 
öfen erhalten ihren Eifenfteinsbedarf ganz oder doch theilweiſe 
von Arendal, denn felbft diejenigen Hütten, welche in ihrer 
Nähe eigene Förderungspumfte befigen, fünnen davon nicht fo 
viel Erze beziehen, daß fie des Arendaler Eifenfteins entbehren 
fönnten. Der Arendaler Magnet:Eifenftein bildet ein maͤchti⸗ 
ges und ausgedehnte Lager im Gneud, welches auf vielen 
Punkten abgebaut wird, wodurch eben fo viele einzelne Grus 
ben, welche zu den verfchiebenen Hütten gehören, entſtanden 
find, obgleich es immer nur ein und daffelbe Lager ift, wels 
ches die fämmtlichen Gruben befchäftigt. Der Magnet-Eifen: 
ſtein kommt gewöhnlich in Gefelfchaft mit Granat, Augit und 
Hornblende vor, und diefe Beimengungen find für die Ver— 
fchmelzung deffelben in den Hohöfen fehr zuträglich, weil man 
dadurch eine leichtflüffige Schlade erhält. Nur durch die Bei⸗ 
mengung von Zitaneifen wird das Erz ftrengflüffig, weshalb 
man biefe Beimengung entweder abfondert, oder diejenigen 
Punkte, wo das XZitaneifen in zu großer Menge vorkommt, 
ganz verläßt. Viel mehr nachtheilig ift aber die Beimengung 
von Apatit, welche in zu großer Menge den Eifenflein ganz 
unbrauhbar macht. Die Hohöfen haben in der Regel ein 
fehr niedriges Obergeftel, welches der Beichaffenheit des zu 
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verfchmelzenden Erzes ganz angemeffen feyn mag. Das Roh: 
eifen wird nicht ganz grau, fondern in dem Zuftande erblafen, 
in welchem es aus dem grauen in das weiße übergehen will: 
Das Verfahren beim Frifchen des Noheifens in. Heerden, ift 


die gewöhnliche deutfche Friſcharbeit. Won den Hohöfen be: u 


finden fich 13 im Stift Aggershuus, worunter Barum und 
Foſſum, Edsvold, Mos; 4 im Stift Chriftianfand, worunter 
Naes oder Bofeland; 4 in der Graffchaft Laurvig, und einer 
(Eidsfog) in der Grafichaft Jarlsberg. Ein Theil des Rob: 
eifend wird zu Gußwaaren, vorzüglich zu Defen und Toͤpfen 
verwendet, wovon in Norwegen jährlich 10 bis 12,000 Gent: 
ner angefertigt werden mögen. Thaarup giebt die jährliche 
Stabeifenfabrifation von Norwegen zu 29,000 Sciffpfunden, 
oder zu 84,630 Gentnern Preußifch an. 

Schweden. Eine nie verfiegende Quelle der Eifenpros 
duftion hat die Natur in Schweden, etwa von 574 Grad bis 
674 Grad nördlicher Breite, namlih vom Zaberge in Sön- 
koͤpings Lan bis Gellivara in Norbbotten, in den Lagern von 
Magneteifenftein niedergelegt, welche zwar nicht in ununterbro: 
chener Erfiredung fortgehen, fondern nur maflenweife, dann 
aber auch um fo mächtiger, zum Borfchein fommen. In den 
füdlichen, zum Theil auch noch in einigen weftlichen Provins 
zen Schwedens, macht man wohl von dem Raafeneifenfteine 
Gebrauch, erzeugt daraus aber nur das zum eigenen Verbrauch 
benöthigte Eifen, und beftimmt e3 nicht zur Ausfuhr, Won 


der Gefchichte der Schwebifchen Eifenfabrifation hat Speden 


ſtjerna einen vollftändigen Abriß gegeben. Die Eifenberei- 
tung in Schweden ift fo alt, daß man über den Urfprung nur 
Bolksfagen hat, wie in allen Ländern, wo alter Bergbau ge: 
trieben wird. Die alten Bewohner des Landes haben ſich 
niemald anderer, als eiferner Waffen bedient, und es fcheint, 
daß fie die Kunft der Eifenbereitung auf ihren Zügen nad 
England, dorthin gebracht haben. Ueber das Berfahren bei 
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ber Bereitung giebt die in Dalecarlien, Herjedalen und Weit: 
bottnien noch jest gebräuchliche Methode, welche mit demfelben 
Recht eine Luppenfrifcherei als eine Stüdofenwirthichaft ge: 
nannt werden kann, einen Aufihlug Man bedient ſich Dabei 
niedriger Defen, welche man in alten Zeiten aus einer loſe 
“aufgeführten Steinmauer zufammenfeßte, und bes fein gefpals 
tenen Holzes, welches man in den Heerden oder Schächten 
ſelbſt verkohlt, und wenn die Verkohlung beinahe geichehen ift, 
das fein zerfchlagene Erz ſchaufelweiſe niederfchmelzt. Diefe, 
unter dem Namen der Bauer: oder ber Blafeöfen bekannten 
Vorrichtungen, fo wie fie jest vorhanden find, hat Rinman 
in feiner Gefchichte des Eifens 8. 95. befchrieben. Früher ma: 
ren fie noch weniger vollfommen, und ed ift möglich, Daß man 
damals nur einen natürlichen Luftzug anwendete, und fi 
noch feines Gebläfes bediente. Das Produkt von dieſem 
Schmelzprozeß ift, wie bei allen ähnlichen, ein Gemenge von 
gefchmeidigem Eifen mit Iudigen Floffen, in fehr verfchiedenen 
Berhältyiffen, wie es der mehr oder weniger rohe Gang ber 
Arbeit gerade mit fich bringt. Die alten Bewohner des Lan: 
des erhißten dieſe Maffen von mehr oder weniger gefrifchtem 
Eifen, ohne fie umzufchmelzen, und verfchafften fi) dadurch 
das zu ihren Geräthen und Waffen erforderliche Eifen. Als 
aber fpäter dies gefrifchte Eifen, unter dem Namen Ofemund, 
ein Handelsartikel geworden war, fcheint man mehr Sorgfalt 
auf die Bereitung der Maffen verwendet zu haben. Das Dfe: 
munbeifen, welches alfo dem rohen und unverarbeiteten Stüd: 
ofeneifen gleich zu ſtellen ift, war bis zu Anfange des 16. 
Sahrhundertd ein Ausfuhrartilel für Schweden. Es ward 
nach den beutfchen Hafenftädten, befonderd nad Luͤbeck, und 
auch nach anderen Hanfeeflädten, vorzüglich nad) Danzig ges 
bracht, und dort zu Stabeifen umgearbeitet; auch diente es 
in Schweden felbit häufig ftatt ded Geldes. Drei bis vier 
Sahrhunderte lang beftand diefe Abhängigkeit Schwedens von 
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‚den Städten an der fühlichen Kuͤſte der Oſtſee, vorzüglich 
von Luͤbeck, welches ſich vorzugsmweife den Handel und bie 
Verarbeitung des Dfemundeifend angeeignet hatte Guftav 
Waſa, erkennend die Nachtheile, welche für Schweden aus 
einem-folhen Handelöverkehr entiprangen, verbot die Ausfuhr 
des Oſemundeiſens (1523) und. ließ deutfche Arbeiter nach 
Schweden fommen, um ein beffered Berfahren bei der Eifens 
bereitung einzuführen, und in Zukunft nur fertiges Stabeifen 
aus dem Neiche zu erportiren. Für den Augenblid ward der 
Schwediſche Eifenhandel dadurch zwar geflört, aber die güns 
fligen Folgen diefer Maaßregel für Schweden zeigten ſich fehr 
bald, befonderd weil Wafa’s Nachfolger, Karl IX., von 
gleichem Geifte befeelt, die durch Religionsunruhen verdraͤng⸗ 
ten Wallonen, in feinem Reihe aufnahm (1564). Noch mehr 
geichah für die Schwedische Eifenfabrifation unter Guftav 
Adolphs Regierung, dadurch, daß er mehrere Niederländifche 
Familien, befonderd die Familie de Geer, nah Schweden 
zog, welche den fchlechten Zuftand des Eifenhüttenmwefens in 
Schweden verbefferte, und dadurch, daß er 1630 eine befon- 
dere Bergmerköbehörde, unter dem Namen des Bergamts ſtif⸗ 
tete. Die Hohöfen find erft zu Ende des erften Viertels des 
16. Sahrhundertd in Schweden, durch die Deutfchen und Nies 
berländer eingeführt worden. Es fcheint dag man fpäter ben 
Namen Dfemund auf dad Roheifen übertragen, und die Aus: 
fuhr dieſes Roheiſens von Zeit zu Zeit geflattet und wieder 
unterfagt hat. Seit der Regierung der Königin Chriftine, 
bemerkt Spedenftjerna, beftand dad Schwebifche Eifenhüts 
tenweſen faft fchon in demfelben Zuflande, wie jest, nur daß 
die Produktion noch Feine fo große Ausdehnung gewonnen 
hatte. Weil die Ausfuhr, folglich auch die Größe der Fabri⸗ 
kation des Stabeifend, von den politifchen Verhältniffen der 
übrigen Staaten Europa in einer gewiffen Abhängigkeit fteht, 
fo hat die Gefchichte des Schwedifchen Eifenhandeld befonders 
Karften Metallurgie I. Thl. 31 
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blühende, und dann wieder fehr ungünflige Perioden aufzu⸗ 
weifen, obgleich die Ausfuhrmenge.feit der Mitte des 15. Jahr: 
hundert3 ganz ungemein geftiegen if. Damal3 betrug fie nur 
20 bis 30,000 Schiffpfund. Zur Zeit des 30 jährigen Krie= 
ges, oder genauer in dem Zeitraum von 1640 — 1650, wur: 
den im Durchfchnitt jährlich nur 12,000 Schiffpfund verjendet, 
aber im Jahr 1696 ſchon wieder 228,526 Schiffpfund. In der 
Zeitperiode 1760 — 1780 wurden im Durchſchnitt jährlich 
340,000 Schiffpfund Stabeifen verjendet; im Jahr 1808 nur 
186,123 Schiffpfund; 1815 die bis dahin nie erreichte Menge 
von 441,340 Schiffpfund; 1816 wieder nur 304,923 Schiff: 
pfund, und im Sahr 1823, 392,494 Sciffpfund. Dies 
Schwanken in der Ausfuhrmenge muß natürlich auf die Fa: 
brifation felbft zuruͤckwirken. Nordamerika ift bis jegt Der 
Hauptabnehmer des Schwedifchen Eifens geweſen, dann folgt 
England, welches zur Stahlbereitung die außerorbentlih große 
Summe von 40,000 Schiffpfunden Eiſen jährlih aus Schwe— 
den bezieht. Man kann daher wohl fagen, daß die Größe 
der Eifenfabrifation in Schweden ganz allein von den Hans 
velöverhältniffen und von dem’ Zuftande der Eifenproduftion 
in anderen Staaten, die ebenfalls eine fehr veränderliche Größe 
ift, abhängig bleibt, weil von dem erzeugten Produft nicht, 
wie in anderen Staaten, alles oder der überwiegend größere 
Theil, zur inneren Confumtion verwendet wird. Das jegige 
Produftionsquantum von Stabeifen wird vielleicht die Summe 
von 420,000 Sciffpfunden, alfo von 1,225,640 Preußifchen 
Gentnern erreichen, wovon ein geringer Theil im Lande ver: 
braucht, und ein anderer Theil zu Blechen und Nägeln ver: 
arbeitet wird, die gleichfalls ein Gegenftand der Ausfuhr für 
Schweden find. Außerdem wird aber ein Theil deö erblafe: 
nen Roheiſens zur Anfertigung von Gußwaaren verwendet, 
. mit denen Schweden ebenfalld einen, wenn gleich nicht bedeu⸗ 
tenden Handel treibt. Berüdfichtigt man den Robeifenverluft 
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bei der Stabeifenbereitung, fo. ift es nicht unmahrfcheinlich, 
daß die jährliche Roheifenproduftion Schwedens, mit Einfhluß 
des zu den Gußmwaaren verwendeten Roheifend, die Summe 
von 550,000 Schiffpfunden Stabeifengewicht, oder von 1,605,000 
Preußiſchen Gentnern betragen, aljo faft „5 von der Roheifens 
produktion Frankreichs, im Jahr 1826, erreichen mag. — Mit 
Ausnahme der geringen Produktion von Stabeifen in den 
Blafeöfen, die kaum in Betrachtung kommt, bedient man ſich 
in ganz Schweden der Hohöfen zum Verfchmelzen der Erze 
zu Roheifen. Man mendet, wie in Norwegen, fehr niedrige, 
oder faft gar Feine Obergeftelle an, welches der Befchaffenheit 
der Erze entiprechend zu feyn fcheintz aber man hat auch die 
alte Gonftruftion der Ofenfchächte, wie fie zu Anfange des 16, 
Sahrhunderts eingeführt wurden, genau beibehalten, um dem . 
verdienten guten Ruf des Schwedifchen Stabeifens, durch ein 
Abweichen von dem alten Verfahren nicht zu fchaden. Der 
Friſchprozeß ift theild die gewöhnliche deutſche Methode, theils 
eine Warietät derſelben (Halbwallonenfrifcherei), Man zählt 
jest in Schweden etwa 340 Hohöfen und 570 Frifchfeuer. 
Bon den Defen befinden fih 76 in Derebro Län, eben fo viel 
in Stora Kopparbergs Lan, 35 in Carlſtads Län, 31 in Ger 
fleborgs Län, 31 in-Wefteräd Lan, 15 in Joͤnkoͤpings Län, 
14 in Linköpings Län, 12 in Upfala Lan, 12 in Kronobergs 
Lin, 11 in Calmar Län, 7 in Nykoͤpings Län, 6 in Stock⸗ 
holms Län, 4 in Wefter Norrlands Lin, 3 in Norrbottens 
Lan, 2 in Wefterbottens Län, 2 in Skaraborgs Lan, 1 in 
Semtlands Län. Die Frifchfeuer befinden fich größtentheils 
bei den Schmelzhütten, oder in der Nähe derſelben. Raaſen⸗ 
eifenftein wird nur auf wenigen Defen in Kronobergs und 
Calmar Lan verfchmolzen. Die in den nördlichen Gegenden 
von Garlftadt Län vorkommenden Wiefenerze verarbeitet man 
niht; nur in den entlegeneren Xheilen von Stora Koppars 
bergd Län werden Raafenerze von den Dalekarliern in den 
31* 
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Blafeöfen verfhmolzen. Bon der angegebenen Anzahl von 
Hohöfen follen fi) über 100 ‚nicht im Betriebe befinden. Ueber⸗ 
haupt richtet fich die Größe der NRoheifenproduftion nad dem 
Bedarf der Frifchhütten, und deren Fabrikation ift wieder von 
dem Gange des Handels abhängig. E3 ift die Einrichtung 
getroffen, daß jedes Frifchfeuer nur eine beftimmte Quantität 
Stabeifen anfertigen darf, welches man das privilegitte Quan⸗ 
tum nennt; indeß ift die Erlaubniß zur Ueberfchreitung leicht 
zu bewirken, wenn günflige Hanbelöverhältniffe eine flärfere 
Fabrikation herbeiführen. Bei der Befisnahme von Finnland 
bat fi Rußland für die dortigen Hüttenmwerfe die von den⸗ 
felben früher befeffenen Borrechte in dem freien Ankauf von 
23767 Sciffpfunden Erz von Södermannland und Dannes 
mora, und von 99464 Schiffpfunden Roheifen von- guten Sor⸗ 
ten (Roheifengewicht, alfo das Schtffpfund zu 417,81 Pfunden 
Preußiſch) vorbehalten, indem die Ausfuhr von Erzen und von 
Moheifen aus Schweden, feit dem Jahr 1639 durchaus verbo⸗ 
ten iſt, bid zu welchem Jahre die früheren Verbote eben nicht 
firenge befolgt worden find. — Der Magneteifenftein, weldjer, 
wie in Norwegen fo auch in Schweden, mehr und minder 
mächtige Lager und Stöde im Urgebirge zu bilden fcheint, fin= 
det fich fletd in Gefellfchaft mit anderen Fofftlien, fo daß eine 
Erzablagerung ein reinered und befferes Erz liefert, als eine 
andere, Man kennt in Schweden eine fehr große Menge von 
folchen Eifenfteinlagern, von denen auf eine große Anzahl ges 
baut wird; allein es zeichnen fich unter diefen Lagern einige 
durch ihre außerordentliche Mächtigkeit und durch die geringe: 
ren Beimengungen von fremden Foffilien, befonders-aus. Die 
nördlichften befannten und bebauten Lager find in den Lapp⸗ 
marken (Gallivara, Ruotivara, Zuofovara, Kirunovara, Haus 
kivara, Spappavara u. a. m.) Das rauhe Clima und bie 
Entfernung von der See machen die Benußung biefer uner⸗ 
fhöpflichen Lager für andere ald für die nahe liegenden Hüt: 
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ten unmöglich, und fogar diefen kommen fie wenig zu gute, 
weil es wegen des langfamen Holzwuchſes an Brennmaterial 
fehlt. Von Lappland bis Gefle finden ſich wenig bauwuͤrdige 
Lager; aber die nördlich von Gefle liegenden Hütten beziehen 
ihr Erz nicht aus Lappland, fondern, der wohlfeileren Waffer: 
verbindung wegen, aus Stodholm und Upfala Lan. Etwa 
in ber Breite von Gefle, befonders in der Mitte von Schwe: 
den, wo Stora Kopparberg, Wefteräd, Derebro und Garlö: 
ftadt Län mit ihren Gränzen nahe an einander fommen, wers 
ben die Lager von Philippsftadt, bei Nordmark, Zaberg (nicht 
mit dem in Joͤnkoͤpings Län zu verwechfeln) Laͤngban, Gerd: 
berg u. f. f., ferne die Gruben des Grängeöberges in Gran: 
gerde (Stora Kopparbergd Län) gebaut,. und etwas nordweſt⸗ 
lich von: diefen leßteren die Gruben des Bispberges ‚bei Sä- 
ter, und noch weiter öftlich (fchon in Gefleborgs Län)’ die 
Gruben von Thorsaker. Südlich von diefen Lagern kommen, 
im Derebro Län, die Lager von Straͤſſa, Klada, Peröfytta 
und der. Daltarlöberg, welche fich, jedocdy immer‘ weniger baus 
würdig, bis zu den nördlichen Ufern des Wetternſees fortzies 
hen. Bon diefen Lagern ganz getrennt liegt, in Upfala Län, 
die berihmte Dannemora:Grube. Außerdem haben die Lager 
von der Inſel Utön, in Stodholms Pan, und das Eifenftein: 
lager des Taberges in Joͤnkoͤpings Län, mit Recht. eine große 
Berühmtheit erlangt. u | 

Ruſſiſches Reich. ES findet in verfchiedenen. Gouver: 
nements dieſes großen Reiches ein fehr bedeutender Eifenhüts 
tenbetrieb ftatt. Die Größe der Produktion auszumitteln, ift 
indeß fehr fchwierig, theild weil die Angaben der Hüttenbefiber 
nicht immer mit. dem wirklichen Erfolge übereinftimmen; theils 
weil in. verfchiebenen Gouvernementd des europäifchen Ruß: 
lands, und in ganz Sibirien, eine Menge Eifen in Eleinen 
Blafeöfen erzeugt wird, worüber gar feine Angaben eingehen. 
Die hier folgenden Summen, welchen die Ausmittelungen von 
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Herrmann und Storch zum Grunde liegen, müffen daher 


als dad Minimum der Produktion im Ruſſiſchen Neihe an: 
gefehen werben. 


Zährlihes Produktionsquan⸗ 
tum in Pub 
Goupdernementö 








Roheiſen Geſchmiedetes 


Huͤttenwerk Petrowit , . . . 


Eifen 
DS nn Sn N SS nn Sn Sn, SS 2 an SS Se sl — ————————— 
Einntnd © 2 0 0 0 0. . — 30,000 
Dienst 2 2. 00 nn 0.0. ‚300,000 — 
Nowgotod 0 2:0 0 00% — — 
Kaluggeg * 325,300 175,476 
BEL: u 0 wir 24,448 16,809 
SU 0 1 0 0:00. ° to 34,814 11,711 
Vladimir. » 2 2 ee. 159,510 71,314 
3 (1 (1 120,618 29,718 
ZamboW 2 2 2 0 0 0 0 0% 459,487 108,862 
Wologda » oo 0 0.0. .° 64,813 77,179 
TRoftroma . » 0000 0% — — 
Niſchnei-Rowgorod 389,138 307,157 
Dale 2.3 0.0.5 205 67,177 18,709 
Willla «0 0 0.000 0° 241,837 268,160 
Yan, a. 6,051,913 3,907,433 
Drenbug. 0 0 2 2 ne. 1,387,736 811,376 
Hüttenwerk-Zomdt, . 2 2... 40,000 20,000 
30,000 20,000 





9,696,791 | 5,874,500 


Die berechnete jährliche Produktion an Roheifen im Rufz 
ſiſchen Reihe würde alfo 3,085,334 Preußifche Gentner, und 
die an Stabeifen 1,875,523 Centner Preußifch betragen. Zu 
diefer Produktion trägt das einzige Gouvernement Perm über 
3 bei, und von dem dritten Drittel producirt das Gouverne- 
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ment Orenburg beinahe die Hälfte Diefe beiden Gouvernes 
ments enthalten die jogenannten Uralifchen Eifenhütten, welche 
für einen großen Theil des Reiches den Eifenbedarf liefern 
müffen. Rechnet man beide Gouvernement3 zu Europa, fo 
ift in dem ganzen ruffifchen Afien, außer den beiden unbedeu- 
tenden Anlagen zu Tomsk und Petrowsk, Fein Eifenhütten 
. werk vorhanden, fondern das Beduͤrfniß an Eifen wird theils 
durch Heine Heerde und Defen, vorzüglich aber durch die Ei: 
fenhütten im öftlihen Theil des Permfchen Gouvernements, 
oder am öftlihen Abhange des Ural, befriedigt. Aber auc) 
in den fämmtlichen weftlichen und nördlichen, und in ben 
mehrſten füdlichen Gouvernements bed europaͤiſchen Rußlands 
findet gar Feine Eifenfabrikation ftatt, außer derjenigen, welche 
vielleicht hier und dort in Heinen DBlafeöfen erfolgt, wovon 
man feine Kenntniß erhält. E3 ift daher nicht zu glauben, 
dag Rußland jemals durch feine Uralifchen Eifenhütten zu ei= 
ner dauernden Eifenausfuhr gelangen wird, weil der Verbrauch 
an Eifen im Lande wahrfcheinlich in einem ungleich größeren . 
Berhältnig wachfen wird, als die Produktion fich vergrößert. 
Außer dem Stabeifen, welches aus Raafeneifenftein, in klei⸗ 
nen Blafeöfen und in Zuppenheerden, in verfchievenen Gou: 
vernements des europäifchen Rußlands dargeftellt wird, ift das 
Berfahren bei der Eifenbereitung, nah Herrmanns Zeug: 
niß, im ganzen Reiche fehr übereinftimmend. Die Erze wer: 
den in Hohöfen verfhmolzen, von denen ſich die Sibirifchen, 
d. h. die am öftlichen Abfall des Ural, durch ihre Größe und 
Weite zum Theil auszeichnen. Die älteren Defen find nur 
21 —25 Fuß hoch; den neueren hat man aber zum heil eine 
Höhe von 45 Zug und eine Weite im Kohlenfad von 10—12 
Fuß gegeben. Ueberhaupt theilt man den Defen eine, im Ber: 
haltniß zu ihrer Höhe, fehr große Weite zu. Bei den größe: 
‚ren und in neueren Zeiten erbauten Sibirifchen Hohöfen, wel 
he, wenigſtens auf den der Krone gehörenden Hüttenwerken, 
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mit eifernen Colindergebläfen verfehen find, erzeugt man woͤ⸗ 
chentlich 1000 bis 1200 Centner Roheiſen; die gewoͤhnliche 
woͤchentliche Produktion der Hohoͤfen iſt aber nicht groͤßer als 
5 bis 600 Centner, und mehrere von den aͤlteren erzeugen 
auch wohl nur. 380 bis 400 Centner in der Woche. Den⸗ 
noch meint Herrmann, daß man auf jeden Uraliſchen Hoh- 
ofen, wenn man nur die wirklich im Betriebe befindlichen in 
Rechnung bringe, eine jährliche Roheifenerzeugung von 100,000 
Pud, oder von beinahe 32,000 Gentnern Preußifh annehmen 
fünne. Man erbläßt gewöhnlich graues Roheiſen, welches in 
beutfchen Frifchheerden auf Stabeifen verarbeitet wird. Auf 
einigen Hütten, die aus Roth: und Magneteifenftein halbirtes 
Roheifen erzeugen, fcheint auch eine Art von Einmalfchmelze- 
rei eingeführt zu feyn. Rohſtahl wird häufiger aus altem 
Stabeifen, ald aus Roheifen angefertigt. Bei der Erzeugung 
des Rohftahls aus Roheiſen bedient man fich auf den Perm: 
fchen Kronhütten einer Art von Brescianarbeit; gewöhnlich 
wird aber nur das beim Frijchprozeß erhaltene flahlartige Stab: 
eifen, von folchem Roheiſen, welches fich befonders zur Stahls 
fabrifation eignet, als Rohftahl-ausgehalten. Der Friſchpro⸗ 
zeß ward, wenigflend zu Anfange dieſes Jahrhunderts, noch 
mit geringer Sorgfalt ausgeübt, denn man rechnete den drit⸗ 
ten Theil des Roheiſens bei der Frifcharbeit ald Verluſt. Ein 
nicht unbedeutender Theil ded erzeugten Roheiſens wird zu 
'groben Gußwaaren, aber auch zu eifernen Gefchügen, unmit⸗ 
telbar aus den Hohöfen, verwendet. Es befinden ſich jedoch 
im europäifchen Rußland mehrere, fehr bedeutende Eifengießes 
reien, welche zur Anfertigung von Kriegsbebürfniffen, und zur 
Darftelung von -Gußwaaren aller Art beflimmt find. Auch 
der Kunſtguß wird zum heil in großer VBollfommenheit aus: 
geübt. Diefe Gießereien fchmelzen altes Roheifen, vorzüglich 
aber Sibirifhes Roheifen, in Flammenöfen bei Holz; um, wel: 
ches vorher in bejonderen Zrodenöfen gedoͤrrt worden iſt. Die 
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Gießerei bei Irbit im Permfchen Gouvernement, ward fchon 
im Sahr 1628 angelegt. Sie war die erfte in Sibirien, je 
felbft in Rußland. Die bedeutendften Gießereien find die ber 
Krone gehörenden, zu Kronftadt, wo jährlich 75,000 Pub 
Gußwaaren, größtentheild aus Munition beftehend, angefertigt 
werden. Ferner zu St. Petersburg, mit einer Produktion von 
jährlich 100,000 Pud. Außer den Flammenöfen werden hier 
auch Eupol: und Sturzöfen zum Umfchmelzen des Roheiſens 
bei Holzkohlen angewendet. Diele Gießerei liefert nicht bloß 
Kriegsbedürfniffe, fondern auch die fhönften Kunftgußwaaren. 
Sm Dlonezlifhen Gouvernement befinden fich zwei Gießereien, 
die eine zu Kontſchoſerk, welche jährlich über 50,000 Pub 
Gußwaaren, größtentheil® aus Geihüsen und Munition, aber . 
auch aus anderen Gußwaaren beftehend, liefert; die zweite zu 
Alexandrowsk, welche zu demfelben Zweck beſtimmt ift, und 
beren jährliche Gußmwaaren: Produktion 170,000 Pud beträgt. 
Diefe beiden Gieereien fchmelzen Fein Roheifen um, fondern 
fie erhalten das Roheiſen unmittelbar aud den Hohöfen (2 zu 
Kontſchoſerk, 4 zu Alexandrowsk, die,aber nicht alle im Bes 
'triebe find). Endlich befindet ſich noch im Katharinoslamfchen 
Gouvernement die Giegerei zu Lugansk, welche Sibirifches 
Roheifen in Zlammenöfen umfchmelzt, und größtentheild Ar 
tillerie- Bedürfniffe liefert. Man geht jebt damit um, in dies 
fem Gouvernement Roheifen bei Steinkohlen (Koaks) zu ers 
zeugen, und zwar am Doneb in ber Gegend von Bachmut. 
Die im Gouvernement Finnland angegebene Produktion 
bezieht fi nur auf dad Stabeifen welches aus Raafeneifen- 
flein in Zuppenheerden zu Strönford, Forsby, in Wafaldn u. 
f. f. erzeugt wird, nicht aber auf dasjenige, welches aus Schwe⸗ 
difchen Erzen und Roheifen (S. oben, Schweden) dargeftellt 
wird. Die Raafenerze kommen in Finnland, — wie im ſuͤd⸗ 
lichen Schweden, — auf dem Grunde der Seen vor, und 
werben auf eine eigenthümliche Weile beraufgezogen. Die 
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Die Bildung dieſer Erze fchreitet ununterbrochen fort, und ift 
eben fo problematifch als die Bildungsweife des Raaſenerzes 
überhaupt, auch da wo e3 fich nicht auf dem Boden der Land— 
feen, fondern auf der Oberfläche der Wiefen und Moräfte er: 
zeugt. — In den Gouvernementd3 Olonezk, Nowgorod und 
Koftroma (befonderd im Kreife Tſchuchloma des leßteren Gous 
vernements) wird fehr viel Maafeneifenftein in Beinen Defen 
verarbeitet, welche wie die Dalefarler Luppenfeuer betrieben 
“werden. Alle drei Gouvernementd führen Stabeifen in. die 
benachbarten Statthalterfchaften, müffen alfo auch mehr Eifen 
produciren, ald der (mahrfcheinlih nur geringe) eigene Wer: 
brauch beträgt. Die Menge des Stabeifend welches auf folche 
Art in den Blasöfen gewonnen wird, finde ich nicht angege: 
ben; fie mag auch ſchwer nur mit einiger WahrfcheinlichEeit 
zu beflimmen feyn. — Im Gouvernement Kaluga werden ohne 
Zweifel Sphärofiderite aus der jüngften Flösfanditeinbildung, 
vielleicht auch außerdem noch Naafenerze verfchmolzen. Werchne: 
Dugnensk und Ludinowsk gehören zu den bedeutenderen Hüt: 
tenwerken diefes Gouvernementd. — Sm Gouvernement Orel 
verarbeitet man Sphärofiderite aus derfelben Formation, be: 
fonderd auf der Hütte zu Liubochonsk. — Zula verfchmelzt 
theild Sphärofiderite, theild Raaſenerze auf den Hütten zu 
Dubensk und Magſea-Molowlaͤnsk. — In der Statthalter: 
ſchaft Wladimir werden nur Sphärofiderite zu Guſſewsk und 
zu Werchneuſchensk verfchmolzen, und außer zu Stabeifen, auch 
zu Stahl, zu Blechen, Senfen und Drath verarbeitet. — Auch 
im Gouvernement Rijäfan verfchmelzt man nur Sphärofide- 
rite, vorzüglich auf den Hütten Suͤntulsk und Iptinst: Sa- 
lipaͤchsk. — Das Gouvernement Tambow verfchmelzt Sphäs 
rofiderite, theild aus dem eigenen Gouvernement, theils aus 
dem Gouvernement Wladimir auf den Hütten zu Meduſchewsk, 
Unſchensk, Eremſchinsk, Wosneſſensk und Wündrewäf. — Im 
Gouvernement Wologda werden auf den Hütten zu Nutfch: 
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pansk und Niuwtſchinsk Raafeneifenftein verfchmolzen. Au: 
ßerdem wird aber in biefen GoMmvernement3 noch eine bedeu: 
tende Menge von Stabeifen in Blafeöfen erzeugt, deſſen Quan- 
tität nicht zu beftimmen if. — Im Gouvernement Nifchnei- 
Nomgorod werden wenig Raafenerze, größtentheils Sphärofi- 
derite verfchmolzen, auf den ‚Hütten zu Jelewsk, Wuͤkſunsk 
und Snawedsk. Das Roheifen wird zu Stahl und Stab: 
eifen, und leßtered zu Senfen, Meffern, Drath u. ſ. f. verar: 
beitet, womit died Gouvernement einen flarfen Handel treibt. 
— Die Gouvernements Nifchnei-Nowgorod und Tambow find 
diejenigen, welche, nächft den Uralifchen, am mehrften Eifen 
produciren, und baffelbe auch verfeinern. — Sm Gouverne: 
ment Penfa werben Sphärofiderite auf den Hütten zu Räb: 
kinsk, Awgarsk und Inſarsk verſchmolzen. — Auch das Gou: 
vernement Wiaͤtka verarbeitet auf den Hütten zu Kluͤmkowsk, 
Peßkowsk, Kirſinsk, Salasninsk, Omutinsk und Schurmani⸗ 
kolsk, nur Sphaͤroſiderite. 

Außer dem Raaſeneiſenſtein iſt alſo der Sohaͤroſi derit, in 
allen Gouvernements auf der Weſtſeite des Ural, das eigent— 
liche Erz, woraus im ruſſiſchen Reiche das Eifen bereitet wird. 
Anders verhaͤlt es ſich in den Gouvernements Perm und Oren⸗ 
burg. Man hat die auf der Weſt- und auf der Oſtſeite des 
Ural liegenden Eifenhütten zu unterfcheiden. Die erfleren ver: 
arbeiten ebenfalls Sphärofiderite, die leßteren aber Magnet: 
eifenftein und Roth: und Brauneifenftein, welche mächtige La= 
ger im Schiefergebirge zu bilden fcheinen. Nur die am ent: 
fernteften gegen Often vom, Ural liegenden Eifenhütten ver | 
ſchmelzen theilweife wieder Sphärofiberite, aber nicht aus ber 
Formation des jüngften Floͤtzſandſteins, fondern wahrfcheinlich 
aus einem älteren Flößgebirge. Im Permfchen Gouvernement 
haben die Magnet: Eifenfteinlager des Blagodat bei Kufchwa, 
und der fogenannte Magnetberg (Wiffofogorofoi Magnitnot 
Rudnik) bei Nifchnetagilst, am Hftlichen Abhange des Ural, 
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eine große Berühmtheit erlangt. Es wirb aber, außer auf 
biefen beiden, noch auf vielgn anderen Lagern Bergbau auf 
Magneteifenftein, auf Roth» und Brauneifenftein, zum Theil 
auch auf Spatheifenflein im Uralifchen Gebirge, vorzüglich auf 
der Oſtſeite defielben, in den beiden Gouvernement3 Perm und 
Drenburg getrieben. Zum Theil find es auch unverfennbare, 
mehr oder minder mächtige Gänge, welche die vortrefflichen 
Erze liefern. Im Permifchen Gouvernement befinden fich 
(fämmtlich auf der Oftfeite des Ural) die der Krone gehörens 
den Eifenhütten: Kamensk, öftlih von Efatherinenburg, wo 
mehrentheild Sphärofiderit und Brauneifenftein verfhmolzen, 
und das Roheifen größtentheild zu Gefchüsen und zu anderen 
Gußwaaren verwendet wird. Nörblih von Efatherinenburg 
die wichtigeren (fogenannten Goroblagodatfchen) Hüttenmerke 
zu Kuſchwa, Werchneturie, Barantfchinst, Niſchneturinsk. Une 
ter den vielen Privathüttenwerken zeichnen ſich beſonders aus: 


\ . Nifchnetagilöt, Nifchnefaldinsk, Archangelopaſchinsk, Bilims 


baewsk, Utkinsk, Kiſelowsk, Rewdinsk, Newiandk, Zroizk: Pe: 
trokamensk, Niſchneſerginsk u. ſ. f. Im Gouvernement Oren⸗ 
burg verarbeitet man ebenfalls Magneteiſenſtein, Roth⸗ und 
Brauneifenftein ‚und Spatheifenftein auf Lagern und Gängen 
im Schiefergebirge, und eine geringe Quantität Sphärofiderit 
aus dem Flöggebirge, vorziglih auf den Hütten Biaͤloretsk, 
Simsk, Juriuſen-Iwanowsk, Werchneawſaͤnopetcowsk, Glas 
touſtowsk, Satkinsk und Kuſſinsk. Ein aͤhnlicher Magnetberg, 
wie am Tagil, bei Kuſthwa, und wie der ſogenannte Iff im 
Permiſchen Gouvernement, befindet fih auch im Drenburgis 
fchen Ural bei Magnitraja Krepoftl. — Die Gewinnung des 
Eiſens am Ural mag fehr alt feyn, allein die erfte regelmaͤ— 
Fige Anlage gründete Peter I. im Jahr 1699 durch das jetzt 
noch vorhandene Hüttenwert Newiansk. Die Uraliihen Ei: 
- fenhütten kamen fehr fehnell in Flor, wozu ohne Zweifel das 
Beduͤrfniß an Eifen in den anderen Provinzen des ruſſiſchen 
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Staates, viel beitrug. — Wie ed bei ber außerorbentlidy gro⸗ 
fen Entfernung ded Ural von ben öftlichften Ländern Sibis 
riend, möglich ift, daß in ganz Sibirien nur die feit dem Jahre 
1787 in Betrieb geſetzte Eijenhütte zu Tomsk (im Kolywane 
fhen Bergdiftrift), und die im Jahr 1791 angelegte Eifens 
hütte zu Petrowsk (im Nertſchinsker Bergdiftrift) vorhanden 
find; erklärt fich theild aus dem wohl nur geringen Eifenver: 
brauch in jenen entlegenen öftlichen Ländern des Reiches; theils 
und vorzüglich daraus, daß fehr viel Eifen in Fleinen Vorrich⸗ 
tungen bereitet, und dadurch dem Beduͤrfniß, fo oft es ein« 
tritt, abgeholfen wird. Die Verfahrungsart bei diefer Eifen- 
bereitung haben Gmelin, Pallas u. X. befchrieben. Sie 
giebt zugleich ein Beifpiel von der wahrſcheinlich urfprünglis 
chen Darftellungdart des Eifens in jenen Gegenden, weshalb 
die Kenntniß derſelben für die Gefchichte des Eifens nicht une 
wichtig ift. Ohne Zweifel wird in Afien und Afrika eine aus 
gerordentlich große Menge Eifen auf diefem einfachen Wege ges 
wonnen, und in dem Augenblid dargeftellt, wenn das Beduͤrf⸗ 
niß ed erfordert. Nur in wenigen Ländern Afiens find Eifen 
und Stahl einmal der Begenftand. eined auögebreiteteren Hans 
dels gewefen, und daher. nicht in größerer Menge angefertigt wors 
den, ald zur Befriedigung des eigenen Beduͤrfniſſes nöthig war. 

Für die große Maffe von Ländern, aus welchen das afias 
tifche Rußland befteht, fcheint der Zeitpunkt einer fabrikmaͤßi⸗ 
gen Eifenbereitung noch ziemlich ferne zu feyn, theild wegen 
des geringen Bedürfniffes, theil$ wegen der Leichtigkeit mit 
welcher daſſelbe von jedem Einzelnen befriedigt wird, theild und 
vorzüglich, weil die Lage Sibiriend zu einem Handelsverkehr, 
mit dem Mutterftaate fo wenig ald mit anderen Ländern, ges 
eignet iſt, folglich die Produktion immer nur auf den eigenen 
geringen Bedarf befchränft bleibt. Nur eine ſtarke Bevoͤlke⸗ 
rung, und eine daraus hervorgehende Vervielfachung ber Bes 
[häftigungen, werben in einem von den Küften des Meeres 
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‚entfernt Tiegenden Lande, eine fabritmäßige Eifenfabrilation 
herbeiführen und dauernd erhalten koͤnnen, wenn es fonft die 
‚Bedingungen dazu in fich enthält. Ohne Zweifel find auc die 
ſchwache Bevölkerung von mehreren Gouvernement3 des euro⸗ 
päifchen Rußlands, und die noch fehlummernde Induſtrie, die 
Urfache des geringen Eifenverbrauhs im ruffifhen Reiche. 
Denn obgleich Rußland gewiß bedeutend mehr Eifen produs 
cirt, als die Ueberfchläge und Berechnungen ergeben haben, 
und obgleich man nicht irren wird, wenn man das jährliche 
Fabrifationsquantum zu 24 Millionen Gentnern annimmt; fo 
ift diefe Summe doch immer noch fehr geringe im Vergleich 
mit der außerordentlichen Ausdehnung des Reiches. Aber mit 
den Fortihritten in der Cultur und mit den mannigfaltig da= 
durch vermehrten Bedürfniffen, fo wie mit der zunehmenden 
Bevölkerung, ‚wird fih auch die Eifenproduftion in biefem 
Staate vergrößern, und er wird ſchwerlich jemals fremder Staa: 
ten bedürfen, um feinen Bedarf an Eifen zu befriedigen. 

Die Völker von denen die Kunft der Eifenbereitung. aus: 
gegangen zu feyn fcheint, haben wir in dem großen Länders 
zuge von den füdlichen Küften des fchwarzen Meeres, am 
Nordrande Armeniens, bis zum Außerften Oſtrande Perfiens zu 
ſuchen. Die Chalyber waren die Lehrer der Urbewohner Gries 
chenlands in der Kunft der Eiſen⸗ und Stahlbereitung, und 
wahrjcheinlich verbreitete fich dieſe Kunft auch fchon fehr frühe 
in bie öftlich gelegenen Länder. Die Mongolen, erzählt die 
Sage, feiern noch jährlich ein Feſt der Befreiung, die fie ih: 
ren Schmieden verdanken, welche einen Berg von Eifen, der 
ihnen den Weg verfperrte, durch - die Glut des Feuerd zum 
Schmelzen brachten. Der berühmte Indiſche Stahl ward, 
nah Edrifi, in den Stahlgruben von Kabul gewonnen, und 
heute noch follen, wie Elphinftone berichtet, die Bewohner 
der eifenreichen Soliman-Gebirgsfette, den Namen Wuzeerees 
führen, obgleich Vorderindien uns jest den Wooß liefert. Weil 
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alle hiftorifchen Nachrichten uns hier verlaffen, fo wird es auch 
Faum möglich feyn, den Urfprung und Fortgang der Kunſt 
der Eijen- und Stahlbereitung zu verfolgen; aber wahrfchein: 
lich ijt es, daß fich diefe Kunft im frühen Alterthum von Ars 
menien durch Perfien, befonders durch Kandahar, Kabul und 
Kafchmir, und durch die oberen Indusländer Baktrien und 
Serica, bid nad) Indien zufammenhängend verbreitete. Die 
Volksſtaͤmme welche fih aus den Ländern zwifchen dem ſchwar⸗ 
zen und dem caspiſchen Meere nach Weſten ausbreiteten, brach⸗ 
ten die Kenntniß von der Eiſen- und Stahlbereitung mit, eine 
Kenntniß welche den Urbewohnern der Laͤnder die ſie in Beſitz 
nahmen, gänzlich abging. Auch dem induſtrioͤſen Volk, wel: 
ches einſt den Suͤdabfall des Altai bewohnte, war das Eiſen 
ganz unbekannt geblieben, ſo wie uͤberhaupt Oſtaſien erſt ſpaͤt 
zur Kenntniß und Benutzung des Eiſens gelangt zu ſeyn 
ſcheint. 

Die neueren Nachrichten über die Eiſen- und Stahlberei- 
tung in den Ländern von Mittel: und Suͤdaſien find fehr man⸗ 
gelhaft. Daß der Taurus auch an Eifen ergiebig if, und 
daß er die Länder der afiatifchen Tuͤrkei mit diefem Metall 
verforgt, wiſſen wir zwar; allein über dad Verfahren bei der 
Bereitung haben wir feine Nachricht. — Chardin bemerft, 
dag Eifen und Stahl zu den Metallen gehören, welche am 
bäufigften in Perfien vorfommen. Die Eifengruben, fagt er, - 
find in Hyrcanien, im mitternächtlichen Medien, im Parthers 
und Bactrianenlande. "Die Stahlgruben befinden ſich auch 
daſelbſt. Der Stahl ift aber fo hart, daß er mit Indiſchem 
Stahl, welcher viel beffer ift, gemifcht werden muß. Dann 
heißt er ponlad jauherder (damascirter Stahl), um ihn von 
dem Europätichen Stahl zu unterfcheiden. Man fchmelzt dies 
fen Stahl in der Geftalt Eleiner runder Kuchen, von der Größe 
eined Handtellerd, oder bringt ihn in die Geftalt von Pleinen 
vierfantigen Stäbe. — Marco Polo fand bei Kerman 
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Stahl: und Eifengruben und Waffenfchmieve. — Morier be: 
merkt, die vorzüglichfte und wichtigfte Eifengrube von ganz 
Stan, die nach Berlaffung der Gruben von Mafenderan jetzt 
ganz allein gebaut wird, ift die von Dombre im Diftrift Ka⸗ 
radagh. Hier erhebt fi) das Gebirge Seilan. Das Erz be— 
findet fich dort in einer folchen Menge, daß man Karadagh 
buchftäblih ein Land nennen kann, wo Steine Eifen find. 
Die wichtigfte Eifengrube zu Dombre liefert dad Erz unmit— 
teilbar unter der Oberfläche. Es ift von dunkelrother Farbe, 
und wird fehr unforgfältig bearbeitet, indem man erft Die ganze 
Maffe in einem Ofen brennt, dann Erde und Schlade davon 
abhämmert, und dann Heine Eifenwaaren, wie Hufeifen, Schnals 
len, Bügel u. f. f. daraus verfertig.. — Man bereitet jeßt 
aber in Perfien auch eine Art von Gußftahl dadurch, daß man 
Stabeifen, mit Holzkohlen gemengt, auf einem fleinernen Roft, 
der nur mit vier Mauern umgeben ift, weldhe den Schmelze 
raum über dem Roft mit einfchliegen, niebderfchmelzt. Der 
Stahl fließt durch die Zwifchenrgume des fleinernen Roſtes in 
den Roftraum hinunter. In den Umfaffungsmauern des 
Schmelzraumes befinden ſich Deffnungen, durch welche ber 
Wind aus den Balgen, die mit Menfchenhänden in Bewe— 
gung geſetzt werben, in ben Schmelzraum geführt wird, — 
Das vorzüglichfte Eifen, bemerkt Elphinftone, kommt aus 
Kafhmir und Khoraffan. ES ift dies derfelbe Stahl, von 
welhem Tavernier fagt, daß er zu den beften Damaſtklin⸗ 
gen nicht zu gebrauchen fey, fondern daß man dazu ben Stahi 
von Golconda nehmen muͤſſe. 

Afghaniſtan und Beludſchiſtan ſtehen noch heute in dem 
Ruf, daß ſie gutes Eiſen erzeugen. Ueber die Eiſenbereitung 
in dem ungeheuren chineſiſchen Reich und in deſſen Schutzlaͤn⸗ 
dern wiſſen wir nichts. Barrow erzählt, daß es den Chi⸗ 
neſen wohl bekannt ſey, das Eiſen aus feinen Erzen zu ſchmel⸗ 
zen, daß ihre gegoſſenen eiſernen Geraͤthe ausgezeichnet duͤnne 
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und leicht feyen, und daß ſie auch eine unvolllommene Kennt« 
niß bejigen aus Eifen Stahl zu machen, daß ihre Stahlwaa⸗ 
ren aber die Vergleichung mit den europaifchen nicht aushale 
ten. Die Kunft, dad Roheifen in Stabeifen zu verwandeln, 
fey bei ihnen unvollfommen, und alle Fabriken welche Stab» 
eifen verarbeiten, wären, ſowohl in Anfehung ber Arbeit, als 
ber Beichaffenheit des Metalles, fehr unvollflommen. — Gartz 
anders lautet das Zeugniß, welches Kämpfer und Craw⸗ 
furd den Japaneſen ertheilen. Das Eifen iſt zwar wenig» 
ften3 eben fo theuer ald das Kupfer; nur Kuͤchengeſchirre hat 
man in Sapan aus Eifen, denn Nägel, Bolzen und alles zum 
Schiffsbau gehörige, wird aus Kupfer gemacht; allein das Ei« 
fen ift dagegen von der vorzüglichiten Güte, indem die Japa⸗ 
nefen mit ihren unvolfommenen Werkzeugen daraus eben fo 
gute Säbel anfertigen, als die gejchäßten Klingen von Das 
mascus. Nah Kämpfer wird Eifener; im Sapanifchen: 
Staate nur allein, aber zugleich in großer Menge gewonnen, 
wo die drei Provinzen Mimaſaka, Bitsju und Bifen zufam« 
menftoßen. Es wird dafelbft, fügt er hinzu, auch gereinigt, 
und in Geftalt von 2 Spannen langen Stäben an inländis 
fhe Kaufleute, zu dem Preiſe des Kupferd, verhandelt. 

Das an Metallen nicht reihe Vorderindien beſitzt Eifen 
in großer Menge und von vorzüglicher Güte, in faft allen 
Provinzen. Es ift das Vaterland des Wootz, aber die Berei⸗ 
tung des Eifend und Stahls erſtreckt fich jest faft nicht mehr 
weiter ald auf die Befriedigung des eigenen Bedarfs; die Auss 
fuhr von Woog ift wenigftend nicht fehr bedeutend. — Hin⸗ 
terindien ift in Siam und Anam reich an Eifenerzen, obgleich 
63 die Neifenden nicht der Mühe wert) gehalten haben, uns 
nähere Nachrichten darüber mitzutheilen. In Siam wird Sam: 
pengbet, am Menam, als eine der vorzüglicheren Eifens und 
Stahlgruben genannt, und in ber Nähe der Stadt Louvo, an 
einem Arme des Menam, des großen Magnetberges gedacht, 
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der fehon in großer Entfernung auf den Magnet einwirken „ 
fol. — Auf den Infeln im Indifchen Archipel kommen mes 
nig reiche und bearbeitendwerthe Eifenerze vor, fagt Craw⸗ 
furd, und auf Java gar Feine. Die Eifenfchmiebe flehen bei 
den Savanefen als Künftler in hoher Achtung, denn der Name 
Pande für einen Schmidt, in der Malayifhen und Savanie 
fhen Sprache, bezeichnet einen kenntnißvollen und kunſterfah⸗ 
renen Mann. Die Hauptgefchidlichkeit der Schmiede beſteht 
in der Anfertigung von Lanzen und Dolchen. Der Berarbeis 
tung würdige Eifenerze werden auf einigen Punkten auf der 
Sudküfte von Borneo, auf Banca und auf Billiton gefunden. 
Die Infel Billiton ift felfig und unfruchtbar, hat aber die bes 
flen Eifenerze im ganzen Indiſchen Archipel. 

Menden wir und nun zu Afrika, fo ift unfere — 
niß von dem Vorkommen und von der Gewinnung des Ei⸗— 
ſens in dieſem ganzen Welttheil noch mangelhafter. Man hat 
bis jetzt noch kein Volk angetroffen, dem das Eiſen nicht ſchon 
bekannt geweſen waͤre; es ſcheint ſogar, daß man es in der 
Kunſt der Verarbeitung des Eiſens, beſonders recht in der 
Mitte dieſes Welttheils, — in Bornu, — ſehr weit gebracht 
hat; allein weiter erſtreckt ſich unſere Kenntniß nicht. Wie 
ehemals in Lacaͤdemon, ſo wird noch jetzt in dem geſammten 
Aethiopiſchen Hochlande das Eiſen als Muͤnze angewendet. 
Das erſte Metallgeld, welches Denham im Negerlande, zu 
Loggun, erblickte, beſtand aus Platten von ſehr duͤnnem Eis 
ſen, welche faſt die Geſtalt eines Hufeiſens haben, und die, 
nach Maaßgabe ihres Gewichtes, zu Paketen von 10 oder 12 
Stuͤck vereinigt werden. Ueberall an den Kuͤſten von Afrika, 
und ſo weit man in das Innere des Landes eingedrungen iſt, 
hat man Eiſenarbeiten, die zum Theil eine große Kunſtfertig⸗ 
keit vorausſetzen, angetroffen. De Barros bemerkt von den 
Bewohnern Monomotapas, daß ſie ſehr ſcharf ſchneidende Aexte 
aus Eiſen anfertigten, und ſuͤdlich von Manica, an der Oft: 
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Eüfte von Afrika, hat man mehrere Kunftarbeiten aus Eifen 
vorgefunden. Die Kaffern der Da La Goabay bedienten fich 
der eifernen Pfeifen zum Tabadrauchen, und nirgends hat man 
in Afrika andere Waffen als von Eifen gejehen. Aber vor 
allem fand Dudney in Bornu einen Ueberfluß an Golds und 
Eifenwaaren, mit einem nicht geahneten Kunftfleiß bearbeitet. 

Was und von der Eifen» und Stahlbereitung in Norbs 
und Süpdafien und in Afrita befannt geworden ift, möge hier 
eine Stelle finden, weil diefe Berfahrungsarten, indem fie und 
die Kindheit und die erften Anfänge der Metallurgie bed Eis 
fend vor die Augen führen, ganz Dazu geeignet find, und eie 
nen Aufſchluß darüber zu geben, auf wie verfchiedenen Wegen 
die durch Gebirge und Meere getrennten Voͤlker ihren Zwed 
erreichen, und weil wir daraus erfahren, daß diefe, den ver 
fhiedenen Völkern eigenthümlichen uralten Werfahrungsarten, 
nicht unvollfommener find, ald die Schwediſchen und die Ruf 
fiihen Blafeöfen, deren Anwendung fi) auch noch bis jegt 
erhalten hat, und deren Urfprung fich fehwerlich mehr ermit⸗ 
teln läßt. 

Die an ben Flüffen Kondoma und Mrafa wohnenden 
Zartaren Schmelzen dad Eifen, wie Gmelin (Reifen, 282) mite 
theilt, auf folgende Weile. Der Schmelzofen ſteht an dem 
Drte wo man fonft kocht, und befieht aus einer in der Erde 
gemachten Höhlung von etwa einem halben Fuß im Durchs 
meffer, mit einem darauf paffenden und oben fpis zugehenden 
Dedel von Lehm. Vorne ift ein Loch, welches während des 
Schmelzend zugemanert ift, und an der Seite ein anderes, ge⸗ 
gen welches zwei Blafebälge gerichtet find. Bmwei Tartaren 
verrichten die ganze Arbeit: der eine trägt Kohlen und. Erz 
wechfelöweife ein; das Erz ift Hein geftoßen, und. ven, dem 
Kohlen wird auf jede Lage Erz nicht mehr als eine Meſſer⸗ 
fpige voll gelegt. Der andere bläßt. befländig mit den zwei 
Blaſebalgen. Sobald ſich die Kohlen etwas gefeht haben, 
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- werben wieder Erz und Kohlen nachgetragen, und damit wird 
fo lange fortgefahren, bid etwa 3 Pfund Erz eingetragen find. 
Mehr können fie auf einmal nicht fhmelzen. Dagegen nimmt 
der Schmelzer, nachdem noch eine kurze Zeit mit den Blafes 
balgen geblafen worden ift, ben unten eingemauerten Stein 
mit einer Zange heraus, fucht den Eiſenklumpen in der aus: 
gehölten Erde unter den Kohlen hervor, und reinigt ihn von 
den anhängenden Kohlen und Schladen mit einem Holze. 
Das Eifen fieht noch fehr unrein aus, fagt Gmelin, ſcheint 
aber doch fehr gut zu feyn. 

Den Schmelzprozeß in Daurien befchreibt Pallas (Reis 
fen I. 151). Der Ofen befteht aus einem, etwa 2 Arjchinen 
hohen, und eben fo diden, vieredigen Gemäuer, deſſen cylin⸗ 
driſcher, etwa 3 Arichine meiter Schacht, fi unten im Neſte 
(tie man es nennt) auf 3 Spannen erweitert, wo vorne eine 
eben fo weite Deffnung am Grunde gelaffen ift. Zuerft wird 
das Neft mit einem Gemenge von Kohlenftaub und Erde aus> 
gefchlagen. Auf diefe Grundlage legt man eine irbene Röhre, 
413 Werſchok weit, die bis in die Mitte des Neftes reichen 
muß, und welche, um fie vor ber Glut zu fhüßgen, mit ber 
Hälfte von einer alten Röhre bebedt wird. Dann fhüttet 
man einige glühende Kohlen in den Ofen, und verfest die 
Deffnung mit Steinen, verklebt die Fugen mit Lehm, fült den 
Dfen mit Koblen voll, fest die Balgen an bie Röhre, und 
fängt die Operation an. Sobald ſich das Feuer oben über 
den Kohlen zeigt, trägt man etwa 10 Pfund gepochted Erz 
auf,. und fährt wechfelöweife mit Eintragen von Kohle und 
Erz fort, fo wie die Schichten niederſinken. Während bes 
Schmelzend gehen die Balgen befländig. Der Arbeiter wels 
cher die Balgen bewegt, muß auch die Röhre. von ben fich 
vorfegenden Schladen mit einem Spieße oft reinigen, und bie 
Deffnungen, die fih etwa bilden, und aus welchen die Flamme 
herausſchlaͤgt wieder mit Lehm. verftopfen. Wenn: die legten 
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Kohlen niedergebrannt ſind, ſo werden die Steine vor dem 
Heerde weggenommen, die uͤbrigen Braͤnde weggeraͤumt, die 
Schlacke abgelaſſen, der Eiſenklumpen noch gluͤhend mit Zan— 
gen herausgenommen, ſogleich mit einem hoͤlzernen Schlaͤgel 
beklopft, wobei ſich eine Art von Roheiſen abſondert, und die 
in dem Klumpen noch vorhandene’ Schlade tropfenweiſe aus⸗ 
ſchwitzt. Der noch rothgluͤhende Klumpen wird auf dem Am⸗ 
boß mit Beilen mitten von einander gehauen, und iſt ſo zum 
Verarbeiten fertig. Die oberſte Lage iſt ſtahlhart, aber als 
Stahl nicht von ſonderlicher Guͤte. Das Eiſen hingegen iſt 
weich und von guter Art. | 
Aber auch über bie Kunfifertigkeit der Sibiriafen in Eis 
fenarbeiten, theilt Gmelin (407) von den Bewohnern ber 
Gegenden an der Angara folgendes mit. Sie wiffen dad Eis 
fen fo fhön mit Silber, Zinn und Gold auszulegen, daß es 
wie damascirte Arbeit ausfieht. Die mehrſten Pferdegefchirre, 
MWaffengehänge, Leibgürtel u. f. f. find von diefer Arbeit. Auch 
Löffel macht man auf folche Art aus Eifen, welches über und 
über mit Zinn belegt ift. Die übrigen Sachen find aber nur 
bin und wieder, und bloß der Verzierung wegen, ausgelegt. 
Man fchmiedet zuerfi ein Stud Eifen in der Geflalt aus, 
welche es haben fol, glüht e8 dann noch einmal, und läßt es 
langfam erfalten. Nun macht man mit einem fcharfen Meis 
fiel Einfchnitte, ganz dicht neben einander, und wiederholt dies 
Behauen dreimal, fo daß die Einfchnitte jedesmal eine andere 
Richtung befommen, fich folglich durchfchneiden. Daß die 
Einſchnitte ganz gletchförmig und dicht neben einander gemacht 
werben, ift die Hauptfache. Nach beendigter Bebauung, (wel 
he, wie Georgi I. 308 bemerkt, auch mit einem Rauhham⸗ 
mer verrichtet wird, deffen Bahn einer Feile gleicht, womit 
man das glatte Eifenblech an den Stellen rauh macht, welche 
man belegen will), wird zum Belegen des Eifens geſchritten. 
Zum Belegen bedient man ſich des fehr dünn geſchlagenen 
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Silbers, und, nad) Maaßgabe der hervorzubringenden Zeich« 
nungen, des Silberdraths, ben man durch Zerfchneiden bes 
gefchlagenen Silberd erhält, weshalb man auch Silberbleche 
von verfchiedener Stärke vorräthig hat, um dickere oder duͤn⸗ 
nere Dräthe zu den Zeichnungen abzufchneiden. Die Bleche 
und Dräthe fchneidet man vorher nach der Zeichnung aus, 
die man heroorbringen will, oder Fneipt die Dräthe auch wohl 
ab, wenn man die Züge auf dem rauh gemadıten Eifen vols 
lendet hat, und fchlägt fie dann mit einem glatten Hammer 
möglichft feft ein. Der Hammer hat zwei breite Bahnen, von 
denen die eine ganz glatt, die andere aber eingehauen und 
rauh ift. Keine von diefen Bahnen gebrauchen fie, wenn fie 
das Eifen behauen, fondern fie fchlagen mit der Mitte bes 
Hammers auf den Meißel, indem fie fich zu der ganzen Ars 
beit nur eines einzigen Hammers bedienen. Wenn fie das 
Silber einfhlagen, fo nehmen fie dazu die rauhe, zum Polis 
ren aber demnaͤchſt die glatte Bahn. Sie fchlagen auch das 
Silber felbft, und fchmelzen es in eifernen Gefäßen, weil fie 
von irdenen Tiegeln nicht3 willen. 

Buchanan befchreibt dad Verfahren bei der Eifen» und 
Stahlbereitung in der Gegend von Magadi oder Maghery, 
meitlich von Bangalore in Myfore. Das Erz wird in den 
Megenmonaten in den Flußbächen gefammelt, und durch Was 
fhen von der noch anhängenden Erde befreit. Der Schmelz 
ofen (Fig. 19.) befteht aus einer halbeylindrifchen Grube, wels 
che, das Geftel und den unteren Theil des Dfenfchachtes bil« 
dend, 1 Fuß im Durchmeffer weit und 20 Zoll hoch ift. Der 
Boden diefer Grube, welche von vorne und von beiden Seis 
ten in einer Lehmmauer eingegraben ift, liegt mit dem $ußs 
boden der Hütte in einer Sohle. Die hintere Seite, wo der 
Wind hineingeführt wird, ift nicht in der Lehmmauer einges 
graben, fondern fie wird durch gebrannte Ziegelfteine gefchlofs 
fen, in welchen jedoch eine Deffnung für die Form gelaſſen 
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wird. Diefe Deffnung wirb mit Thon zugefest, wenn bie 
Form vorher durchgeftedt if. Auch die Form befteht aus ge: 
branntem Thon; fie liegt etwa 12 Zoll über dem Boden ber 
Grube, ragt aber gegen 8 Zoll in den Ofen, oder in bie Grube 
hinein, und hat dabei ein fo ſtarkes Stechen, daß die Muͤn⸗ 
dung nur 6 Zoll vom Boden entfernt bleibt. Auf biefe, fo 
zufammengefegte, 20 Zoll hohe, cylindrifche und oben offene 
Grube, wird ein Feiner, etwa 24 Zoll hoher Schacht aus ges 
branntem Thon aufgeführt, welcher fi) unten an der Grube 
anfchliegt, und fich nach oben Fegelföürmig zufpist, jedoch kurz 
vor der Gichtöffnung ſich wieder erweitert, fo dag der Schacht 
zwei mit ihren ſchmalen Durchfchnittöflächen verbundene abges 
kuͤrzte Kegel bildet, von denen aber der obere nur fehr niedrig 
ift, und etwa 6 Zoll fenkrechte Höhe hat. Der ganze Ofen, 
vom Boden, biö zur oberen Deffnung des Schachtes (bis zur 
Sicht) Hat alfo eine Höhe von etwa 4 Fuß, und der Schacht, 
da wo er am ſchmalſten ift, nämlich 6 Zoll unter der Gicht: 
Öffnung, einen Durchmefjer von 6 Zoll, von wo er fi ims 
mer mehr erweitert, bis er ſich an der oberen Mündung der 
eylindrifchen Grube, mit einem Durchmeffer von 12 Zoll ans 
ſchließt. Das Gebläfe befteht aus zwei ledernen Balgen, von 
denen ein jeder aus einer ganzen Büffelshaut zufammengefegt 
tft, melde dem Thiere abgezogen werben muß, ohne fie der 
Länge nach aufzufchneiden. Wo fie am Naden des Büffels 
abgeſchnitten ift, wird fie etwas aufgebogen, wodurch eine Deffe 
nung entfteht, welche mit einer hölzernen Düfe verbunden wird. 
Die Balgen liegen auf einer gegen die Formwand des Dfens 
geneigten Ebene, welche ebenfal3 aus Lehm aufgeführt ift. 
Die Dife erhält dadurch, daß fie in ein feft liegende Holz 
eingeflemmt wird, eine fefte und unverrüdbare Lage, und beide 
Düfen werden in die aus gebranntem Thon beftehende Form 
geſteckt, welche, weil fie weit in den Schmelzraum hineinragt, 
eine etwa 12 Zoll lange Röhre bildet. Jeder von den beiden 
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Balgen wird durch einen Arbeiter in Bewegung geſetzt. En 
neu aufgeführter Ofen muß, vor dem Gebrauch, durch Holz⸗ 
fohlenfeuer etwa eine Stunde abgewärmt werden, um Die 
Thonmaſſen, woraus er zufammengefeßt ift, zu trodnen. Die 
Niffe und Ritzen welche beim Abwärmen entftehen, werben 
forgfältig mit Thon verfchmiert. Beim Berfchmelzen werden 
drei gleiche Maaße Erz zu jedem Schmelzen abgemefjen. Ein 
Maag wiegt etwa 25 Pfund 11 Unzen. Eben jo werden 
auch drei Maaß Holzkohlen, jedes etwa zu 1Bushel bei Seite 
gefest. Zwei von diefen Holzkohlenmaaßen werden durch bie 
Gichtoͤffnung in den Ofenfchacht geflürzt, und alddann 1 Maag, 
. oder der dritte Theil des Erzed darauf gegeben. Sobald das 
durch die Balgen angefachte Feuer durchgebrannt ift, wird von 
dem dritten Holzkohlenmaaß die Hälfte, und von dem Erz 
das zweite Drittel aufgegeben. . Ift das Feuer auch dann wies 
ber durchgefommen, fo bringt man den Reſt von den Kohlen 
und von dem Erz in den Ofen, und fährt mit dem Blaſen 
fort, bis alles niedergebrannt ift, welches in 65 Stunden, vom 
erften Anfange der Arbeit an, der Fal zu feyn pflegt. Nun 
reißt man die Vorwand des Dfens in der Lehmmauer auf, 
bricht die auf dem Boden befindliche Eifenmaffe aus, faßt fie 
mit einer Zange, und zerhaut fie in zwei Stüden. Jedes 
Stud wiegt etwa 1 Maund, oder etwas mehr ald 12 Pfund 
2 Unzen. Hieraus würde man fchließen Eönnen, daß das Erz 
zu 31} Procent ausgebracht wird. Dies Eifen läßt fich zwar 
zuerft unter dem Hammer etwas bearbeiten, ift aber außeror⸗ 
dentlih unrein. Niemals ift die Schmelzung fo vollftändig, 
daß das Eifen flüfig wird, und in Formen gegoffen werden 
Tann. Um das fo erhaltene Eifen zu reinigen, und zum Ge 
brauch anwendbar zu machen, wird es in eine zweite Hütte 
gebracht, und wiederholt gefchmiedet. Das Schmiedefeuer hat 
ebenfalls zwei Balgen, welche aber etwas kleiner find, als die 
vor dem Schmelzofen. Auch hier liegen die hölzernen Düfen 
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in einer Form aus gebranntem Thon. Das Schmiebefeuer 
ift 12 Zoll lang, 10 Zoll hoch und 10 Zoll breit, und wird 
aus Maffen von Thon zufammengefest. Das Feuer ift oben 
ebenfalld mit einer Thonplatte bedeckt, in welcher ſich nur eine 
länglichte Deffnung befindet, welche fo groß ift, daß fie eins 
von ben beiden Stüden aufnehmen fann. Der Feuerraum 
ift auf folhe Art ganz gefchloffen, mit Ausnahme der eben 
‚erwähnten Oeffnung in der Dedelplatte, und ber Vorwand, 
welche ganz offen bleibt. Außerdem befindet ſich noch auf der 
Ruͤck⸗(Aſchen⸗) Seite eine Deffnung, welche dazu dient, bie 
Aſche und die Schladen auszufragen. Die Arbeit fängt das 
mit an, daß man eins von ben Eifenflüden aus dem Schmelz» 
haufen mitten ind Schmiedefeuer legt, dieſes mit Holzfohlen 
aus Bambus anfuͤllt, und eine ſtarke Hite giebt. Das zweite 
Stuͤck liegt während dieſer Arbeit über ber Deffnung in ber 
Dedelplatte, um fic) anzuwaͤrmen. Hat das erfte Stud eine 
vollkommene Hibe erlangt, fo wird es auf einen Amboß ges 
bracht, und erhält durch drei Arbeiter, die mit fchweren Haͤm⸗ 
mern verfehen find, einige flarfe Schläge, um es zufammen 
zu wirken, und bie gefchmolzenen heile, fo wie, die anhaͤn⸗ 
gende Schlade abzuftoßen. Dann wird das Stüd durch eine 
Art von Beil in drei Kolben getheilt, worin die Arbeiter eine 
. große Fertigkeit haben. Das zweite Stüd wird alsdann mits 
ten ind Feuer gebracht, und dagegen wieder ein drittes über 
die Deffnung in der Dedelplatte gelegt. Während dieſe ans 
geheizt werben, find auch die drei Kolben wieder rothglühend 
gemacht, und durch bie brei Arbeiter mit ihren ſchweren Hams 
mern ſtark zufammengearbeitet worden. In dieſem Zuftande 
wiegen alle 6 Kolben, welche von einem Schmelzen erfolgen, 
24 Seerd, oder etwas mehr ald 145 Pfund. So verkaufte 
man das Eifen an die Schwarzfchmiede, welche es aber noch 
3 bis 4 mal ind Feuer bringen und überfchmieden müffen, ehe 
fie es verarbeiten fünnen. Das Gewicht von allen 6 Kolben 
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vermindert fi dann bis auf 15 Seerd, ober bis auf etwas 


mehr als 9 Pfund. Es fcheint alfo daß die Erze nicht höher 
ald zu 12 Prozent an gutem und brauchbarem Stabeifen aus- 
gebracht werben. 

Diefelben Arbeiter machen auh Stahl. Man macht ein 
Gemenge aud gleichen Theilen gutem Thon und Kohlen aus 
Meighülfen. Dies Gemenge wird mit Wafler angefeuchtet, 
und aufs forgfältigfte durchgearbeitet, indem- man ed von Och⸗ 
fen durchtreten läßt. Das wieder getrodnete Gemenge wird 
zerrieben, und zu kleinen Ziegeln oder Kapellen geformt, welche 
zuerſt im Schatten und dann in ber Sonne getrocknet wers 
ben. Nun bereitet man einen Feuerplag zu, in der Geftalt 
eines Parallelogramms, indem man zwei, 12 Zoll lange und 
24 Zoll hohe Steine parallel neben einander aufftellt, und fie 
an beiden Seiten durch eine Mauer von Thon mit einander 
verbindet, fo daß man einen gefchloffenen Raum erhält, deſſen 
zwei Seitenflächen durch Steine, und die beiden anderen durch 
eine Thonmauer begränzt werben. Die beiden Thonmauern 
werden viel höher als die Steine in die Höhe geführt. Die 
vier Mauern zufammen bilden den eigentlichen Feuerungss 
raum, Durch die eine von den beiden Thonmauern wird die 
Form gelegt, worin die Düfen der beiden Balgen liegen. Die 
Beſetzung für jeden von ben Fleinen Ziegen oder Kapellen, 
befteht aus 1 bis 15 Seer (9,7 bis 14 Unzen) zerſtuͤcktem 
Eifen, und aus fünf Heinen Stüden Tangayree: Hol; (Cassia 
aurieulata). Won den fo befegten Ziegelchen werden brei Reis 
hen über einander in dem Feuerungdraum aufgeftellt, mit Auss 
nahme eines Raumes vor der Form, welcher leer bleiben muß, 
um den Windftrom nicht zu hemmen, Die Ziegel werden 
mit zwei Bushels Holzkohlen befchüttet, und wenn diefe nies 
dergebrannt find, wird noch ein drittes Bushel nachgetragen. 
Der ganze Brand dauert etwa 6 Stunden. Die gefchmolze: 
nen Könige werden aus den Ziegeln genommen, und zu Eleis 
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nen Quabratftäben ausgezogen. Die Hite beim Audreden 
wird ihnen mit Kohlen aus Sujalus Holz (Mimosa tuggula) 
gegeben. — Zu Madhusgiri ift dad Verfahren bei der Stahls 
bereitung in fofern abweichend, ald man die Tiegelchen nicht 
unmittelbar auf den Boden, und in brei Reihen über einan« 
ber, fondern (Fig. 20.) über eine mit Holzkohlen angefüllte 
Feuergrube b ftellt, zu welcher dem horizontale Afchenfall a 
führt, in welche Grube der Wind aus den Balgen, durch bie 
mit ihnen in Verbindung ftehende thönerne Form, geleitet 
wird. Die Tiegelchen ftehen über der Mündung der Feuers 
grube, werben aber nicht durch Unterlagen unterftüßt, oder auf 
einen Roft geftellt, fondern ſchweben ganz frei über der Deffe 
nung ber Grube, indem fie in concentrifchen Reihen fich felbft 
die erforderliche Haltung, durch ein Tünftliches Gewölbe wels 
ches fie unter fich bilden, verfchaffen müffen. Zu jedem Schmels 
zen werden 15 folder Ziegelchen eingebaut, von denen aber 
nur 14 mit der Stahlbefchidung verfehen find, und der 15te 
leer bleibt, um weggenommen und wieder hineingeftedt wers 
ben zu fönnen, wenn einNachfüllen von Kohlen in den Feuers 
raum ftatt finden muß. Die Beinen Ziegel haben. eine koni⸗ 
The Form; fie werden aus ungebranntem Thon gemacht, und 
ein jeder mit etwa 3 Pfund Eifen, mit 530 Grains Tayn⸗ 
gada⸗Holz (Cassia aurienlata) und mit zwei grünen Blättern 
von Huginay (wahrſcheinlich Convolvulus oder Ipomea) beſetzt. 
BVerfchloffen werden die Ziegel mit einem Dedel aus unges 
brannten. Thon, in ber Geftalt einer flach gedrüdten Halbs 
Zugel, fo daß ber Durchmeffer des Dedeld mit dem des Tie⸗ 
gelrandes übereinflimmt, die Fuge zwifchen beiden Rändern 
aber gut verklebt wird. Die befegten Ziegel werden zuerft 
nahe am Feuer ſtark abgetrodnet, und find dann zum Eins 
fielen über der Feuergrube fertig. Zu dem leeren Tiegel wählt 
man denjenigen aus, welcher in der Außerften Reihe, und ber 
Form gerade gegenüber zu ſtehen kommt. Das ganze Ziegel: 


N 
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gewoͤlbe wird mit Kohlen bebedt, und man läßt die Balgen | 


4 Stunden lang in die Feuergrube blafen. Dann ift ber 
ganze Prozeß beendigt, und man fchreitet nun fogleih zum 
zweiten Schmelzen. Die Arbeit geht Tag und Naht ununs 


-terbrochen fort. Taͤglich werden 5 Stahlfchmelzen,. jedes zu 
14 Ziegen, gemacht. Beim Oeffnen der Ziegel muß der 


Stahl zu einem Regulus geihmolzen feyn, auf beffen Ober: 


- fläche fich die Neigung zu kryſtalliniſchen Bildungen deutlich 
- bemerken laßt, denn dies ift ein Zeichen ber flatt gefundenen 
vollkommenen Schmelzung. Die Fleinen Stahlfuchen find von 


einer glasartigen Maſſe umgeben, welche von den Unreinigfeis 


- ten bes Eifens, und wahrfcheinlich auch von der Aſche der zus 


gefesten Kohlen herrührt. In einigen Ziegeln ift die Schmel- 
zung nicht volftändig erfolgt; bann ift der Stahl von weit 


- geringerer Güte, und nur wenig von gewöhnlichem Eifen vers 


fchieden. 
Sm Diftrift von Vellater, in der Provinz Malabar, ift 


das Verfahren beim Eifenjchmelzen etwas anders ald in My 
- for. Man wendet nicht runde, fondern länglicht vieredige 


Ofenſchaͤchte an (Fig. 21—23., wo die ganze Vorrichtung im 


Grundriß, im fenfrechten Durdfchnitt von einem Ofen, und 
- An der vorderen Anficht zweier Defen zu fehen if), ES be 


finden fi) immer 2 oder 3 Defen neben einander, welche in 


und an einer und berfelben Thonmauer b, und unter einer 


gemeinfchaftlichen Bedachung fiehen. Man führt namlich auch 


bier eine fenkrechte, etwa 5 Fuß 4300 hohe und 7 Fuß breite 


und dide Mauer aus Thon in die Höhe, deren Lange fich 


nach der Anzahl der Defen richtet, welche in und an dieſer 


Mauer liegen folen. Für jeden Ofen wird aus der vorderen 


- Wand der Mauer, von oben nad) unten, ein 2 Fuß 11 Zoll ’ 
- breiter, und 2 Fuß tief in die Mauer hineinragender Schacht 


ausgefchnitten, fo daß der ganze Schacht mit feiner Ruͤckwand 


und mit beiden Seitenwänden in der Mauer liegt. Die vor: 
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dere, offen gebliebene Seite, welche die Vorwand bed Ofens 
bildet, wird dann durch eine befonders aufzuführende Lehms 
mauer gefchloffen. Diefe Mauer ift etwa 10 Zoll ſtark, jo 
daß für den eigentlichen Ofenfchacht ein 2 Fuß 11 Zoll brei⸗ 
ter oder langer, 14 Zoll tiefer, und 5 Fuß 4 Zoll hoher Raum 
übrig bleibt. Die Vorwand erhält eine Art von Verankerung‘ 
durch 2 Bambooftäbe, welche an der vorderen Fläche der Lehm⸗ 
mauer, da wo fi) an berfelben die Vorwand des Dfend ans 
fchließt, fenkrecht aufgeftelt, und durch zwei Queranker von 
Bamboo mit einander verbunden werden. Diefe beiden Querz 
anfer find in dem oberen Drittel der Höhe der. Vorwand an—⸗ 
gebracht. Weil die ganze Lehmwand, in welder die Ofen: 
ſchaͤchte ausgefchnitten find, 7 Fuß did ift, und weil für bie 
Schaͤchte nur eine Tiefe von 2 Fuß herausgenommen wird, 
fo bleibt die Lehmmwand, welche die Rüdwand der Defen bil 
det, noch 5 Fuß ſtark. Im diefer Lehmmafle wird für jeden 
Dfen ein Gewölbe bergeftalt ausgefchnitten, daß baffelbe auf 
der hinteren Fläche der Lehmmwand 4 Fuß Weite und Höhe 
erhält, und fich halbkegelförmig bis zur Ruͤckwand des Ofens 
verjüngt, naͤmlich fo, daß die untere Fläche diefes Gewoͤlbes 
nur ein geringes Anfteigen erhält, und daß eine Art von Ke⸗ 
‚gelgewölbe gebildet wird, beffen, in ber Mitte der Ruͤckwand 
bed Ofens ausmündende Deffnung, etwa 6 Zoll body und 
breit if. Dies Gewölbe ift zum Herausnehmen der Schlade 
beftimmt, und die erwähnte 6 zÖllige Deffnung, welche das Ges: 
wölbe mit dem Schacht des Ofens verbindet, ift das Schlak⸗ 
kenloch, welches mit der Sohle des Dfenfchachtes in einer Höhe 
liegt, und während des Ganges ber Arbeit zugeftopft erhalten 
wird. Die Ofenfohle felbft befteht aus einer 12 Zoll hohen“ 
Sandfchicht, welche von der Vorwand bis zur Rüdwand, oder: 
bis zur Schladenöffnung, ein kleines Abfallen erhält, alfo Feine: 
ganz fühlige Ebene bildet. Zwei lederne Säde, welche. bie‘ 
Stelle der Blafebalgen vertreten, liegen an der Vorwand bes 
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Dfens, und zwar zunaͤchſt den beiden Seitenwänben des Schach⸗ 
tes, indem die aus gebranntem Thon beftehenden beiden Röhs 
ren, welche ald Formen dienen, an beiden Seiten durch die 
Vorwand des Ofens gelegt find. Der Zwifchenraum in ber 
Vorwand zwifchen diefen- beiden Formen, wird mit einer Reihe 
von gebrannten Zhonröhren auögefüllt, welche mit den beiden 
Sormröhren in einer und derfelben horizontalen Linie liegen, 
und eben fo wie die Formröhren felbft, durch die Vorwand 
durchgeftedt werden. Diefe Röhren werben mit Stöpfeln ver« 
fehen, welche fich herausnehmen und wieder hineinfteden laſſen. 
Sie haben feinen anderen Zweck ald den Gang des Ofens 
durch fie zu beobachten. Im den Zeichnungen ift a der Ofen; 
h die Lehmwand, in welcher die Dfenfhächte eingefchnitten 
find; e die Pläge für die Balgen; d die unbewegliche Vor—⸗ 
wand; e die bewegliche Vorwand; f der Heerd, oder die Sohle 
des Dfend von Sand; g die Form und Formöffnungen, und 
die Röhren, welche durch die Vorwand bes Ofens geſteckt wers 
den; h die Balgen; i die Deffnung zum Ablaffen der Schlade; 
k das in der Lehmwand ausgefchnittene Gewölbe. Wenn die 
Schmelzarbeit beginnen fol, bringt man reinen, angefeuchteten 
Sand, welcher mit Holzkohlenpulver gemengt ift, durch die 
noch offene Vorwand in den Ofen, und madt aus dieſem 
Gemenge die Ofenfohle, deren Höhe fich nach der Höhe des 
Schladenlohes in der Rüdwand richtet. Die Sohle erhält 
nicht allein nach der Ruͤckwand, oder nad) dem Schladenioch, 
fondern aud) von den beiden Seiten nach der Mitte des Heer⸗ 
bed hin, ein geringes Abfallen, fo daß fich eine ſchwach auss 
gemuldete und nach hinten geneigte Fläche bildet. Nun wirb: 
das Schladenloch mit Thon verfiopft, und dann werden zus 
erft die beiden Thonroͤhren an jeder Ede des Ofens, welche 
zu ber Aufnahme der Balgduͤſen, alfo zu den Formen bes 
fümmt find, dergeftalt auf die Heerbfohle gelegt, daß. fie quer 
durch die demnaͤchſt aufzuführende bewegliche Vorwand e zu 
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liegen kommen. Diefe Thonröhren haben eine Länge von 20 
Zoll, und da die Vorwand etwa 10 Zoll ſtark ift, fo reichen 
fie ungefähr 9 Zoll in den DOfenfchacht hinein, und ragen nur 
1 300 vor der äußeren Fläche der Vorwand nach außen hers 
vor. Sobald die zu den beiden Formen beflimmten Thon⸗ 
zöhren ihre Lage erhalten haben, werden auch die anderen 
Thonroͤhren zwifchen jenen beiden erfteren, in berfelben Art, 
in einer Reihe neben einander gelegt. Die Zahl diefer Thon⸗ 
röhren ift unbeflimmt, gewöhnlich nimmt man S—10, welde 
ebenfalld etwa 9 Zoll in den Ofenſchacht hineinragen. Alds 
dann wird die Vorwand bed Ofens aus feuchtem Thon in 
die Höhe geführt, alfo die Bruft des Ofens gefchlojfen, und 
die fämmtlichen Thonröhren, mit Ausnahme der beiden, zu 
ben Formen beftimmten, werden von außen mit Stöpfeln vers 
fehen. Zuerft werden 10 Gemäße Holzkohlen, jedes 63 Pfund 
fehwer, nach und nad) eingetragen, wodurch der Ofen zugleich 
abgewärmt wird. Sind bie lebten Kohlen eingetragen und 
durchgebrannt, fo werden die Balgen in Bewegung gefebt.. 
Nun werden nad) und nach, fo wie der Raum oben auf ber 
Gicht des Ofens es erlaubt, 16 Porayd Erz, zufammen 2160 
Pfund, nnd noch 20 Gemäße Kohlen eingetragen und niebers 
gefehmolzen. Die ganze Arbeit dauert 24 Stunden, in wels 
cher Zeit fidy zwei paar Arbeiter bei den Balgen ablöfen, um 
einen ununterbrochenen Windftrom hervorzubringen. Der eis 
gentliche Schmelzer beobachtet den Gang bes Feuers, ſetzt Kohs 
len und Erz auf, verftopft die Riffe, und bricht, fobald fich 
bie Eifenmaffe gebildet hat, den Thonpfropfen aus dem Schlak⸗ 
kenloch aus, um eine große Menge yerglafter Maſſe abzulafs 
fen. Diefe gladartige Maſſe hat das Anfehen von Brauneis 
fenftein, und enthält fehr viel Eifen, welches fich nicht reduci⸗ 
ren konnte. Die Balgen werden jebt weggenommen, und Die 
Borwand des Ofens wird eingeftoßen. Die vielen noch nicht. 
verbrannten Holzkohlen, welche fich nach dem Wegbrechen der 
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Vorwand im Dfen vorfinden, werben vorgezogen, und mit 
Waſſer gelöfcht. Die Eifenmaffe felbft bleibt noch 24 Stuns 
ben in dem Sandheerd liegen, um ficy nad) und nach abzım 
fühlen. Se nachdem die Schmelzung mehr oder weniger güne 
flig war, miegt fie 384 bis 256 Pfund Wenn fie erfaltet 
ift, wird fie mit einem großen : Hammer zerfchlagen, und in 
dieſem Zuftande verfauft: Das Eifen ift zwar haämmerbar, 
aber brüchig, indem es eine fehr poröfe und unregelmäßig ges 
ftaltete Maffe bildet, welche theilweife in Fluß gefommen zu 
feyn fcheint, und in deren: Höhlungen ſich noch viele Kohle 
Befindet, die von Eifen umgeben ifl. Das Ausbringen aus 
dem Erz beträgt alfo nur 11,8 bis 17,8 Prozent, und Das 
wirklich. ausgebrachte Eifen befindet ſich in einem fehr unvoll: 
Fommenen Zuftande. Die große Mangelhaftigkeit des Prozefs 
ſes, rührt ohne Zweifel von der fehlechten Befchaffenheit des 
Gebläfes her. Diefes befteht aus 2 paar ledernen, cylindris 
fchen Säden von 18 Zoll Höhe und 9 300 Durchmefler. An 
jeder Seite des Ofens liegen zwei foldher Säde, auf einer aus 
Thon angefertigten Unterlage, fo daß jeder Ofen den Wind 
aus ASäden erhält. Diefe-Säde find oben eingefchligt, und 
von den durch diefen Schlig gebildeten beiden Enden ober 
Lappen, liegt einer über dem anderen, um ben Dienft eines 
Ventils zu verrichten. Ein Arbeiter fest beide Säde, die fich 
auf jeder Seite des Ofens befinden, in Bewegung, indem er 
das überfchlagende Ende, oder den äußeren Lappen, mit ber 
Hand feft halt, und nun abwechfelnd beim Nieberdrüden den 
Wind auspreßt, bei dem in die Höhe ziehen aber wieder Luft 
“ einftrömen läßt. Auf ſolche Art drüdt er. wechſelsweiſe dem 
einen Sad nieder, während er den anderen in die Höhe ges 
ben läßt. Jeder Sad hat zwar feine befondere Düfe, aber 
beide Düfen liegen in einer gemeinfchaftlichen Formröhre. Es 
find alfo für jeden Ofen zwei Balgendrüder erforderlich, welche 
von Zeit zu Zeit durch ‚zwei andere abgelöjet werben. 
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Eine ganz andere. Einrichtung haben die Gebläfe, deren 
ſich die Bewohner der Infeln im Indiſchen Archipel bedienen 
Dampier (Voy. Amsterd. 1698. I. 374) befchreibt die Ges 
bläfe auf der Philippinifchen Infel Mindanao, welche, wie 
Crawfurd (I. 188) bemerkt, noch jetzt ganz in ber nämlis 
Sen Art vorhanden feyn follen, Auf Mindanao giebt es ſehr 
geſchickte Schmiede, fagt Dampier, deren Gebläfe von den 
unfrigen fehr verfchieden find. Sie beftehen aus einem Cylin⸗ 
ber von Holz, oder aus einem Baumflamme von etwa 3 Fuß 
Höhe, der wie eine Pumpe audgebohrt ift, und fenkrecht auf 
dem Boden in der Nähe bed Feuerd fieht. Nahe am unter 
‚ven Ende ift ein Bleined Loch, uhb zwar an ber dem Feuer 
zugelehrten Seite, in welches man eine Röhre ftedt, um durch 
biefelbe den Wind in das Feuer zu leiten. Eine hölzerne 
Stange, an deren einem Ende ein bided Bund von feinen 
Federn befeftigt ift, dient ald Kolbenftange mit Kolben, denn 
indem bie Federn gegen bie inneren Wände des Cylinders 
drüden, treiben fie die darin befindliche Luft aus der unten 
befindlichen Röhre. Bon folhen Baumflämmen ftehen zwei 
fo nahe neben einander, daß ein zwifchen beiden befindlicher 
Arbeiter, einen nach dem andern handhaben kann, indem er 
in jeder Hand eine Stange oder Pumpenftiefel hält, von des 
nen er ben einen nieberbrüdt, während er den zweiten in die 
Hoͤhe zieht. Amböffe kennen fie nicht, fondern fie ſchmieden 
auf großen harten Steinen, und bedienen fich bei ihren Arbei⸗ 
ten der Holzkohlen. 

Das Verfahren welches bie Manding · Neger auf der Weſt⸗ 
kuͤſte von Afrika bei der Eiſenbereitung anwenden, hat M. 
Park beſchrieben. Die zunaͤchſt an der Kuͤſte wohnenden Nee 
ger, bemerkt er, werden durch europaͤiſche Kaufleute reichlich 
mit Eiſen verſorgt, und kommen daher gar nicht in den Fall, 
es ſelbſt zu bereiten. Dagegen erzeugen die weiter im Lande 
wohnenden Staͤmme ſo viel Eiſen, daß ſie mit der Produk⸗ 
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tion nicht allein ihren eigenen Bebarf beftreiten, fonbern auch 
noch einen Handeldartikel für die benachbarten Länder Daraus 
machen. Der Ofen den Park unter andern in Kamalia fah 
(Fig. 24.) ift ein cylindrifcher, oder vielmehr ein nach oben fich 
etwad Fegelförmig verjüngernder Thurm, der etwa 10 Fuß 
hoch aus Thon aufgeführt wird, und. deſſen Durchmeffer uns 
ten auf der Sohle 3 Fuß beträgt. Sm erſten und zweiten 
Drittel feiner Höhe erhält er eine einfache‘ Verankerung durch 
umflochtene Reifen aus Baumzmweigen, welche das Berſten 
und Aufreißen des Thons, fo wie das Ausdeinanderfallen der 
Umgebungsmauer des Schachtes, bei der ſtarken Hiße welche 
in dem Ofen hervorgebracht wird, verhindern folen. Die eis 
gentlihe Dfenfohle liegt noch etwas tiefer ald die Horizontal 
ebene des Erbbodend. Gie ift daher etwas in der Erde eins 
gegraben, und bildet Feine horizontale, fondern eine concave 
Fläche, um die barzuftellende Eifenmafje aufzunehmen. Su 
gleicher Höhe mit dem Erdboden befinden ſich in der Schadht- 
mauer, und zwar in gleichen Abftänden von einander, alfo 
rund um den Umfang und am Fuß des Schachtes, fieben 
Deffnungen. In eine jede von diefen Deffnungen werben brei 
Thonröhren geſteckt, aber die Deffnungen felbft, fo wie bie 
Thonröhren eingelegt worden find, wieder mit Thon ausges 
füllt, und fo feft verfchloffen, daß die Luft auf keinem ande 
ren Wege als durch die Röhren in den Ofenſchacht bringen 
kann. Der Luftzug. wird dur das Deffnen und Schließen 
der Röhren regulirt. Die Thonröhren werden aus einem Ge 
menge von Thon und Gras gemacht, welches mit den Hans 
ben durchgefnetet, und dann um einen runden hölzernen Stab 
geihlagen wird, der bie Stelle‘ eines Kerns für die zu bil: 
bende Röhrenöffnung vertritt. Sobald das Thongemenge an 
ber Luft etwas getrocdnet ift, und hart zu werben anfängt, 
zieht man ben hölzernen Stab heraus, und läßt die Röhre an 
der Sonne audtrodnen. Das Eifenerz wird in Stüden von 
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der Größe eines Hühnereyes angewendet. Zuerft wird ein 
Bündel trodned Holz in den DOfen-geworfen, und mit einer 
großen Menge Holzkohlen befchüttet, welche durch das Holz 
bald in Brand kommen. Ueber die Kohlen bringt man eine 
Schicht Eifenerz, dann wieder eine Schicht Holzkohlen, und fo 
weiter bis der Ofen bis oben ganz angefüllt if. Dann wird 
dad Holzbündel durch eine von ben Röhren in Brand geftedt, 
und, um das Anzünden des Holzes zu befördern, einige Zeit 
lang mit Balgen aus Ziegenhäuten geblaſen. Das Feuer vers 
breitet fich zuerft ziemlich langfam, und es verftreichen mehrere 
Stunden, ehe die Flamme oben aus der Deffnung des Dfens 
herauöfchlägt. Dann brennt ed aber die ganze erfte Nacht 
hindurch fehr heftig fort, und die Arbeiter find bemüht, von 
Beit zu Zeit mehr Kohlen und Eifenftein aufzutragen. Am 
folgenden Zage ift dad Feuer minder heftig, und in der zwei⸗ 
ten Nacht werden einige Röhren ausgezogen, fo daß die Luft 
einen freieren Zutritt zu dem Ofen erhält. Die Hitze ift aber 
immer noch fehr groß, fo daß eine bläulihe Flamme, einige 
Fuß hoch, über die Mündung des Ofens herausfchlägt. Am 
dritten Tage, vom Anfange der Arbeit an gerechnet, werben 
alle Röhren auögeriffen. Won mehreren diefer Röhren waren 
die Erden durch die Hite völlig verglaßt. Das Metall bleibt 
aber noch einige Tage im Dfen liegen, und wird erft auöges 
brochen, wenn es ganz Falt geworden ifl. Zu biefem Zweck 
muß unten ein Theil des Ofens eingeriffen werden. Das Eis 
fen liegt als eine große, unregelmäßige Maffe, welche noch 
Stüden von Holzkohle -eingefchloffen enthält, auf der Ofen⸗ 
ſohle. Die weitere Verarbeitung dieſes flahlartigen Eifens 
gefchieht durch wiederholtes Glühen in einer Effe, in welcher 
die Hitze durch ein paar fehr-einfach eingerichtete Balgen aus 
Ziegenleder unterhalten wird. — Zu Soningalla, am rechten 
Ufer: ded Gambia, zwifchen Madina und den Ruinen von 
Koba, fahe Park ähnliche Defen zum Eifenfchmelzen (Fig. 25.) 
93* 
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die aber viel niedriger und anders conftruirt waren, übrigens 
ganz auf diefelbe Art behandelt wurden. — Auch Mollien 
fah in den Ländern zwifchen den Flüffen Senegal und. Gam⸗ 
bia, 6 Fuß hohe, Fegelförmige Eifenfchmelzöfen. Zuweilen 
kommt es vor, daß die Defen wenig Eifen ausbringen, und 
daß eine außerordentliche Menge von Schladen ausgebrochen 
werben muß. Die Neger treiben aus biefem Eifen ihre Kef 
fel aus, denn gegoffene eiferne Keflel haben fie nicht. Die 
mehrften Bewohner von Languebana (zwifchen dem Gambia 
und dem Rio Grande) find Eigenthuͤmer von Eifenfchmel;s 
Öfen, fagt Mollien, welchem Erwerbözweige fie fi) vorzuͤg⸗ 
lich gerne bingeben. Zum Schmieden des Eifens bedienen fie 
fich eined granitartigen Grünfteind, welcher eine abgerundete 
Geftalt erhält, und mit einem lebernen Riemen umgeben ifl, 
den ber Arbeiter an einer Schnur befefligt, welche er in ber 
Hand feft Hält. Er hebt den Stein auf, und wirft ihn auf 
das zu bearbeitende Eifen, welches auf einem fehr niedrigen, 
mit Sand umgebenen Amboß liegt. Auf diefe rohe und um: 
Fändliche Art wird dort das Eifen gefchmiedet, und zu Fleinen 
Stäben von 8 Zoll Länge auögeredt. 

Die Mandara:Gebirge, füdweftlih vom See Tſchad, im 
Lande Bornou, find fehr reich an Eiſen; andere Metalle hat 
Denham dort nicht angetroffen. Alle Häufer oder Hütten 
von Mandara haben äußere Thuͤren die nach einem Vorhofe 
führen; fie find von Holz und mit eifernen Riegeln verfehen. 
Die Mandaraner verfertigen Nägel, Bleine Stangen, und eine 
Art von Werkzeugen, die zum Auskörnen des Getreides die: 
nen. Das Eifen welches fie verarbeiten, fommt vorzüglich von 
Weſten, von Karowa. In den Schmiede-Werkftätten zu Mans 
dara fand Denham einen aus zwei Bodfellen beſtehenden 
Blafebalg, an welchem eine eiferne Blaferöhre befeftigt war, 
die in das euer gehalten ward. Die Zelle find oben offen, 
und der Wind wird durch Aufblähen und Zufammendrüden 
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der Felle hervorgebracht. Haͤmmer und Amboß waren von: 
Eifen. | 
Ganz anders als in ben von ben Europäern früher noch 
nicht befuchten Ländern von Afien und Afrika, fland es mit- 
der Kenntnig ber Metalle bei den Amerikanern, als biefer Welts 
theil entbedt ward. Es zeigte fich dort Feine Spur von einer 
Kenntniß des Eifens bei den Eingebornen, und die ganze Ei: 
fenbereitung, welche jegt in Amerika ftatt findet, ift von Eu⸗ 
zopa dorthin verpflanzt worden. Man ift aber erft fehr ſpaͤt 
bemüht gewefen, died nuͤtzliche Metall dort zu produciren. Die 
edlen Metalle Ienkten die Aufmerkfamkeit zu fehr van dem 
minder foflbaren, wenn gleich weit weniger entbehrlichen Me: 
talle ab, und die Engländer waren e3, welche in ihren Nord« 
amerikanischen Befisungen zuerſt den Grund zur Eifenproduf« 
tion in Amerika gelegt haben. Wie günftig der Erfolg diefer 
Unternehmung war, ergiebt fi) daraus, daß unter den. erften 
metallifhen Produkten, welche aus dem englifchen Amerika, 
aus Virginien, im Jahr 1730 nach London kamen, 40 Ton» 
nen Stabeifen angeführt werden, und bag man 1737 ſchon 
berechnete, daß es zur Verminderung. des. Eifen: Paffiv: Han 
dels von England, gut feyn würde, Norbamerifanifched Roh: 
eifen, flatt des fremden Stabeiſens, nach England zu bringen. 

Das primitive Gebirge in den Staaten New: Hampfhire, 
Vermont und New:York, vorzüglich in New-VYork, und zwar. 
von der Gränze mit Canada an, weftlih vom Champlains 
See, bid zur Gränze der Staaten New: York und Connettis 
cut, iſt überaus reich an mächtigen Lagern und an. Gängen 
von Magneteifenftein,. welche auch auf der Oftfeite der Ge: 
birgäfette, im Staate Maffachuffet3, angetroffen und. benugt 
werben. Es fcheint daß die Lager vorzugsweife im Gneus 
und die gangartigen Bildungen auf den Gränzen des Gras 
nitd mit dem Urfchiefergebirge vorfommen. Eine zweite, nicht 
minder. auögebehnte Ablagerung wird in dem blauen Gebirge 


918 


und in ben damit verbundenen Gebirgszügen, in den Staaten 
New⸗Jerſey, Delaware, Philadelphia, Maryland und Virginten, 
der Gegenftand eines wichtigen Eifenfteinbergbaues. Ein gros 
fer Theil des Eifend fol jedoch in New: Ierfey und WBirgis 
nien aus Sphärofideriten, und zum Theil au aus MRaafens 
eifenftein dargeftellt werden. Auch in dem Staate Rhode-Is⸗ 
land wird Eifen aus Erzen gewonnen, bie den jüngeren Flößs 
formationen, und zum Theil den tertiaren Bildungen angehö« 
hören. Sn den weftlichen Staaten, welche der Miffouri und 
ber Miffiffipi durchftrömen, befonders im SUinoi8: Gebiete, iſt 
erft in der neueren Zeit eine ſtarke Eifenfabrifation begründet 
worden, bie fehr rafche Fortfchritte zu machen fcheint. Leider 
fehlt es ganz an zuverläßiger neuerer Nachricht über die Ge 
. winnung und Darftellung des Eifens in dem’ großen Länder: 
gebiete, aus welchem die vereinigten Nordamerikaniſchen Staa- 
- ten jeßt zufammengefeßt find. Das Bebürfnig an Eifen wird 
mit der ſchnell zunehmenden Bevölkerung immer größer, aber 
in bemfelben Verhaͤltniß fleigt auch) die Induſtrie, und die 
Nordamerikanifchen Staaten ſcheinen ganz dazu beſtimmt zu 
feyn, fehr bald ihre Eiſenproduktion fo bedeutend zu erhöhen, 
daß fie ihren Ueberfluß den füdlicheren Staaten Amerikas zus 
führen. Die fehr unbedeutende Menge von edlen Metallen in 
den Nordamerifanifchen Staaten, wird reichlich durch bie maͤch⸗ 
‚ tigen Ablagerungen von Blei, Kupfer und Eifen, befonders 
durch die unerfchöpflichen Borräthe von Eifenerzen erfest, fo 
dag Nordamerita für jenen Welttheil in kurzer Zeit für Die 
Eifenbereitung das werden wird, was England für Europa 
geworden ift. Sm Jahr 1810 zählte man in dem damaligen 
Umfange der Norbamerifanifchen Staaten ſchon 153 Hohöfen, 
und berechnete die jährliche Stabeifenfabrifation etwa zu 600,000 
Gentnern. Seitdem ift die Produftion aber fehr bedeutend ges 
fliegen, und ununterbrochen erheben fich neue Eifenhütten : An« 
lagen. Dennoch Fonnten die eigenen Hüttenwerke noch im 
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Jahr 1820 den Eifenbedarf in den Nordamerikanifchen Staas 
ten nicht befriedigen, indem in jenem Sahr 70,389 Gentner 
Gußwaaren, 351,719 Gentner Stabeifen, und 51,157 Gentner 
Stahl aus Europa eingeführt wurden. Wahrfcheinlich ift bie 
Eifeneinfuhr auch jetzt noch nicht geringer, obgleich) bie Pros 
duftion ſtets im Steigen begriffen if. Bis jest findet ber 
Eifenhüttenbetrieb in Nordamerika noch bei Holzkohlen ftatt; 
allein die Steinkohlen- Ablagerungen im Miffiffipi:Gebiet wers 
den wahrfcheinlich nicht lange mehr unbenußt bleiben, indem 
e3 überhaupt die weftlichen Staaten find, welche in der nächs 
ſten Zukunft ſich durch eine ſtarke Eifenproduftion auszeichnen 
werden. Zu Pittöburgh find wirklich ſchon die Koaks zum 
Verſchmelzen der Eifenerze in Hohöfen, und die Steinfohlen 
zur Bereitung des Stabeijens in Flammenöfen in Anwendung 
gefommen (Nile’s Register. 17. Oct. 1829). 

In Ober: Kanada befinden ſich mehrere Eifenhütten » Ans 
lagen; unter anderen (Hr. Bigsby in dem Philos. Mag. Jan. 
1829. p. 13) eine am Fluffe Marmora, nicht weit vom Eins 
fluß deffelben in den rent, alfo nörblic) vom Ontario: See, 
und zwar weftsnorbweftlich von Kingfton. Diefe Anlage bes 
fteht aus zwei 35 Fuß hohen Defen, aus einer Gießerei und 
aus Frifchhütten. Es wird Magneteifenftein verfchmolzen, und 
die tägliche Erzeugung beträgt 50 Gentner Robheifen. | 

Mexiko befist in den Intendanzen von Valladolid, Bas 
catecad und Guabalarara, vorzüglich in den inneren Provins 
zen, Eifenerze in großer Menge. Aber die Gewinnung diefes 
Metalles, bemerkt v. Humboldt, findet nur zur Zeit eines 
Seekrieges flatt, wenn Eifen und Stahl aus Europa nicht ein« 
geführt werben koͤnnen. Es ift nicht wahrfcheinlih, daß der 
Staat von Meriko einmal fein Bebürfnig an Eifen aus feis 
nen eigenen Gruben beftreiten, und fich dadurch, jest von Eus 
vopa, in der Folge von Nordamerika, unabhängig machen 
wird. Seit 2 Jahren ift bei Durango ein Eifenhüttenmwerk 
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angelegt, welches aus einem Hohenofen zur Roheifenerzeugung, 
und aus 2 Frifchfeuern befteht. Der Eoftbare Transport ber 
Kohlen und ber Erze erfchwert dad Gebeihen ber Eifenhütten, 
beren Produkte mit bem englifchen Eifen nicht Preis halten 
koͤnnen. 

Guatemala und alle Staaten in Suͤdamerika erzeugen 
kein Eiſen. Nur in Braſilien iſt man in der neueren Zeit 
ernſtlich auf die Benutzung des Magneteiſenſteins und des 
Eiſenglanzes bedacht geweſen, welcher in der Capitanie ©, 
Paulo, unter noch nicht gehörig aufgeflärten geognoftifchen Wer: 
hältniffen, in überaus großer Menge vorkommt. Die Erze 
wurden ald große Gefchiebe und als einzelne losgeriſſene Mafs 
fen, im Jahr 1590 entbedt, und in Rennheerden ober in 
Blafeöfen, bid zum Jahr 1629, fparfam benugt. Erſt zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts fing man von neuem an, bas 
Erz in Luppenfeuern zu benußen, aber es ward nur. fo viel 
Eifen erzeugt, ald jeder Fabrikant, zur Beftreitung des eiges 
nen geringen Bebürfniffes, gebrauchte Im Sahr 1811 tras 
fen, auf Anordnung der Regierung, fehwebifche Hüttenleute 
ein, welche endlich im Jahr 1814 eine Kleine Hütte mit vier 
fchwebifchen Blafes oder Baueröfen zu Stande brachten. In 
Minas Geraes führten afrikaniſche Negerfflaven, zu Ende des 
vorigen Sahrhundertd, zuerft die Bereitung des Eifens im 
Kleinen ein, welche im Jahr 1811 fehr allgemein geworben 
war. Ueberall fand ich Defchen in diefer Gapitanie, fagt 
v. Eſchwege, bie aber nie überein gebaut waren, fondern jes 
der Befiger hatte dabei feine eigenen Ideen ausgeführt, Eis 
nige fabricirten das Eifen nur in Beinen Schmiebeeffen, Ans 
dere erhöheten diefelben etwas auf ben Seiten, Andere bauten 
conifhe runde Defchen, Andere errichteten vieredige pyrami« 
bale, woran fie auf der einen Seite eine Deffnung ließen, aus 
ber die £uppe herausgenommen, nachher aber wieder vermauert 
wurde. Als Sohlſteine bebienten fich Einige der Koblenftübbe, 
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Andere platter Steine, und ich ſah fogar einen, deſſen Beſitzer die 
Vorrichtung getroffen hatte, fich hölgerner Knuͤppel ald Sohle zu 
bedienen, unter denen ein hohler Raum gelaflen ward. Nach 
beendigter Schmelzung nahm er die Unterflügung der Knuͤp⸗ 
pel weg, und bie Luppe flürzte nun mit ben Knüppeln hers 
ab. Der Erfolg einer vierftündigen Schmelzung ift eine Luppe 
von S—12 Pfunden reinen Eifend, wenn ed hoch fommt von 
20 Pfunden. Oft erhält man aber gar Fein Eifen, fonbern eine 
ungaare Luppe, die beim erſten Schlage bed Hammers auds 
einander fällt. — Zu Morro do Pilar und zu Congonhas do 
Campo find jegt von Seiten ber Regierung größere Eifenhüte 
tenanlagen gemacht, indeß fcheinen bie Fortſchritte bis jetzt uns 
bedeutend zu feyn. 

6. Binn. | 

Dies Metall gehört zu den feltener vorkommenden, und 
wird nur in primitiven, in porphyrartigen Gebirgen, ober in 
ben aus zerftörten Gebirgen entflandenen Seifengebirgen ange= 
troffen. Das einzige Binnerz, welches den Metallurgen be« 
ſchaͤftigt, ift dad natürliche Zinnoxyd, welched durch fein gros 
Bed fpecififches Gewicht fhon fehr frühe die Aufmerkfamteit 
ber Menfchen auf ſich gezogen hat. | 

Portugal und Spanien fcheinen, no zu Anfange 
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anferer Zeitrechnung, rei an Zinn gewefen zu feyn, wenige 


ſtens leſen wir bei Plinius (34, 47): jest weiß man es mit 
Gewißheit, daß in ufitanien und in Gallaecien fi) das weiße 
Blei in Gegenden erzeugt, wo bie Erboberfläche fandig und 
Schwarz gefärbt if u. ſ. f. Won einer früheren Gewinnung 
des Zinnes in Portugal laſſen fich aber nicht einmal Spuren 
mehr auffinden. Die Zinnfeifen in Galicien, — denn einen 
Bergbau auf Binn im feften Geftein haben weder die Cartha⸗ 
ginenfer noch die Römer in Spanien getrieben, — find auch 
ſchon fo lange verfiegt, daß“ man von biefer Zinnfeifengewin: 


nung Feine Kunde -mehr bat. Dagegen fand noch zu Ende 
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des vorigen Jahrhunderts In Galicien ein Bergbau auf Zinn’ 
flatt, auf Zinnerzgängen. die dort im Granit auflegen. Bei 
Monte-Rey hatte man noch im Zahr 1787 neue, vorher nicht 
bekannte Zinnerzgänge audgerichtet. Diefer —— ruht in⸗ 
deß ſchon ſeit vielen Jahren. 

England, und zwar Cornwallis und der angraͤnzende 
Theil von Devonfhire, liefern eine außerordentlich große Menge 
Zinn. Früher ward dies Metall aber auch dort nur in Sei- 
fen gewonnen, denn ber eigentliche Bergbau auf Binnerz fcheint 
erft im 11. Jahrhundert begonnen zu haben (Pryce, IIL.). Daß 
auf den Scilly⸗ (Sorlingifchen) Infeln Feine Zinnfeifen gewe⸗ 
fen find, iſt jeßt wohl ziemlich erwiefen. Der Hanbel der 
Phoͤnicier fand ohne Zweifel auf einigen Punkten an der Süd: 
weftfüfte von Cornwallis ftatt, und fpäter bildete fich ein Zwi⸗ 
fihenhandel durch Gallien aus. Das Zinn aus Cornwallis 
warb daher ſchon fehr frühe nach Kleinafien, fpäter nach ben 
ſuͤdlichen Ländern Europas gebracht; allein noch früher war 
dad SIndifhe Zinn in Vorderaſien befannt und angewendet 
worden. Gefchichtlihe Nachrichten. über die Zinngewinnung 
in Cornwallis find, wegen bed hohen Alters diefes Bergbaues, 
nicht vorhanden. Man ſchmolz das in ben Seifen gewonnene 
Erz über Haufen von Holz und Kohlen, die man, um das 
Feuer zufammen zu halten, mit einer lofe aufgeführten Stein⸗ 
mauer umgab. Seit warn die Schachtöfen zum Zinnerzfchmels 
zen in Cornwallis eingeführt worben find, läßt fich nicht mehr 
ausmitteln; fie waren dort aber. ungleich früher im Gebrauch 
als die niedrigen Schachtöfen zum Bleierzſchmelzen in Cum⸗ 
berland. Die Flammenöfen follen, nach einer Bemerkung bei 
Carew (survey, 42) zuerfi im zweiten Jahr der Regierung 
ber Königin Anna, alfo etwa im Jahr 1704, durch Liddall 
und Moult angewendet worden ſeyn. — Die Erze fommen 
in Cornwallis entweder in fihmalen, ſich niemals weit verbreis 
tenden Schichten oder flach gebrüdten Lagern im Killas (Schies 
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fergebirge) vor, welche man bort fin floors nennt; ober in eben 
fo genannten mehr oder minder mächtigen Stöden im Granit 
und im Porphyr (Elvan); oder auf Gängen; oder endlich im 
Seifengebirge. Die Zinnerz führenden Gänge fegen vorzügs 
lich im Außerften fübweftlichen Theil von Gornwallis, bei St. 
Juſt, befonderd auf der Gebirgsfcheide zwifchen Granit und 
Killad, häufig aber auch im Granit, und feltener, aber mit 
einer reicheren Erzführung, im Killad auf. Die Zinnerzgänge 
find Alter als die Kupfererzgaͤnge; auf mehreren Gängen kom⸗ 
men aber auch Zinnerze und Kupfererze gleichzeitig vor. Zu 
Taviſtock in Devonfhire durchfegen die Zinns und Kupfererz 
führenden Gänge den Killad. Man kann drei Hauptgruppen 
von Metall führenden Gängen unterfcheiden, indem diefelben 
nicht gleichförmig in Cornwallis und.in dem angränzenden 
Theil von Devonfhire verbreitet find. Die erfle und reichte. 
iſt die im ſuͤdweſtlichen Theil von Cornwallis, welche man. die 
Gruppe von Truro nennen Tann, weil alle Gänge weftlih von 
Truro auffegen; die zweite Gruppe ift die von St. Auſtle, 
ebenfalls in Cornwallis, und die dritte die von Taviſtock in 
Devonfhire. Die Zinnfeifen (stream works) haben ſich ſchon 
ſehr vermindert; die bedeutendften befinden fich zu Pentowan 
bei St. Auftle; die ehemals fehr wichtigen Zinnfeifen von St. 
Juſt find faft gänzlich erfchöpft. Im dem Zinnfeifenwerk Happy 
Union bei Pontewan liegt die Zinnerz führende Schicht in eis 
ner Entfernung von höchftens 3 Fuß vom feflen Geftein; das 
mehrfte Erz wird in wenigen Zollen Entfernung vom feften 
Geftein angetroffen. In einer größeren, ald in ber angegebes 
nen Entfernung, ift die Schicht nicht mehr bauwürdig. Ueber 
diefer Schicht liegt eine, offenbar gleichzeitig abgeſetzte Schicht 
von feinem Sande, aber leichter als die darunter befindliche, 
was auf’einen Abfag nach dem fpecififhen Gewicht hinzudeus 
ten fcheint. Nirgends findet ſich in dieſer Schicht eine Spur 
von Verſteinerungen, wohl aber beſteht die 6 —9 Zoll maͤch⸗ 
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fige Schicht, welche jene Sandſchicht unmittelbar uͤberlagert, 
aus Blättern, Mood, Hafelnüffen, Zweigen und Wurzeln; 
auc hat man darin einmal eim Hirfchgeweih gefunden. Dar⸗ 
über liegt ein 2 Fuß mächtiger, feiner Thon (silt oder slig), 
welcher einige Mufcheln und Hafelnüffe einfchließt. Nun folgt 
ein bi8 20. Fuß mächtiger Sand, mit Mufcheln und einigen 
großen Eichenflämmen. In diefer Schicht finden fi auch die 
Ueberrefte großer Landthiere; Büffelpörner, welche vom Schaͤ⸗ 
del aus ganz niebergebogen find; Knochen von Thieren, die 
zu den jetzt in England lebenden nicht gehören. Die letzte, 
bis zur Oberfläche reichende Schicht von 16 Fuß Mächtigkeit, 
befteht aus Sand, Thon, Schlamm und Gefchieben. Die 
mehrften Thierüberrefte werben zwar in der Sandlage gefun« 
ben, boch kommen fie auch bis wenige Fuß unter der Ober: 
fläche vor. Die Fluthmarke reicht bis zur Oberfläche des Lan⸗ 
des, weshalb die 20 Fuß tief unter der Oberfläche liegenden 
Schichten als unter dem Meereöfpiegel zur Zeit der Ebbe lie« 
gend, betrachtet werben müfjen. In den Seifen wird das 
. Binnerz durch Aufdedlarbeit gewonnen; aber auch auf ber 
Grube ‚Garclafe bei St. Auftle wird ein mächtiger Zinnſtock 
im Granit durch Aufdedarbeit abgebaut. Die Erze aus den 
Seifen werden auf eine fehr einfache Weiſe durch Siebfegen 
and Klauben aufbereitet. Sie geben das reinfte Zinn (grain 
tin), und werden. nur in Schachtöfen bei Holzkohlen verſchmol⸗ 
zen. Die Aufbereitung der auf Truͤmern, Lagern, Stöden 
und Gängen gewonnenen Erze ift zufammengefeßter, meil die 
Erze mit anderen Foffilien zufammen vorfommen, von denen 
fi die ſchon aufbereiteten Schlihe nur durch Möften und 
durch abermaliged Aufbereiten der geröfteten und ausgelaugten 
Schliche trennen laſſen. Die fo aufbereiteten Schliche werden 
Schwarzzinn (black-tin) genannt, und in Flammenoͤfen ver» 
fhmolzen, woraus man dad gewöhnliche Zinn (common -tin) 
erhält. Die Zinnfeifenerze pflegt man. stream-tin, die Zinn: 
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erze aus den Gruben mine-tin zu nennen. Das Verhaͤltniß 
des grain-tu zum common-tin iſt jährlich fehr. veränderlich, und 
von ber Ergiebigkeit der Seifenwerke abhängig. In fehr guͤn⸗ 
fligen Jahren ift es wie 1:5; aber zumeilen fallt es bis 1:7 
und, noch tiefer. Cornwall und Devonfhire haben: an Zinn 
geliefert: im Sahr 1822, 3137 Zonnen; 1823, 4031 Ton⸗ 
nen; 1824, 4819 Tonnen; 1825, 4170 Tonnen; 1826, 4406 
Tonnen; 1827, 5316 Zonnen;.1828, 4850 Tonnen. May 
kann baher die jährliche Zinnprobuftion Englands durchſchnitt⸗ 
lich zu 4000 bis 4200 Tonnen, oder zu — bis 82 * 
Centnern Preußiſch annehmen. 

In Frankreich kommen, zu Pyriac; an’ — Riüfte der 
Bretagne, und auf der ganzen Erftredung von St. Nazaire 
bis Penhareng, weftlich von: Pyriac, Binnerze auf der Graͤnze 
des Granited mit dem Schiefergebirge, unter ganz ähnlichen 
Berhältniffen wie in Cornwallis vor. Die Lager: find aber 
Hein und unzufammenhängend, weshalb. kein lohnender Bag 
bau darauf geführt werden Fann. 

Aber auch in dem Erzgebirge in Böhmen und Sad. 
fen finden fich die Zinnerze in Lagern, Stodwerfen und Gäns 
gen im Gneus, und zu Altenberg aud im Porphyr. Weber 
das Alter diefes Binnbergbaued find Feine zuverläßigen Nach 
richten vorhanden. Fuller (B. IV. Kap. 8.) fagt zwar: jehr 
beftimmt: Bis 1241 kannte man dad Zinn nur in Cornwals 
lis und Devonfhire; nach dieſer Zeit warb ed in einigen Ger 
genden von Deutfchland, befonderd in Böhmen, durch einen 
Cornwalliſer entdedt, der wegen begangener Uebelthaten aus 
feinem Vaterlande verwiefen war. Died war die erfte unans 
genehme Nachricht, bemerkt er weiter, welche Richard, Graf 
von Cornwallis, auf feiner Ruͤckkehr aus dem heiligen Kriege 
erfahren mußte, und welcde Entdedung ihm hernach theurer zu 
ftehen Fam, als feine. ganze Reife nad) Palaͤſtina. Ungeachtet 
diefer beftimmten Ausfage, ift die Richtigkeit diefer Nachricht 
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doch fehr in Zweifel zu ziehen, denn Peithner (85) bemerkt, 
Daß die Zinngruben zu Graupen im Jahr 1146, von einem 
Sandmann aus einem. benachbarten Dorfe entdeckt worden wär 
sen. Auch aus anderen Nachrichten wird es mahrfcheinlich, 
daß der Erzgebirgiiche Zinnbergbau ſchon im 12. Sahrhundert 
betrieben: worben ift. 

Im Königreich Sachſen findet der Zinnbergbau jetzt 
zwar faſt uͤberall auf der noͤrdlichen Seite des Erzgebirges, 
in der Erſtreckung von Weſten nad) Oſten in den Eybenſtok⸗ 
ter, -Schwarzenberger, Johann Georgenftäbter, Schneeberger, 
Ehrenfriederödorfer, Geyerfchen, Marienberger, Annaberger, Glaß⸗ 
bütter, Berggießhübler und Altenberger Revieren, auf verfchies 
denen Gängen, Lagern und Stöden ſtatt; allein die ganze 
jährliche Zinnproduftion ift doch nicht höher als zu 2800 Eents 
nern anzunehmen, wovon bie drei legten Reviere allein etwa 
2200 Gentner liefern. Die Berfchmelzung der aufbereiteten 
Binnfchliche findet, in Sachfen fowohl ald in Böhmen, in 
Schachtoͤfen bei Holzkohlen ftatt. 

Auch in Böhmen werben die Lager und Stöde von Zinn« 
erz auf ber ganzen füdlichen Seite des Erzgebirged bebaut. 
Bu Schladenwald, Lauterbach, Koͤnigswarth, Platten, Gottes⸗ 
gab, Heinrichsgruͤn, Perninger, Neudeck und Fribus im Ein: 
bogner Kreife; zu Preßnis, Sonnenberg und Sebaftiansberg 
im. Saaber Kreife; zu Graupen und Zinnwald im Leutmes 
riger Kreife; und endlich noch zu Boͤhmiſch-Neuſtadtl im Bunze 
lauer Kreife. Die jährliche Zinnproduftion in Böhmen dürfte 
jegt vielleicht noch 1000 bis 1200 Gentner betragen. 

Sachſen und. Böhmen find. jest die. einzigen Länder auf 
dem: Feftlande von Europa, welche Zinn erzeugen. Früher 
fand auch: in Schlefien, in dem Gneus bed Riefengebirges, bei 
Querbach und Giehren, im Fürftenthum Sauer, ein Bergbau 
auf Zinnerze ſtatt, der jährlich 300 bis 320 Gentner Zinn lies 
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ferte. Diefer Bergbau iſt aber ſchon ſeit dem Jahr 4792 r 
läßig geworben. 

| Ueber das Vorkommen des Zinnes in Mittelaſten Per 
zwar in dem hohen Zurkeftanifchen Erzgebirge, haben wir zwar 
Beine beftimmten Nachrichten; es ift aber nicht unmahrfcheins 
lich, daß es in früher Zeit dort gewonnen, und nach, Borders 
afien gebracht worden ifl. Auch: über die Gewinnung des Zins 
nes im chinefifchen Reiche, die-fehr bedeutend zu feyn fcheint, 
fehlt e3 an Nachrichten. Man weiß nur daß es in den Pros 
vinzen Canton, Fuhkien und Hoo⸗pih gewonnen wird, 

Sn Vorderindien ift ein Vorkommen won Zinnerzen nicht 
befannt. Geylon fol, nad) Percival, zwar BZinnerze aufzus 
weifen haben; allein es findet Fein Bau darauf flatt. Einen 
außerordentlich großen Reichtum. an Zinnerzen enthalten die 
Länder der Halbinfel Hinterindiens, und mehrere von den 
Snfeln ded Indiſchen Ardhipeld. Die Zinnproduftion in 
diefen Ländern ift wahrfcheinlich wiel größer als die in Corn⸗ 
wallis und Devonfhire. Es fcheinen aber. nur Zinnfeifen zu 
feyn, welche jetzt noch die, Zinnerze liefern. - Nur die nörblis 
en Länder von Hinterindien, namlih Aſſam, fcheinen. Beine 
Binnerze zu enthalten; die Staaten von Birma, Siam, Onam 
und Malacca find dagegen: fehr reih an Zinn. Im Birmas 
nifchen Reiche find es vorzüglich die füdlichen Provinzen, welche 
die reichen Gold-, Silber, Eifen: und Zinngruben enthalten. 
In ber Provinz Tawai wird das Erz, in vielen Seifenwers 
Ten, auf eine einfache Weife gewonnen, indem man: fich größs 
tentheild nur darauf befchränkt, den Sand aus den Betten ber 
Fluͤſſe und Bäche auszumwafchen, wozu man. fich. einer: flachen 
hölzernen Schaale von etwa:1 Fuß im Durchmefier bedient, 
die man mit dem Sande anfüllt, und dieſes in fließendem 
Waſſer, durch eine Art von Sebarbeit, reinigt, Das Erz bleibt 
old ein fchwarzer Sand : auf dem Boden, der. Schanle zurüd, 
Man. fhmelzt es aus, indem man es in. einem Kleinen thöners 
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nen Ofen lange der Gluͤhhitze audfekt, wobei man die Holz 
Fohlen mit Blafebalgen anfacht. Die Provinz Tenaſſerim 
(Mergui), füblih von ber vorigen, iſt faft noch reicher an Zinn, 
weiches fowohl auf dem Feftlande der Provinz, ald auf einie 
gen zum Mergui: Archipel: gehörenden Infeln, befonders auf 
ber Infel Salanga oder Iungfeilan, in Seifenwerken gewon⸗ 
nen wird, Man. ſammelt dad Erz nur zur Regenzeit. Mare 
taban, oder bie nörblichfte Provinz von Birma, feheint Fein 
Sinnerz zu enthalten. — Bon der Zinnerzgewinnung im Reiche 
Anam haben mir. Feine Nachricht. Nur in Nordbanam, an ben 
Gränzen von China, fol die Gewinnung des Binnerzed ers 
laubt, in Suͤdanam aber verboten feyn. Auch von der Zinn» 
erzgewinnung im Reihe Siam hat man bis jest noch nichts 
weiter erfahren, ald daß aus diefem Reiche wirklich Zinn aus⸗ 
geführt wird, welches dort gewonnen worden ifl. — In dem 
Gebiet oder Reiche von Malakka findet die Hauptgewinnung 
von Zinnerz aus den Seifen und Flußbaͤchen in den Provins 
zen Pahang, Zringanu und Calantan flatt. 

Fuͤr Sumatra ift das Zinn ein vorzäglicher Ausfuhr 
artikel. Im ber Nähe von Palembang, an der Oftküfte, ift es 
vorzüglich in großer Menge vorhanden; e8 kommt aber, nad) 
Marsden, auch in mehreren anderen Gegenden auf der Ins 
fel vor, befonderd zu Pedattee bei Bencoolen. Alles hier ges 
wonnene Zinn geht nach China. — Auf den- Heinen Infeln 
Lingga und Singkeb (zwifchen Sumatra und Borneo), befons 
ders auf Singfeb, wird ebenfalls Zinn gewonnen. 

Das Zinn wird in allen Sprachen ded Indifchen Archie 
pels Zimah, oder Timar genannt. Sowohl das Zinn, als 
dad Kupfer, werden nur felten im reinen Zuflande angewens 
det, fondern gewöhnlich mit einander legirt, und aus biefen 
Legirungen fertigt man muſikaliſche Inftrumente und Kanos 
nen von leichtem Kaliber an. In den Gegenden wo Bine 
gewonnen wirb, biente bafjelbe fonft als Münze; auch jebt bes 
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bient man ſich noch zum Beinen Handel Eleiner Münzen von 
Zinn, — pichis, — nämlich Eleiner unförmlicher Binnplatten, 
die in der Mitte mit einem Loc). veriehen find, um fie auf 
einer Schnur an einander zu reihen. Der größte Theil des 
Binned von Hinterindien und von Sumatra, zum Theil auch 
von Banca, wird nad) China und Japan gebracht. 

Einen vorzüglihen Reichthum an Zinn befigt Banca. 
Die dortigen Zinngruben (Seifenwerke) find erſt zu Anfange 
des vorigen Sahrhunderts aufgefunden worden. Wir haben 
Darüber fehr genaue Nachrichten durch Horfefield (Asiat. 
Journ. I. 343) und durch Crawfurd (II. 449) erhalten. 
Das Zinnerz kommt in Banca felten in einer größeren Ziefe 
vor, als in der von 25 Fuß. Die horizontalen Gebirgsichich- 
ten folgen in folgender Ordnung: Zuerft 15 Fuß vegetabili- 
fhe Erde, oder Ackererde; 8 Fuß fchwarzer Leiten; 4 Fuß 
grauer Ketten mit einer Sandlage; 6 Fuß fhwarzer Letten; 
6 Fuß rauher und fcharfförniger Sand, in einem weißen reis 
nen 2etten eingelagert. Unmittelbar unter diefer legten Schicht 
befindet ſich die Erz führende Schicht, mit Fleinen Stüden 
von Granit oder von anderen primitiven Gebirgsarten, und 
von abweichender Mächtigkeit.. Das Aufhören der Erzichicht 
wird beftändig durch eine Schicht von weißem, zerreiblichemn 
Thon angezeigt. Die Gewinnung des Erzes gefchieht auf eine 
fehr einfache Weife. Eine Zinngrube ift nichts weiter als eine 
länglihe und weite Grube, mit welcher man 15—25 Fuß 
tief fenkrecht niedergeht, die oben liegenden Schichten von Sand 
und Letten abräumt, und dann auf die Erzfchicht gelangt. 
Die erfte Oeffnung ift felten über 100 Fuß lang, und wenn 
ſich die Erzfchicht tiefer ald gewöhnlich zeigt, fo giebt man den 
Bau, ald zu Foftbar, ganz auf, und fucht eine andere Stelle 
aud. Man hat große und kleine Gruben (kolong und kulit). 
Nur in den erfteren wird mit einiger Ueberlegung und mit 
Anwendung von Mafchinen gearbeitet. Die Chinefen allein 
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find e8, die eine folche Grube, welche mit 35—0 Mann be- 
legt ift, bearbeiten. Der Boden wirb zuerft von dem dicken 
Urwalde befreit, welcher ganz Banca bebedt, worauf die über 
dem Erz liegenden Schichten methodifch abgetragen werben. 
Die Erde ſchafft man mit Handkörben fort. In bie Grube 
und aus bderfelben gelangt man vermittelft eined Baumſtam⸗ 
mes, in welchem Stufen ausgehauen find. Bei Heineren Grus 
ben liegt die Erzfchicht gewöhnlich nicht fo tief, auch befinden 
fie ſich großentheild an Anhöhen, fo daß die Arbeiter felten 
durch Waſſer geftört werben. Größere Gruben liegen häufig 
in Zhälern, und füllen fi) bald mit Wafler, welche durch 
eine gewöhnliche chinefifche hydrauliſche Mafchine entfernt wird. 
Zumweilen macht man auch einen Canal, der gerade zur Erzs 
fchicht führt, um die Arbeit des Wegfchaffens der überliegen- 
. den Schichten zu erleichtern, welche man in diefen Ganal bringt, 
und durch Waffer wegfpülen läßt. Dies ift natürlich nur dann 
zuläßig, wenn dad Terrain einen ſtarken Waflerabfluß geftat- 
tet. Man verfolgt die Erzfchicht mit mehreren neben einander 
gelegten Gruben, wobei die erſte Grube oder Deffnung das 
Anhalten giebt. Sehr gerne wählt man die Gruben in ber 
Nahbarfchaft von einem Bergſtrom, der ganz oder theilmeife 
in die Nähe der Grube geleitet werben kann, wofelbfi man 
einen regelmäßigen Waflerfall bildet, der an den Seiten forg- 
fältig mit der Rinde von ſtarken Zweigen ausgelegt wird. Auf 
diefe Art bildet man eine Schlucht, an deren beiden Seiten 
dad Erz zufammengebracht, und nach und nach hinunterge- 
fürzt wird, fo daß der Waflerfirom darüber weggehen muß, 
während ein Arbeiter das Erz mit einer Hade umrührt. Erde 
und Sand werden von dem Wafler fortgefpült; dad Erz und 
die gröberen Steine bleiben liegen, und werden durch Klaub⸗ 
arbeit gefondert, wobei man ſich zuweilen auch der‘ Siebe be: 
dient. Das fo gereinigte Erz wirb verſchmolzen. Der Ofen 
ift 10 Fuß hoch, 4 Fuß weit, und aus Thon gemacht. Die 
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Balgen beftehen aus Baumflämmen von 25 Zoll im Durch⸗ 
meffer, worin eine Deffnung von 17—-18 Zoll weit gebohrt 
ift, in welcher fi) ein Stempel bewegt. Die Mafchinerie ers 
fordert drei ſtarke Männer, welche einen unauögefegten Winde 
ſtrom in den Dfen bringen. Zuerſt trägt man einige glüe 
hende Kohlen in’ den Ofen, und fest dann, fo lange ald ber 
Schmelzprozeß dauert, abwechlelnd Schichten von Erz und 
Kohlen. Sobald der Ofen in Hige gekommen ift, fließt dad 
Metall in ftarken Strömen aud einer Deffnung, welche man 
am Boden, in der Vorwand des Ofens, angebracht hat. Man 
fängt es in einer Grube auf, aus welcher ed von Zeit zu Zeit 
mit einem Löffel in Formen aus naffem Sande gekellt wird, 
welche man in ber Nähe des Dfend gemacht hat. Die For⸗ 
men find fo groß, daß eine Binnmulde ein Gewicht von 50 
Katis, 663 Pfund, erhält. Man fehmelzt nur zur Nachtzeit, 
um die Hite des Tages zu vermeiden. In einer Nacht were 
ven 5280 Pfund Erz verfchmolzen, welche etwa 3062 Pfund 
Zinn (alfo 58 Prozent) geben. Diefer ganze Prozeß wird von 
den Chinefen verrichtet. Außerdem wird aber auch noch) eine, 
nicht. ſehr bedeutende Quantität Erz durch bie Eingebornen, 
auf eine fehr rohe Weile, verfchmolzen. — Die Herren ber 
Inſel, die Malayen, befolgen etwa daſſelbe Werfahren welches 
fie von den Chinefen erlernt haben, und gewinnen auch das 
Erz in ähnlicher Art aus Heineren Gruben. — Die Ureinwohs 
ner gehen viel roher zu Werke. Sie bringen eine Eleine cy« 
Yindrifche Duckel nieder, in welcher nur ein Menſch Raum hat. 
Haben fie die Erzſchicht bauwuͤrdig gefunden, fo gehen fie ders 
felben mit Lebenögefahr unter den Alluvialfchichten nach, welche 
oft über ihnen zufammenftürzen. Um bie Wafleranfammlung 
zu vermeiden, koͤnnen fie ihre Gruben, weil fie weder chine— 
fiihe Waflerräder noch Wafferleitungen anwenden, nit an⸗ 
derd als an Abhängen bauen, und müflen dad gewonnene 
Erz, um es zu wafchen, zu dem naͤchſten Bach bringen. Zum 
| 34 * 
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Schmelzen wenden fie Heine Defen an, und gießen dad Me— 
tal auch in Heinere Formen, wodurch es fich auf dem Markt 
von dem ber Chinefen unterfcheidet. — Um dad Sahr 1750, 
oder 40 Sahre nach ihrer Entdedung, lieferten die Gruben 
von Banca wohl mehr ald 120,000 Slaks, oder 66,000 Piz 
culs, oder 3870 Tonnen Zinn, folglich fo viel ald England. 
Mehrere Umftände, befonderd die Concurrenz mit dem Engli- 
fhen Zinn, haben zu einer bedeutenden Verminderung ber 
Produktion in fpäterer Zeit Anlaß gegeben. Um das Jahr 
1780 war fie bis 30,000 Piculd gefunfen, und von 1799 bis 
zur Britifchen Eroberung, überftieg fie felten % ihrer früheren 
Höhe, oder 10,000 Piculs. Sm Jahr 1813 wurden aber 
wieder 35,000 Piculd, oder 20834 Zonnen, alfo halb ſo viel 
wie in England, gewonnen. 
Diie Kenntniß von dem Vorkommen und von der Ge 
mwinnung bed Zinned in Amerika, befchränkt fi) auf die 
Belehrungen, welche wir v. Humboldt verdanken. Es fcheint 
nicht, daß in den Norbamerifanifchen Staaten Zinn gewon⸗ 
nen wird; auch feheint in den Staaten von Südamerika jest 
fein Bau auf Zinn flatt zu finden. Ueber das Vorkommen 
des Zinned in Merito, bemerkt v. Humboldt, daß es in den 
Merikanifchen Sraniten wahrfcheinlich noch nicht gefunden fey, 
“indem das Holzzinn von Gigante in Seifen vorfomme, und 
die Zinnerz führenden Gänge in ber Sierra de Guanaruato 
im Porphyr auflegen. Die Gewinnung bes Zinnes findet in 
den Wäfchen aus dem GSeifengebirge in der Intendanz von 
Guanaruato, bei Gigante, San Felipe, Robledal und San 
Miguel el Grande, ferner in der Intendanz von Zacatecas, 
zwifchen den Städten Reres und Vila nueva flat. Die im 
Porphyr auffegenden, und Zinnerz führenden Gänge, bebaut 
man nicht. Im Jahr 1802 wurden in ber Intendanz; von 
Guadalarara 400 Arobas Zinn gewonnen. 
Helms (Tagebuh, 23) führt zwei Zinngruben in Eos 


933 


lumbien an, bei Chayanta und Paria; ed ift indeß nicht bes 
kannt, ob in ben dortigen. Seifen. noch jest Zinn gewonnen 
wird, — Auch ‚die Binngewinnung in der Gegend von Deus 
in Peru ſcheint nicht mehr ſtatt zu finden. 

7. Queckſilber. 

Das wenige Quedſi (ber, welches i im. 1. gebiegenen Zuſtande 
gewonnen wird, kann faſt gar nicht in Betrachtung kommen. 
Man gewinnt dies Metall aus ſeiner Verbindung mit Schwe⸗ 
fel, welche unter dem Namen des Zinnobers und des Leber⸗ 
erzes bekannt iſt. Die Quedſilbererze kommen nur ſelten in 
ſo großer Menge in der Natur vor, daß ſie ein Gegenſtand 
der bergmaͤnniſchen Gewinnung werden koͤnnen. Das Queck⸗ 
ſilber iſt vielleicht das juͤngſte unter allen Metallen, denn nur 
das juͤngere Floͤtzgebirge, und die den Porphyren verwandten 
Gebirge, liefern uns dies leichtfluͤſſige und fluͤchtige Metall. 
Es iſt noch zu unterſuchen, ob das Schiefergebilde, aus wel 
chem der größte Theil ded Quedfilberd auf der Erdoberfläche 
gewonnen wird, älter ift ald der Mufchelkalkitein; oder ob es, 
wie es wahrfcheinlicher ift, nur das Alter bes Liaskalkſteins 
erreicht. 

In Portugal warb früher bei Conna Zinnober gewon⸗ 
nen, und etwas Queckſilber bereitet. Daß die unbedeutende 
Gewinnung noch jetzt ſtatt findet, iſt nicht bekannt. 

Spaniens Queckſilberbergbau iſt uralt, und hoch be⸗ 
ruͤhmt. Rom gebrauchte, wie Plinius berichtet, keinen an: 
deren Zinnober ald den Sifaponenfifchen. Aber die reichen 
Gruben von Sifapo oder von Sifapona, find diefelben welche 
feit Garthaginenfifher Bearbeitung ohne Unterbrechung wahr 
fcheinlich über drittehalb taufend Jahre betrieben worden fi nd, 
und. welche noch jest, unter dem Namen der Quedfilberwerke 
von Almaden, im Bau fiehen. Almaden liegt an den noͤrd⸗ 
lichen Borbergen der Sierra Morena, in dem weiten, von dem 
Guadinna durhftrömten Thale, welches durch bie faft paral: 
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lelen Gebirgöfetten der Sierra Morena und Sierra Toledo 
gebildet wird, und zwar an ber Gränze der Provinzen Manche, 
Eordova und Eftremadura. Indem Kreife von Cordova be- 
finden fih, nah Hoppenfad (77) nicht nur die jeßt noch 
gangbaren Quedfilbergruben, fondern, im Umtreife von etwa 
3 Meilen, in dem Thale de Azogues, zu Almabdenejod, A las 
Caſas, Guadalperal, Cuebas, Crajeras und Santa Femia, 
eine Menge von alten verfallenen Stollen. und Schächten. 
Bei dem Alter des Bergbaues läßt fi) auf die große Aus: 
dehnung ber Grubengebäude von Almaden fchließen. Einige 
derſelben find noch fortdauernd unzugänglich, weil fie in Brand 
gerathen find, und weil dad Feuer bis jetzt noch nicht hat ges 
dämpft werden Finnen. Die Erze follen auf Gängen vorkom⸗ 
men, und man zählt 6 Hauptgänge, welde in faft gleichen 
Streihungsftunden neben einander auflegen, häufig aber auch 
zufammenfchaaren, oder mehrere Truͤmer audfenden. In der 
jeßt bekannten größten Teufe hat man immer noch reichere 
Erze angetroffen. Es fcheint, daß die Gänge nur bie leitende 
Grundlage von dem Erzgehalt ded Gebirges find, indem fich 
das Erz auch in den fogenannten tauben Mitteln eingefprengt 
befindet, wenn gleich nicht in folcher Menge, daß man jene 
Gebirgämittel zwifchen den Gängen für bauwürdig hält. Das 
Gebirgögeftein wird Thonſchiefer genannt, der ein Lager im 
Sandftein bilden fol. Diefer Thonſchiefer ift aber Mergels 
fchiefer, welcher wahrfcheinlich der Liadformation angehört, ins 
deß find die geognoftifchen WVerhältniffe noch nicht genau bes 
fannt. — Die reinften und derben Binnobererze werben nicht 
auf Quedfilber benust, fondern nad) Sevilla zur Fabrikation 
des Vermillon gebracht. Die mit Schiefern verunreinigten 
Erze werden auf eine einfache Weife aufbereitet, indem man 
das taube Geftein ausfchlägt. Das Grubenklein fowohl, als 
die beim Ausfchlagen abfallenden feinen Erztheilchen werben 
zu Backſteinen geformt, und in dieſer Geflalt in bie Defen ges 
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bracht, damit fie in dem ftaubartigen Zuflande nicht zu Ber: 
feßungen Anlaß geben. Das zu folhen Badfteinen geformte 
Erz wird Bolad genannt. Die derben Erze (Metal) zerfchlägt 
man bis zur Größe eine Hühnereyes, wenn fie beim Aus: 
ſchlagen nicht fchon eine geringere Größe erhalten haben.- Die 
zweite Erzforte (China) welche noch viel Schiefer beigemengt 
enthält, wird zu einem fehr groben Haufwerk gepocht, und 
auf geneigten Ebenen, die man Mäfchen nennt, durch Abipü: 
len mit Waffer von dem tauben Geftein befreit. Eine ähn: 
liche unvollflommene Reinigungdarbeit wendet man auch bei 
dem Scheideklein und bei dem Grubenklein an, ehe daffelbe 
zu Bolas geformt wird. Die Defen zur Berfegung ber Erze 
find hohe gemauerte, oben mit einem Gewölbe gefchloffene Ey: 
linderöfen, welche in ihrer mittleren Höhe ebenfalld mit einem 
Gewölbe verfehen find. Dies Gewölbe ift zum Tragen der 
Erze beftimmt, welche ben Raum zwifchen beiden Gewölben 
einnehmen. Unter dem unteren Gewölbe ift der eigentliche 
FZeuerungdraum, welcher mit der oberen, für die Erze beflimm: 
ten Abtheilung des Dfend, durch Deffnungen in dem unteren 
Gewölbe in Verbindung ſteht. Durch diefe Deffnungen wer: 
den Flamme und Raub aud dem Feuerungsraum in ben 
Erzraum geleitet, und zugleich mit den fich entwidelnden Qued: 
filberdvämpfen aus Deffnungen abgeführt, die unter dem obe: 
ven Gewölbe des Dfens, an einer Seite ber Umfaflungdsmauer 
angebracht find. Indeß hat man auch befondere Feuereffen 
unter dem unteren Gewölne angebracht, um dadurch einen gro⸗ 
gen Theil des Rauches abzuführen, und nicht durch den Erz: 
raum gehen zu laſſen. Die aus den Deffnungen unter bem 
‚ oberen Gewölbe entweichenden Quedfilberdämpfe werden in 
Kandlen aufgefangen und verdichtet. Diefe Kanäle bildet man 
aus aneinander geftoßenen thönernen Gefäßen, Aludeln, welche 
auf einer geneigten Ebene (auf dem Aludelplane) reihenweiſe 
neben einander liegen. Solcher Reihen find fo viele vorhan- 
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ben, als fih Deffnungen in der Seitenmauer bed Ofens zum 
Abziehen der Dämpfe befinden. Das verbichtete Queckſilber 
fammelt ſich auf dem tiefften Punkt der geneigten Ebene; Dens 
noch müffen aber die Aludeln von Zeit zu Zeit auseinander 
genommen werben, um das darin zurüdgebliebene Quedfilber 
zu fammeln, worauf man fie wieder in einander fchiebt, und 
die Fugen forgfältig verfchmierr. Diefe unvolllommene Art 
der Verdichtung der Quedfilberbämpfe fcheint fehr alt zu ſeyn, 
und ift in Almaden noch immer im Gebrauh. Beim Befet: 
zen der Defen wird auf das untere, mit dem Feuerungsraum 
in Verbindung fiehende Gewölbe, zuerft eine Sohle aus flas 
chen Sthiefern dergeftalt gelegt, daß die Deffnungen. in dem 
Gewölbe ‚nicht verfchloffen werden, fondern daß ein freier Luft: 
zug bleibt. ©-Weber. diefe Sohle wird zuerfi China ‚gefchüttet, 
datın Metal, dann abermals China, womit der Dfenraum etz 

wa bis 12.300 unter den, zu den Aludeln führenden Deff: 

nungen angefüllt wird, worauf man den noch übrigen Raum 
des Ofens mit kreuzweiſe und auf die hohen Kanten geſetzten 
Bolas, zuletzt aber mit Scherben von Aludeln ausfuͤllt. Die 

Feuerung geſchieht mit Reißholz. Zum Beſetzen der Oefen und 

zum Herausnehmen ber Abbraͤnde dienen Thuͤren in der Um⸗ 

faſſungsmauer, welche nach einem jeden Brande geoͤffnet, und 


dann mit einer verlorenen Mauer wieder geſchloſſen werden. 


— Die Queckſilbergrube von Almadejos (2 Meilen oͤſtlich von 
Almaden), zu welcher die Gruben im Wale be Azogues und 
zu Guadalperal gehören, find wahrſcheinlich ebenfalld noch im 
Betriebe. Das Vorkommen und die Benukung ber Erze, 
welche letztere zu Almadejos flatt findet, flimmen ganz: mit 
dem Verhalten und: mit der Arbeit zu Almaden überein. Auch 
zu de las Cuebas, 1 Meile von Almaden, wird vermuthlich 
noch jeßt Bergbau getrieben; die Erze werden aber nach AL 
maden gebracht, und dort verarbeitet. — Die Größe ber jähr- 
lichen Quedfilberptoduftion ift fehr veränderlich, und ganz von 
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dem Abſatz nach Amerika abhängig. So lange-Meriko eine 
Provinz von Spanien war, Eonnten die Quedfilbergruben den 
Bedarf: an Quedfilber nicht beftreiten, und die jährliche Pro— 
duktion betrug 15 bis 20, in einzelnen Sahren wohl gar 25,000 
Gentner. Das Bedürfniß. für-Merifo hat fich, durch) die Emans 
cipation, für: den Augenblid etwas. vermindert, allein die au⸗ 
genblidiiche Stodung dürfte nicht von langer Dauer:feyn. Ins 
zwifchen ift doch der Verkehr. zwifchen Spanien und Mexiko 
geftört, und daher hat fih auch die Queckſilberproduktion jest 

ſehr bedeutend vermindert. - Man giebt fie. zu 68000 Cents 

nern an. Schwerlich dürften die Gruben jemals ‚die Pan 
hohe Produktion wieder erreichen. 

In: der jest mit dem. Königreich Baiern — 
Rheinprovinz, findet, in: der ehemaligen Rheinpfalz und im 
Bweibrüdifchen, in ben Umgebungen ‚des Donneröberged, ein 
Quedfilberbergbau  flatt, am Potzberge, am. Landöberge bei 
Ober: Mofchel, und am Stahlberge, füdlih von Ober: Mofchel. 
Die früheren Erzgewinnungen am Königöberge bei Wolföflein, 
bei Mörsfeld, Orbes, Eöweiler, Lichtenberg, Bingert u. ſ. f. 
find: längft verlaffen. Der Zinnober fcheint zwar auch bier 
gangförmig im Sandftein vorzulommen; allein die Erzgewin⸗ 
nung ift nicht auf die Gänge befchränkt, indem ſich der Zin- 
nober weit in dad Gebirgsgeftein hinein verbreitet. Der in 
ber Gebirgdart, fehr weit von den Gängen und Trümern ent- 
fernt, verbreitete Zinnober, drängt ſich bei den Gangflüften 
näher zufammen, und macht dad Nebengeftein auf mehrere 
Lachter breit bauwuͤrdig. Daß der Sanpftein, welcher auf 
dieſe Art mit Zinnober durchdrungen ift, zu ‚einer Formation 
des rothen Sandſteins ;gehört, deſſen Bildungdzeit mit der des 
aͤlteſten Kohlenſandſteins zufammenfällt,: ift jest nicht mehr 
‚zweifelhaft. — Die geförderten Erze werden: nur gefchieben, 
und zur Haſelnußgtoͤße zerichlagen. Die Zerſetzung des Zin: 
nobers erfolgt in Galeerenöfen, in gegoffenen: eifernen Retor: 
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ten, mit Worlagen aus gebranntem Thon, in welchen etwas 
Waſſer vorgefchlagen if. Die jährliche Quedfilberprodultion 
in den ehemaligen Pfälzifch-Zweibrüdifchen Ländern betrug, in 
günftigen Jahren, 6—700 Gentner; jest dürfte fie die Summe 
von 300 Gentnern fchwerlich erreichen. 

Die VBerhältniffe unter welchen die Quedfilbererze zu 
Idria, in den Illyriſchen Provinzen, gewonnen werben, find 
wahrfcheinlich von benen nicht verfchieden, unter welchen fie zu 
Almaden vorfommen. Auch zu Idria fest ein Zinnober fuͤh⸗ 
vender Gang in einem fchiefrigen bitumindfen Mergel auf, 
welcher ein Lager im Kalkftein (Liaskalkſtein?) zu bilden fcheint. 
Zu Idria ift ed aber nur ein mächtiger, durch taube Mittel 
häufig zertrümerter Gang, wogegen man zu Almaden mehrere 
unterfcheibet. Won einem wirklichen gangartigen Vorkommen 
ift indeß die Erzführung des Mergelfchieferd dadurch verfchie- 
den, daß die Saalbänder fehlen, und daß ber Erzgehalt in 
das Nebengeftein dringt, welches, noch in bedeutenden Entfer⸗ 
nungen von der Hauptmafje des Erzes, Zinnober eingefprengt 
enthält, obgleich fo wenig, daß ed nicht mehr bauwuͤrdig ifl. 
Die Grube zu Idria ift erft zu Ende des 15. Sahrhunderts 
aufgenommen, ſeitdem aber ohne. Unterbrechung betrieben wors 
den. Nur ein unglüdlicher Grubenbrand ſetzte, zu Anfange 
diefed Sahrhunderts (1803), die Arbeiten auf einige Zeit in 
Stilftand. Dadurch, fo wie durch einen mit den Audrichs 
tungdarbeiten nicht im Verhaͤltniß fiehenden raſchen Abbau, 
wozu man durch Quedfilberlieferungen genöthigt war, zu bes 
nen man fich vertragsmäßig verpflichtet hatte, hat der Zus 
ſtand ber Grubenbaue, welche nad) einem fehr regelmäßigen 
Plan angelegt find, etwas gelitten. Die Zinnobererze werden 
volftändig aufbereitet, indem die Pocherze bei der Siebſetzar⸗ 
beit abgefondert, und durch Naßpochen und durch Wafchen zu 
Schlich gezogen werben. Die derben Erze werden fogleid) 
ausgeſchlagen, und die abfallenden unreineren Erze zum Rein: 
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fcheiden gegeben. Die Defen zur Zerfeßung des Binnobers find 
faft fo wie die zu Almaden eingerichtet, nur mit dem Unter 
fihiede, daß man Rauch und Flamme gar nicht'befonders, oder 
menigftens auch nicht theilmweife ‚abzuleiten: fucht, fondern den 
Feuerungsraum unmittelbar mit dem darüber befindlichen Brenn» 
raum verbunden hat. Beide Räume find ebenfalld durch: ein, 
mit Oeffnungen verfehenes Gewölbe, von. einander getrennt. 
In den Brennraum werben aber nur bie gröberen Erze uns 
mittelbar eingetragen; die beim Siebfegen erhaltenen. fehr zer: 
kleinerten Erztheile, fo wie die aus ber naffen Aufbereitung 
bervorgehenden Schliche, werden in offene, flache Schaalen 
oder Gaffetten gethan, und bie Brennraͤume in ben Defen mit 
- folchen Gaffetten auögefüllt. Wefentlich verfchieben ift aber bie 
Art der Verdichtung der fich entwidelnden Quedfilberdämpfe, 
welche zu Idria ungleich vollkommener ift, indem fie in gros 
. Ben Kammern erfolgt, in welchen die Dämpfe hin und her 
geführt werden. — Die jährlihe Queckſilberproduktion von 
Idria ift zu Ende des verfloffenen Jahrhunderts bis zu 10,000 
Centnern gefleigert worden. Eine fo flarfe Produktion war 
indeß dem Zuftande der Grube nicht angemeffen, weshalb man 
auf das frühere Produftionsquantum von 1000 bis 1500 Cent⸗ 
nern zurüdgefommen if. Bei Mangel an Abfat ift die jährs 
liche Erzeugung auch wohl ſchon bis auf 8 bi5 900 Gentner 
herabgefunten. 

Zu Windifch Kappel (im Klagenfurther Kreife) in Kärn- 
then, wurden fonft jährlich gegen 300 Gentner Quedfilber ges 
wonnen; indeß fcheint die Gewinnung jest nicht mehr flatt 
zu finden, | 

Auch in Böhmen warb vormals, zu Schönbad im Eln⸗ 
bogener Kreife, und vor wenigen Jahren aud noch zu Hors 
zowitz im Berauner, fo wie zu Swata im Rakonitzer Kreife, 
etwas Queckſilber gewonnen. Jetzt find die Grubenarbeiten 
nur auf die Gewinnung des Zinnobers befchränkt, welcher aufs 
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bereitet und verkauft wird, weil es nicht mehr in fo großer 
Menge vorkommt, um eine Brennhütte zu. befchäftigen. Bu 
Horzowitz fand früher die Deftilation aus gegoffenen eifernen 
Retorten flatt, von denen jede einzelne Metorte mit einer bes 
fonderen:$euerung verfehen ‚war... Statt ;berfelben warb eine 
andere Borrichtung eingeführt, .welche aus einem, oben mit 
einem feften Boden: verfehenen und unten offenen eifernen Cy⸗ 
linder befteht, beffen unteres: offenes. Ende durch Wafler ge⸗ 
fperrt iſt. Der Cylinder wird durch eine -eiferne Platte, welche 
als Feuerungsheerd dient, bergeftalt geftedt, daß dad obere 
geſchloſſene Ende über der Platte hervorragt, und demnächft 
mit brentienden Kohlen: umgeben wird, welche dem auf einem 
eifernen Bräger unter dem: Cylinder befindlichen Queckſilber⸗ 
erz die zur Berfegung erforderliche Hige mittheilen. Als Zer⸗ 
fegungömittel dienten Kalk und Hammerſchlag. Die Vorrichs 
tung ift ganz derjenigen ähnlich, : welcher man fi zum Aus: 
glühen bes Silberamalgamd bedient. Sie foll- noch vorhan- 
den feyn, und von Zeit zu Zeit gebraucht werden, wenn fich 
Borräthe don Erzen gefammelt haben (Bergbaufunde I. 200). 

In Ungern wirb zwar zu Nieder-Slana, im Gömörer 
Comitat, noch ein Bau auf Zinnober getrieben; allein das 
Erz wird nicht auf Quedfülber benutzt, fondern zur Zinnober: 
(Bermillon-) Fabrikation verwendet. Aber in Siebenbür- 
gen wird noch jest bei Dumbrava und im Babojer Gebirge, 
Binnober zur Quedfilberbarftellung gewonnen. Die Erze von 
ben verfchiedenen Förderungspunften werden nach Zalathna 
‚gebracht, wo fich die Deftillationsöfen befinden. Die Deſtil⸗ 
lation findet in thönernen Retorten ftatt, welche zur Hälfte 
mit Zinnober und Kalk gefüllt, und mit Vorlagen verfehen 
find, in welchen etwas Waffer vorgefchlagen if. Won diefen 
‚Metorten befinden fich, in zwei über einander liegenden Reis 
ben, auf jeder Seite 30, alfo auf beiden Seiten des Galeeren- 
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ofens 60 Stuͤck. Die jährliche Quedfilbergewinnung ſteigt 
nicht über 60 Gentner. 

Daß Quedfilber in den europäifchstürkifchen Ländern (zu 
Kreffowo); ferner in Aften im Zurkeftanifhen Erzgebirge; in 
wahrfcheinlich fehr großer Menge im chinefifchen Weiche (in 
den Provinzen Chenzfi, Quang⸗ſi, Housquang, Koeitcheou und 
Setcheou); im Sapanifchen Reich; auf der Infel Ceylon (in 
der Nähe von Columbo), und daß ed auch in Afrika, im Tu⸗ 
nefifchen Gebiet, gewonnen wird, ift alled was wir über das 
Vorkommen des Quedfilbers in den Zürkifchen Staaten, und 
in zwei Melttheilen wiffen. In Sleinafien war vormals der 
Kappadocifche Zinnober berühmt. Strabo fagt von ihm: 
Kappadocien liefert den vortrefflichften Zinnober, der mit dem 
Sberifchen um den Vorrang flreitet. Der Kappadociſche führte 
den empfehlenden Zunamen omworuxn, weil die Kaufleute ihn 
von Sinope zu nehmen pflegten, ehe fich der Handel der Ephes 
fer bis in die Gegend von Kappadocien erftredte (Geogr. XII) 

Mexiko hat feit Jahrhunderten feinen Quedfilberbedarf 
aus Spanien und Peru bezogen, fagt v. Humboldt, und 
man hat daher geglaubt, daß es in jenem Staate nicht vor⸗ 
komme, obgleich es wenig Gegenden giebt, in welchen fo viele 
Anzeigen auf Zinnober vorhanden find, ald das Plateau der 
Cordilleren, zwifchen 19 und 22 Gr. Nordbreite. Das Queck⸗ 
filber kommt in Meriko auf verfchiedene Weife vor, theild * 
gerartig im Floͤtzgebirge, theils gangartig im Porphyr. 
Durasno, zwifchen Zierra Nueva und San Luis de la Bun I 
bildet der mit vielen Kügelchen von gediegenem Quedfilber 
gemengte Zinnober, ein horizontaled Lager (manto), welches 
auf Porphyr liegt. Dies Lager, welches man 5 bid 6 Meter 
tief mit Schächten durchſunken hat, ift mit Schieferthon bes 
dedt, in welchem foſſiles Holz und Steinkohlen vorfommen. 
Die Außerften zu Tage ausgehenden Schichten diefes Schie: 
ferthons find mit Salpeter durchzogen, und enthalten verfei- 
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nerte vegetabilifche Ueberrefte; dann folgt eine 1 Meter dide 
Schicht Schieferkohle, und dann der Schieferthon, welcher ben 
Binnober unmittelbar bedeckt. Wor mehreren Jahren gewann 
man aus biefer Grube, in einem Zeitraum von wenigen Mo: 
naten, gegen 700 Gentner Quedfilber, deffen Werth aber die 
Koften nicht deckte. — Der Quedfilbergang von San Juan 
de la Ehica ift 2, 3, zuweilen 6 Toiſen mächtig; er durchfeßt 
das Gebirge de 108 Calzones, und erflredt ſich bis Chichins 
dara. Geognoſtiſch merkwürdig ift ed, daß er nicht in Sands 
flein oder Schiefer, fondern im Pechftein-Porpbyr auffegt, wel⸗ 
cher in Kugeln getheilt ift, die aus concentrifhen Schichten 
beftehen, und inmwendig mit Hyalit audgekleidet find. Der 
Gang führt reiche, aber wenig Zinnobererze, und ift nur bis 
zu einer Zeufe von 50 Metern bebaut worden. Zumeilen fin 
bet ſich auch etwas Zinnober und gediegen Quedfilber mitten 
im Porphyr, in ziemlicher Entfernung von dem Gange. Als 
v. Humboldt in Guanaruato war, fand auf den Gruben 
Lomo del Toro bei San Juan de Ia Chica, und Nueftra Ses 
nora be los Dolores, füdöftlih von Gigante, Bergbau auf 
Quedfilber flat. Der Zinnober von den Gängen des Gebirs 
ged bu Fraile, bei Billa de San Felipe, befindet fich in ei- 
nem Feldſpath⸗Porphyr, welcher von Zinngängen durchſetzt 
wird, und gewiß älter ift ald der Pechftein-Porphyr von Chica. 
In Columbien kennt man dad Vorkommen des Zin« 
noberd an brei Orten, nämlich in der Provinz Antioguia (Valle 
de Santa Rofa, öftlih vom Rio Gauca); im Gebirge von 
Quindiu (bei dem Uebergange über die Gentralkette, zwifchen 
Sbague und Garthago, zu Ende der Schlucht von Bermellon), 
und in ber Provinz Quito, zwifchen Azogue und Guenca. 
Die Abhängigkeit Amerifad von Europa in Hinfiht des Queds 
fülbers, wird wahrfcheinlich nicht mehr von langer Dauer feyn, 
bemerkt v. Hum boldt, fobald nur die ſchon befannten Punkte 
erft werben in Bau genommen werden. — Nach Refirepo 


543 


wirb aus dem Sande bed Thales de la Guiga, und am Fuß 
der Hügel von Penpenado, ber reinfte Zinnober gefunden, aber 
nicht benußt, auch die Lagerftätte felbft nicht aufgefucht. 

Sn Peru fommt Zinnober vor, in der Provinz von Pas 
taz, bei Buldivui, zwifchen dem öftlichen Maronenfluß und 
den Miffionen von Guaililas; in der Provinz Conchucos, am 
Buße de großen Nevado de Palagato; in der Provinz Guas 
malied, füdöftlih von Guacarachuco; in der Provinz Guais 
lad, bei Guarez, und in ber Intendanz Huancavelica, bei dem 
Orte gleiches Namens. Weber die berühmte Quedfilbergrube 
von Yuancavelica, fagt v. Humboldt, find viele unrichtige 
Nachrichten verbreitet worden. Sie liegt im Gebirge Santa 
Barbara, etwa 2320 Meter ſuͤdlich von der Stadt, welche fich 
3752 Meter, und die Spike des Gebirged Santa Barbara 
felbft, 4422 Meter über der Meereöfläche befindet. Aus Uls 
loa's Angaben geht hervor, daß dad Ziefite der Grube Hoyo 
Negro 4208 Meter über der Meereöfläche, aljo 500 Meter 
höher liegt, ald die Spite des Pic von Teneriffa. Das Queck⸗ 
filber fommt bei Huancavelica theild in Lagern, theild auf 
Gängen vor. In dem großen Grubengebäude von Santa 
Barbara befindet fich der Zinnober in einem Lager von quars 
zigem Sandftein, welches etwa 400 Meter mächtig ift, St. 
10—11 ftreicht, und mit 64 Gr. gegen Weften fällt. Der 
Sandftein, welcher mit dem aus der Gegend von Parid und 
aud den Gebirgen von Aroma und Cascas in Peru überein 
fiimmt, ſcheint aus ganz reinen Quarzkoͤrnern zu beftehen, denn 
ein thoniged Bindungdmittel läßt fich nicht bemerken. Dieje⸗ 
nige Sandfteinfchicht welche dad Quedfilber enthält, bildet ein 
Lager in einer Kalkbreccie, von welcher fie, im. Liegenden und 
Hangenden, durch eine fehr dünne Schicht von Schieferthon 
getrennt wird, welchen man häufig mit primitivem Schiefer 
verwechfelt bat. Die Breccie wird von Floͤtzkalkſtein bedeckt, 
und die Stüden von dem dichten Kalkſtein in der Breccie 
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fcheinen darauf hinzubeuten, daß die ganze Gebirgsmafle von 
Santa Barbara auf Kalkftein ruhe. Diefer Kalkftein kommt 
auch wirklich am öftlichen Abhange bes Gebirges, bei Aco: 
bamba und Sillacofa, zum Vorfchein. Man trifft ihn noch 
auf fehr großen Höhen anz er ift bläulichgrau, und wird von 
* vielen Kalkfpathgängen durchfegt. Nicht die ganze Quarzſchicht 
der Grube Santa Barbara führt Zinnober, fondern diefer bil⸗ 
det nur einzelne Schichten darin, feßt auch zuweilen in Heinen 
Bängen auf, die fich fchaaren und Stodwerfe bilden. Gedie— 
gen Quedfilber ift fehr felten; der Zinnober findet fich aber in 
Begleitung von Rotheifenftein, Magneteifenftein, Bleiglanz und 
Schwefelkies; auf den Klüften zeigen fi) Gips, Kalkfpath und 
Federalaun. In großer Zeufe führt der Gang viel Realgar 
und Operment, fo daß die Regierung fich genöthigt gefehen 
bat, den Betrieb des Grubenfeldes Cochapata, wo am mehr: 
ften Arſenik vorfommt, zu verbieten. Der Abbau der Grube 
‚gefchieht in 3 Etagen, welche durch eben fo viele Hauptſtrek⸗ 
fen gefchieden find. Die Grubenfelder heißen Brocal, Comes 
dio und Cochapata. Die Grube ift bis zu einer Teufe von 
349 Varas, und in einer Länge, von Norden nach Süden, 
von 536 Varas, bei einer Breite der Erzlagerftätte von 60 
bis 70,Metern, aufgefchloffen. Aus 50 Gentnern Erz von 
mittlerer Güte rechnet man 8—12 Pfund Quedfilber. Die 
oberen Baue find, weil man keine Bergfeften hat ftehen laf 
fen, zufammengebrocyen, weshalb auch die tieferen Baue has 
ben verlaffen werden müffen. Die Grube hat in den 96 Jah⸗ 
ren, von 1570 bi8 1666, 523,472 Gentner; in den 17 Jahren, 
von 1667 bis 1683, 109,026 Gentner, und in den 36 Jah⸗ 
ren, von 1684 bi3 1713, 145,591 Gentner Quedfilber, alfo 
jährlich im Durchichnitt 4 bis 6000 Gentner geliefert. — Seit: 
dem die Grube Santa Barbara zum Erliegen gekommen ift, 
wird alles Quedfilber von Huancavelica auf Gängen gewon⸗ 
nen, welches die zweite Art des Vorkommens ber Quedfilber: 
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erze im jener Gegend ifl. Der Katkftein von Huancavelica 
und befonders von Sillacofa wird von Gängen durchfeßt, die 
häufig nur Kalzedon führen, gar kein beflimmtes Streichen 
haben, fondern fich durchfegen, kreuzen, auch häufig mit ein= 
ander fchaaren, und dann große Nefter und Stodwerke bil: 
den. Dur den Bau auf. diefen Gängen werben aber doch 
jährlich) 3200 bis. 3500 Gentner Duedfilber gewonnen, und 
e3 ift nicht zu bezweifeln, daß durch gut- geleitete Arbeiten, 
nicht mehr Quedfilber folite gewonnen werden Eönnen, als der 
Bedarf von ganz Peru beträgt: — Die Incas von Peru und 
die Indianer haben biefe Quedfilbergruben lange vor der Erobe⸗ 
zung gekannt, und auf Zinnober benust, indem ihnen das 
Queckſilber unbekannt. war. Die rothe Farbe, den Zinnober, 
nannten fie Llimpi, und mendeten ihn zum Bemalen- ihrer 
Gößenbilder an, auch bemalten fie felbft fich damit, wenn fie 
in ben. Krieg zogen. Man findet daher in ben Hügeln. von 
Huancavelica noch viele indianifche Stollen, die den Labyrin⸗ 
then gleichen. Auch die. Spanier kannten den Zinnober- fo 
wenig als die Indianer, bid Garces im Jahr 1567 die rothe 
Farbe Llimpi ald übereinftimmend mit dem Zinnober in Gas 
flitien erkannte, worauf, dann fehr bald die Benutzung auf. 
Duedfälber unternommen ward, und der. Bergbau einen noch 
größeren Schwung erhielt, als Pedro Fernandez de Velasco 
die Amalgamation der Silbererze, welche er in Mexiko gefe: 
ben hatte, im Sahr 1577 auch in Peru einführte. Die Ge: 
mwinnungsarbeiten des Quedfilberd. aus dem Zinnober find fehr 
unvollfommen. Das Erz wird gemahlen, und in verfchloffes 
nen Zöpfen in das Feuer gelebt, welche man erft nach dem 
völligen Erkalten wieder öffnet. | 

8 Zink. 

Das Zink ift ein fehr allgemein verbreitetes Metall, wel: 
ches in den älteren Gebirgöformationen und in ben porphyr: 
artigen Gebirgsbildungen faft nicht anders als in Verbindung 
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mit Schwefel; in ben Flößgebirgen fehr felten anders als in 
- Berbindung mit Sauerfloff sind Kohlenfäure, in den Ueber: 
gangägebirgen aber fomohl mit Schwefel, ald mit Sauerftoff 
und Kohlenfäure verbunden, angetroffen wird. Ungeachtet ber 
großen Verbreitung diefes Metalles, und ungeachtet es ſchon 
feit der vorgefchichtlichen Zeit zum Legiren des Kupferd benutzt 
worden ift, hat man das regulinifche Zink Doch erft fehr fpät 
Fennen gelernt, und noch weit fpäter bie Darftelung deſſelben 
aus feinen Erzen im Großen unternommen. Erſt durch das 


Bine welches von Dflindien nach Europa gebracht ward, ift | 
die Aufmerkfamkeit mehr auf died Metall geleitet worben. | 
Noch immer ift ed nicht befannt, auf welche Weife das Zink, 


welches im vorigen Sahrhundert von Oftindien nah Europa 


Tam, in China dargeftelt wird; eben fo wenig als man jeßt, 
wo ber Zinkhandel eine umgekehrte Richtung genommen hat, 
mit Zuverläßigkeit angeben kann, wozu bie fehr bedeutenden 
Duantitäten Zink im öftlichen Afien verwendet werben, welche 
Europa feit etwa 15 Sahren nach Oſtindien gefendet hat. 
Noch zu Anfange diefed Jahrhunderts ward in Europa 
ſehr wenig Zink erzeugt. Auf dem Unterharz gewann man 
beilaͤufig jährlich ein paar taufend Pfunde Zink in den Blei⸗ 
und Kupfer: Schmelzöfen, durch Verdichtung der fich in dem 
- Defen entwidelnden Zinfvämpfe, vermittelt einer eigenen, an 
der Vorwand angebrachten Vorrichtung, welche unter bem 
Namen des Zinkftuhls bekannt if. — Zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts wendete man zu Doͤlach in Kärnthen den Gal: 
mei aus dem bortigen (Jura?) Kalkfteingebirge zur Bereitung 
von Zink an, und gleichzeitig fcheint auch die Zinkproduktion 
zu Birmingham und Briftol, aus Galmei in bem Uebergangds 
gebirge von Mendip und Flintihire, fo wie die Zinkerzeugung 
in Lüttich, aus Galmei in dem Uebergangskalkſtein von Luͤt⸗ 
“ tich, ihren Anfang genommen zu haben. Später entftand eine 
Zinkhuͤtte zu Dognaska im Bannat. Zu Ende bed vorigen 
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Jahrhunderts bereitete man aber auch fhon zu Weffola im 
Pleßner Kreife in Oberfchlefien, Bin? aus den Ofenbrüchen, bie 


fi an der Gicht der Hohenöfen zum Eifenfchmelzen anſetzen. 


Seit dem Jahr 1808 nahm die Zinkproduftion in Oberfchles 


fien jährlich bedeutend zu, befonderd ald man auf der Lydog⸗ 
niahütte bei Beuthen zuerft den Anfang gemacht hatte, ſich 
des Galmei aus der Oberfchlefifchen Kalkfteinformation ftatt 
des Dfenbruches zu bedienen. Bid zum Jahr 1808 waren 
in ganz Europa, auf den genannten verfchiedenen Hütten, viels 
leicht nicht mehr als 3—4000 Gentner Zink jährlich bereitet 
worden. Der günftige Abſatz biefed Metalles nach Oftindien, 
bie Anwendung des regulinifchen Zinkes flatt des Galmei zur 
Meffingbereitung, und endlich die Anwendung des Zinkes zu 
Blechen, gaben der Produktion in Oberſchleſien fehr bald eis 
nen großen Schwung, und es entftanden nun auch Zinfhütten 
in dem benachbarten Pohlen und im Gebiet des Freiftaat 
Krakau. Die örtlichen Verhältniffe, nämlich die leichte Ges 
winnung des Galmei und der geringe Werth der Steinkohlen 
in Oberfchlefien, Pohlen und Krakau, führten fehr bald eine 
ſolche Erhöhung der Produktion, aber auch zugleich, durch bie 
große Concurrenz, ein ſolches Sinken der Zinkpreife herbei, 
daß nicht allein die vorhin genannten Zinkhütten in einen fehr 
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ſchwachen Betrieb kamen, fondern dag auch in Oberfchlefien ' 


und Pohlen, buch die Ueberfüllung des Marktes, ein Zurüds 


gehen in dem Produktionsquanto ftatt finden mußte. 


Die jebt in Europa vorhandenen Zinkhuͤtten findet man ' 


in ben folgenden Ländern. Zuerft in England in ber Umges 
gend von Birmingham und Briftol. Sie fichen kalt, weil fie 


bei ber Concurrenz mit dem Schlefifchen Zink. nicht beſtehen 


koͤnnen. Eben fo ift bie Zinkhuͤtte zu Dölah in Kaͤrnthen 

aud bemfelben Grunde eingegangen. Die zu Zalathna in Sies 

benbürgen befindet fich in einem fehr ſchwachen Betriebe, und 

bereitet jährlich nur noch ein paar hundert Gentner Zink. Auch 
35 * 
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die Zinkhuͤtte zu Lüttich in dem Niederlanden, fo wie eine, erft 
im Sahr 1814 angelegte Zinfhütte bei Sferlohn in der Graf: 
ſchaft Mark, und eine andere in der Gegend von Achen, welche 
ebenfalls Galmei aus dem Uebergangskakffteingebirge verarbei= 
ten, werben ſchwach betrieben. — Die Größe ber jährlichen 
Zinkproduktion in Oberfchlefien, Pohlen und Krakau, läßt fich 
kaum angeben. In den Sahren 1824—1827 ift die Summe 
von 320,000 Gentnern jährlich wahrfcheinlich überfchritten wor⸗ 
ben. — Zu Doͤlach und zu Balathna erfolgt die Deftillatiom 
aus flehenden Zhonröhren, bei Holzflamme; in England aus 
großen Tiegeln bei Steinkohlen; in Lüttih, Achen und fer: 
lohn au3 liegenden Röhren bei Steinfohlen, und in Oberfchles 
fien, Pohlen und Krakau aus muffelartigen Gefaͤßen bei Stein» 
Tohlen. 

Die Benutzung der Zinfblende auf Zink hat keinen Forts 
gang gehabt, vielleicht weil die örtlichen Verhältniffe unguͤn⸗ 
flig waren, indem das Brennmaterial in den Gegenden wo 
viel reine Blende gewonnen werben kann, zu theuer if. Die 
einzige Zinkhütte, welche Blende verarbeitet, befindet fich zu 
Ktofterd in Graubünden. Der erfte und fogleich. fehr günflig 
ausgefallene Verfuch mit diefer Blende, ward auf ber Lydog— 
niahütte in Oberfchlefien angeftelt. Die Zinkproduftion zu 
Klofterö, welche ein paar hundert Gentner jährlich betragen 
fol, wird daher nach der. in Oberfchlefien üblichen Art, naͤm⸗ 
lich in muffelartigen Gefäßen, bewerfftelligt. 


Die Benukung ber Erze de3 Arſenik auf regulinifches 
Arfenik, befonderd aber auf weißes, gelbes und rothes Arfenif- 
glas, ift fehe Lokal, und findet vorzugsweiſe nur im König. 
reich Sachfen, größtentheild bei den Nöftarbeiten flatt, denen 
die Kobalterze unterworfen werden, wobei gelegentlich auch 
reine Arfenikkiefe, bloß zur Fabrikation des weißen Arfenik, 
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verarbeitet werden. — In Niederfchlefien, und zwar zu Rei: 
henftein bei Franfenftein, und zu Altenberg im Fürftenthum 
Sauer, gewinnt man Arſenikkieſe bloß zu dem Zwed, um fie 
auf Arſenik zu benugen. Schlefien probucirt jest jährlich 
2500—2800 Gentner Arſenikglas, weil die Handels⸗Conjunk⸗ 
turen eine ftärfere Produktion nicht geftatten. Die Arfenifge: 
winnung in Sacjfen beträgt jährlich etma 3000 Gentner. 


Unter den Blaufarbenwerfen haben die Sächfifchen 
nody immer ihren alten Ruhm behaupte. Die Benutzung 
der Kobalterze zu der fogenannten blauen Farbe, gefchieht fehr 
häufig fabritenmäßig an ganz anderen Orten ald in ber Nähe 
der Gruben. So verfendet 3. B. Schweden faft alle feine 
Kobalterze nach England, und nur einen geringen Theil nad) 
Frankreich. Die fchönfte blaue Farbe wird in Holland berei- 
tet, aud den Produkten, welche von den beften beutfchen Blau: 
farbenwerken angekauft werden. 


Verbeſſerungen. 


©. 61 3. 7 v. o. Blickſilber ſt. Blockſilber. 
— 64 — 9 v. o. muß das Wort „iſt“ weggeſtrichen werben, 
— 343 — 9 dv, u. Zmeinogorsk ſt. Zweinogorsk. 
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